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   Wende dein Auge ab
 
   von einem anmutigen Weibe,
 
   und betrachte keine Schönheit,
 
   die dir nicht zugehört.
 
   An Frauenschönheit sind schon viele zugrunde gegangen,
 
   und Liebesleidenschaft verzehrt wie Feuer.
 
    
 
   Sir. 9, 8
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Prolog
 
    
 
   Ich heiratete Sybille Zühlke.
 
   Sie war eine Granate im Bett, aber das ließ nach. Und wie es nachließ. 
 
   Zudem durfte ich nicht mehr fliegen, nicht mehr Billard spielen und überhaupt nichts mehr tun, was mir Spaß machte, zum Rauchen musste ich sogar auf den Balkon gehen. Ihre permanenten Vorhaltungen, dass ich lange genug arbeitslos war und ihre unentwegten Vorträge über immer das gleiche Zeug, die ich phlegmatisch aufnahm, gingen mir auf die Nerven. Ihr Putzfimmel steigerte sich ins Unermessliche, und dann kam sie auch noch auf den Bolzen, zusammen mit ihrer Mutter einen Blumenladen zu eröffnen, nachdem die Firma den Bach runtergegangen war.
 
   Ausgerechnet einen Blumenladen und sie verlangte von mir, dass ich da mitmachte. Um meine Ruhe vor ihren Vorträgen zu haben machte ich auch mit, anfangs und seit dem kann ich keine ‚hübsche, bunte Sträuße‘ mehr sehen, die ich dutzendweise zu binden gezwungen war, „darf es denn noch ein Veilchen mehr sein?“ – Mein Gott!
 
   Als sie die Pistole fand, die Steyr, Modell M40-A1, wollte sie das ‚grässliche Ding‘ wegwerfen. Das konnte ich gerade noch verhindern und schloss die Pistole in meinem Schreibtisch ein.
 
   Aber das Klemmbrett, das einzige Relikt der Kastanienhaarigen, war eines Tages verschwunden.
 
   „Habe ich weggeworfen, das alte Ding. Wieso hebst du sowas überhaupt auf?“
 
   Hätte ich ihr von Phoebe der Kastanienhaarigen erzählen sollen?
 
   Ich tat es nicht und knirschte mit den Zähnen. Als ich in den Hafen der Ehe einlief, ahnte ich nicht, dass dort ein Schlachtschiff liegt.
 
   Aber ich fand doch noch einen neuen Job, im Prüffeld einer Elektronikfirma.
 
   Das war wieder mal Arbeit bis zum Umfallen und Sybille betrog mich. Zudem noch mit einem Vertreter für Taucherausrüstungen, Schlauchboote und so ein Zeugs. Irgendwie wiederholte sich alles, musste wohl an mir liegen, dass mich die Frauen irgendwann mal betrogen.
 
   Aber ich hatte keine Zeit dazu, mir darüber Gedanken zu machen, weil ich einen neuen Job hatte, der mich voll ausfüllte.
 
   Der füllte mich voll aus, aber ich bekam Alpträume. Alpträume aus der Zeit als ich noch im Vietnamkrieg Hubschrauber geflogen hatte.
 
   Oder lag es an Georg, meinem väterlichen Freund aus dem Aeroclub, in dem ich noch Mitglied war?
 
   Ich hätte ihm die ganze Geschichte erzählt, von Sybille und dass sie mich betrogen hatte, ausgerechnet mit einem Schlauchbootvertreter, aber Georg war nicht mehr da.
 
   Es soll irgendwo in der Südsee einen Eingeborenen Stamm geben, wo der Mann, wenn er ahnt dass seine Zeit gekommen ist, sich ein Kanu baut. Manche bauen sich sogar ein sehr schönes Kanu, jahrelang, und Angehörigen des Stammes kommen, sehen zu, feiern auch mal, geben Tipps und finden gut, was er macht. 
 
   Niemand versucht ihn dran zu hindern, denn ein Mann weiß von sich aus, wann seine Zeit gekommen ist. Und irgendwann nimmt er sein Kanu, fährt aufs Meer hinaus, in die untergehende Sonne und wird nie wieder gesehen. Manchmal fährt seine Frau sogar mit, manchmal heiratet sie auch neu.
 
   Es ist eben so und genauso machte es Georg, allerdinge mit seiner Piper Super Cub.
 
   Er lackierte sie neu, in einem leuchtenden Rot, startete und war nie mehr gesehen, sein letzter Funkspruch lautete: „Sucht nicht nach mir, ihr findet mich sowieso nicht! Lebt wohl alle miteinander und macht es besser als ich!“
 
   Ich glaube ich war der Einzige, der ihn verstand.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Ein Hubschrauber namens Deborah
 
    
 
   Kurz nachdem ich mich entschlossen hatte, Sybille zu verlassen, traf ich einen Herrn im Büro der Maklerin, die mir schnell zu einer neuen Bleibe verhelfen sollte. 
 
   Wie Fremdkörper hingen Wohnungsangebote auf einem Pinboard an der Wand des mahagonimöbelierten Büros. Alles wie aus einem Gruß, in den sich die Maklerin nahtlos einfügte. Wie die Loreley auf dem Felsen am Rhein hatte sie sich auf die Schreibtischkante gegossen, nur dass sie ihre Haare nicht kämmte, sicher weil sie fast schwarze Haare hatte, mit leicht bläulichem Einschlag, in Wellen die Schultern umfließend. In glänzenden Seidenstrümpfen, ein Bein leicht angewinkelt, aus dem Schlitz im Kleid ragend, ein wenig wippend, das andere mit des Pumps Spitze auf der wüstensandfarben Auslegeware ruhend und derart zurückgebeugt, dass sich ihr BH, weiße Spitze mit Brüsten und Brustwarzen, darin schemenhaft durch die helle, dezent beige Bluse, mit dem gleichen Glanzfaktor wie die Strümpfe, ahnen ließen. Derart atemberaubend gewandet, schwebten, getragen von rauchdurchflorter Stimme, trendgerechte Argumente für eine zwar etwas teure aber luxuriösere Wohnung zwischen perfekt hell mit dunkler Abgrenzung geschminkten Lippen hervor, über die zwischenzeitlich schlangengleich ihre Zungenspitze glitt.  
 
   Nicht mehr mit mir!
 
   Jedenfalls jetzt noch nicht, aus einer Beziehung heraus, aus langweilig-geordneten Bahnen. – Okay, jederzeit, aber nicht nach einer Beziehung, nicht jetzt, wo mein Leben ungeordnet-chaotisch vor mir lag. 
 
   Die Maklerin schloss mich mit ein, in den Slowfox ihres Argumentenflusses, und mittendrin, ihre Augen, die dunkelbraunen, mit langen Wimpern umkränzten, hatten zu blitzen begonnen und die Haut über den Wangenknochen darunter dezent zu röten, unterbrach das Telefon. 
 
   Sie meldete sich mit sanfter Stimme und behielt diese bei, während sie offensichtlich mit einem Mann, sicher ihr Liebhaber, denn sie trug keinen Ring, die Modalitäten für das Abendessen absprach. 
 
   Diskreter weise hörte ich weg und schnackte ein wenig mit dem anderen Herren. Im Krankenhaus in der Nähe arbeitete er, Krankenpfleger oder sowas nahm ich an, - und um etliches jünger als ich. 
 
   Egal, jedenfalls suchte der Mann aus gleicher Situation heraus wie ich auch eine kleine Bude. Wir entschlossen uns ruckartig und noch im Büro der Maklerin, eine Wohnung gemeinsam zu nehmen, wegen der Kosten. 
 
   Der Maklerin war das gar nicht so recht, sah sie doch die Courtage für eine Wohnung durch den Schornstein gehen, und sie versuchte schulmäßig uns jedem eine Wohnung aufzudrängen. 
 
   „Lassen Sie hängen“, sagte ich, „früher habe ich auch mal das eine oder andere Verkäuferseminar mitgemacht. – Können wir uns mal diese Bude“, ich tippte auf eins der Angebote an der Wand, „ansehen?“ 
 
   „Das ist eine Wohnung in einem Hochhaus. Die wird Ihnen nicht gefallen.“ 
 
   „Ich hab' nichts gegen Hochhäuser, im Gegenteil. Und sie?“, ich sah den Mann neben mir an. 
 
   „Das wäre mir sogar sehr recht. Ist schön dicht an meinem Arbeitsplatz, günstig für mich, da meine Frau das Auto behalten will. In diesem Fall kann sie die verdammte Karre haben.“ 
 
   Etwas widerstrebend von Seiten der Maklerin sahen wir uns die Wohnung an – zwei Zimmer, Küche, Bad, Balkon, Keller. 
 
   Prima. 
 
   „Sie könnten zwar sofort einziehen“, versuchte die Maklerin ihre Courtage zu retten, „aber ist diese eine Wohnung nicht ein bisschen klein für Sie beide?“ 
 
   „Das ist mitnichten zu klein“, sagte ich gedehnt, als ich mir das etwas kleinere Zimmer ansah, „da brauche ich wenigstens nicht so viel sauber machen!“ 
 
   „Sehen Sie doch mal, sie schauen direkt auf die Betonfassade des Hauses gegenüber. Da hätte ich, etwas auf dem Land, noch ein sehr schönes Objekt für Sie.“ 
 
   „Oooch, die Betonfassade sieht man ja nur von der Küche aus, die Zimmer gehen ja nach hinten raus, ich find's gut“, meinte der andere Herr.
 
   „Ich halte die Wohnung hier auch für optimal“, sagte ich, „nicht zu groß, nicht zu klein – und eine Kneipe schräg gegenüber. Was will ein Mann mehr?“ 
 
   Der andere nickte zustimmend. 
 
   Die Maklerin lächelte gequält.
 
   Der andere sah die Sache auch so, entschied sich für das größere Zimmer, das mit dem Balkon, und steckte den Stecker der Lichterkette, die der Vormieter nebst einigem anderen Gerümpel und einem alten Grill zurückgelassen hatte, in die Steckdose. 
 
   Bis auf eine Lampe funktionierte sie sogar. 
 
   „Wunderhübsch“, sagte ich grinsend, „'gibt eine entzückende Atmosphäre, wenn wir abends Steaks auf dem Rost grillen.“ 
 
   „Wenn Sie grillen wollen, müssen Sie aufs Land ziehen. Das hier ist ein Wohngebiet, da darf man nicht auf den Balkonen grillen!“ 
 
   „Ich weiß“, sagte ich, „von mir aus können wir den Vertrag machen.“ 
 
   Sie machte eine hilflose Bewegung mit den Schultern und deutete auf den Flur, der von einer nackten Glühlampe mühsam erhellt wurde. 
 
   „Das Gerümpel, das hier noch liegt, lasse ich die Tage abholen. Wollen wir den Vertrag machen?“ 
 
   „Klar wollen wir!“ 
 
   Als wir unterschrieben dachte ich daran, wie lange es mit Sybille gedauert hatte, bis wir eine Wohnung fanden, die ihr auch zusagte, aber unter Männern ist ja immer alles viel unkomplizierter. 
 
   „Wie war noch gleich ihr Name?“, fragte mein Mitbewohner nachdem er unterschrieben hatte. 
 
   „Hagen von Wegen“, sagte ich. 
 
   „Angenehm, Krüger. Christoph Carl Krüger.“ 
 
   Wir schüttelten uns die Hände und die Maklerin den Kopf, danach ging ich in die Kneipe gegenüber, Herr Krüger auch. Ein Bier trinken und die Maklerin ins Büro noch einen Satz Schlüssel holen, den sie uns dann in der Kneipe überreichte. Sie gab uns ihr Kärtchen und sogar noch einen aus.
 
   Die hatten sogar ein Billard in der Kneipe, ein Achtfußtisch. Was konnte uns Besseres passieren?
 
   Auf der Arbeit hatte ich mir ein paar Tage frei genommen und holte das Wichtigste von meiner Frau, als sie mal nicht da war. 
 
   Ein Nachbar, Männe, glaube ich, half sogar tragen. Er war arbeitsloser Binnenschiffer, machte sich im Haus nützlich und bekam ein paar Bier für die Schlepperei. Geld wollte er nicht haben, war aber der Ansicht, dass ich ‘in Ordnung‘ sei. Er bekam noch ein Bier und trollte sich von dannen.
 
   Viele Bücher, einen Schrank dafür, Schreibtisch, Stühle, meinen Flipper nebst Inhalt und ein Bett sowie meine Klamotten brachte ich in meine neue Behausung. 
 
   An den Inhalt des Flippers, die Beute aus einem Banküberfall, den ich nicht begangen hatte, wollte ich nicht rangehen.
 
   Küche war vorhanden, das Telefon wurde auch wieder freigeschaltet und eine Kaffeemaschine sowie etwas Geschirr besorgte ich mir. Irgendwie war auch eine Springform mit in den ganzen Kram geraten, aber egal. Den Rest sollte Sybille behalten oder sich dahin schieben, wo die Sonne nie scheint.
 
   Endlich frei und ich brauchte nicht mehr auf den Balkon zum Rauchen.
 
   Mein Mitbewohner schien ein netter Kerl zu sein, wir wollten bei Gelegenheit mal einen trinken, wenn es sein Dienst erlaubte und wie es unter guten Bewohnern einer Wohnung üblich ist.
 
   Hoffentlich waren alle Leute hier im Haus so.
 
   Eine Frau, die ich mal im Gemeinschaftswaschhaus traf und der ich mit Weichspüler aushalf, hielt mich sogar für sehr gepflegt, weil ich sowas benutzte. Ich kann mich nur, zum Teufel nochmal, nicht an ihren Namen erinnern, irgendwas mit Vögeln, und ich sollte mal zum Kaffee zu ihr kommen. 
 
   Es schien alles klar zu sein und ich atmete erst mal richtig durch, ein Radio nebst Zeitschaltuhr rundete mein Equipment ab, ich war glücklich - wenn nur diese Alpträume nicht wären, sie sickerten jetzt in mich ein, wie feindliche Soldaten in eine MG-Stellung.
 
   Irgendwie machte sich das Gefühl in mir breit, das Schicksal würde nur tief Luft holen und ordentlich Energie sammeln um mir dann anständig in den Arsch zu treten. 
 
    
 
   Genauso geschah es dann auch, es klingelte Sturm. Bevor ich öffnen konnte, hatten sie mir die Tür eingetreten. 
 
   Mein Mitbewohner stürmte in die Wohnung, gefolgt von einem anderen Herrn, und dann kamen lauter Polizisten rein und behaupteten, hier hätte eine Schießerei stattgefunden und ich hätte drei Leute umgebracht.
 
   Aber nichts dergleichen, da hatte sich wohl ein Witzbold einen Scherz erlaubt, und während sie sich entschuldigten, sprang draußen die Wellenturbine des Rettungshubschraubers an. Es war nicht irgendein Hubschrauber, es war der Hubschrauber, der Huey, den ich damals in Vietnam geflogen hatte, bei der 1st Air Cavalry! 
 
   Meine Deborah! 
 
   Die Mutter meiner Albträume. 
 
   Unverkennbar, obwohl er jetzt das Safe and Rescue-Orange trug, erkannte ich ihn am Heulen der Avro Lycoming T53-11 - Turbine, am Schlagen der Rotorblätter, an seiner Aura, einfach an allem, und die Wellenturbine lief mit schrillem Heulen hoch.
 
   „Was soll das denn?“ Mein Mitbewohner stieß die Worte aus und wir stürzten zum Fenster.
 
   Um den Hubschrauber hatte sich die übliche Menschentraube gebildet, neben dem rechten, vorderen Einstieg stand der Pilot und trommelte mit den Fäusten ans Kabinenfenster.
 
   „Da haut einer mit dem Rettungshubschrauber ab!“, murmelte Herr Krüger fassungslos, „das gibt es doch gar nicht!“
 
   In diesem Moment hob der Hubschrauber tatsächlich ab, kippte in etwa zehn Meter Höhe leicht nach vorne, flog mit tänzelndem Heck dicht über eine Baumgruppe und senkte sich hinter den Bäumen sofort wieder in Bodennähe. Nur das sich langsam entfernende Rotorengeräusch zeigte an, dass der Hubschrauber nicht gleich wieder gelandet war.
 
   „Das darf doch nicht wahr sein!“, fluchte Herr Krüger, „das hat es doch noch nie gegeben! – Darf ich mal eben?“ 
 
   Er stürzte zum Telefon, rief das Krankenhaus an und meldete, dass der Rettungshubschrauber wild gestartet war, sicher ein fingierter Anruf um den Hubschrauber klauen zu können, denn am Einsatzort hätte überhaupt keine Schießerei stattgefunden, gar nichts.
 
   „Eine Scheiße ist das!“, fluchte Herr Krüger wieder, „welcher normale Mensch klaut denn einen Rettungshubschrauber?  Und denn noch son altes Ding?“
 
   „Sie fahren jetzt ins Krankenhaus?“, fragte ich vorsichtig, „darf ich vielleicht mitkommen? – Ich hab da so ein dumpfes Gefühl, was den Hubschrauber betrifft!“
 
   „Naja, wenn es Ihnen nichts ausmacht, schaden kann es ja nicht! Los, gehen wir.“
 
   „Sagen sie mal, sind sie Notarzt? Muss ich jetzt ‘Herr Dr. Krüger‘ zu ihnen sagen?“, fragte ich im Lift nach unten.
 
   „Ja, aber das mit dem Doktor wollen wir ruhig weglassen. – Was haben sie denn für eine dumpfe Ahnung?“
 
   „Naja, ich habe in Vietnam genau den Hubschrauber geflogen. Wir haben ihn ‘Deborah‘ genannt, aus reiner Sentimentalität. – Manchmal tun Flugzeuge etwas, was man sich mit normalem Verstand nicht erklären kann…“
 
   „Meinen Sie, der ist von selber losgeflogen? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht!“
 
   „Nicht direkt…“
 
   Der Lift hielt bevor ich antworten konnte, die Tür glitt zur Seite, wir rannten zu dem Platz, an dem der Hubschrauber noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte.
 
   Der Pilot riss sich den Helm vom Kopf und schmiss ihn auf den Boden.
 
   „So eine Scheiße! Da klaut einer den Rettungshubschrauber! Das darf doch nicht wahr sein! – Nicht mal richtig geradeaus fliegen kann der!“
 
   „Sie hätten drin sitzen bleiben müssen!“ sagte Herr Dr. Krüger.
 
   „Ja Scheiße, damit die Kinder mir inzwischen den Heckrotor abbauen, oder was? In dieser Scheißgegend.“
 
   „Tja…“
 
   Glücklicherweise hatten die Polizisten einen Bus mit, und wir stiegen alle ein.
 
   „Noch nicht mal richtig geradeaus fliegen kann der!“, fluchte der Pilot als er sich auch noch in den Bus quetschte.
 
   „Der flog gefechtsmäßig, der kann nicht anders“, sagte ich, „in Vietnam haben wir den Huey immer so geflogen. Schön dicht am Boden, jede Deckung ausnutzen und nie ruhig geradeaus fliegen.“
 
   „Scheiße!“, murmelte der Pilot und er murmelte während der ganzen Fahrt nichts anderes.
 
   Vor dem Krankenhaus standen einige Weißkittel und dann kamen noch einige und brachten drei Tragen mit. Sie fragten grinsend, wo denn der Hubschrauber sei. 
 
   Der Pilot wollte auf sie los.
 
   „Reg dich ab, Mann“, sagte einer, „der kommt gleich und bringt drei ‘Grunts‘ mit. - Weiß einer, was ‘Grunts‘ sind? Der Knabe im Hubschrauber sprach amerikanisch.“
 
   Die weißbekittelten Herren wirkten etwas irritiert, ich kam mir deplaciert vor. Wir standen und warteten – warteten auf was eigentlich?
 
   „Während des Vietnamkrieges bezeichnete man die Infanteristen, die sogenannten Frontschweine als ‘Grunts‘“, sagte ich, „kommt von  ‘to grunt’,  wie ‘grunzen‘, und ist ein Wortspiel weil sich  ‘grunt’  so ähnlich wie  ‘ground’ ‘Boden‘ anhört.“
 
   „Wo soll der Hubschrauber denn amerikanische Infanteristen herkriegen?“
 
   „Ich nehme an aus Vietnam.“
 
   „Quatschen Sie doch nicht, der Vietnamkrieg ist längst vorbei! – Was haben sie hier überhaupt zu suchen?“
 
   Ich wollte ihm gerade sagen, dass mir das nicht entgangen war, weil es ja in der Zeitung gestanden hatte, als sich der Rettungshubschrauber plötzlich wie ein riesiges Insekt über das Dach des Krankenhauses hob und in dem Höllenlärm der hochgetourten Wellenturbine auf das  H  des Landeplatzes senkte.
 
   Auf der linken Seite liefen die Einschläge irgendwelcher Geschosse quer über den ganzen Rumpf, die Seitentüren standen offen und als die Kufen auf den Betonbelag stießen, fiel ein M-16 Infanteriegewehr zu Boden.
 
   Der Weißkittel neben mir keuchte irgendwas, packte eine der Tragen und wir rannten zum Hubschrauber. Blut war überall auf dem Boden, zwei grüne Stahlhelme darin, und drei Männer mit grünen Uniformen, durchgebluteten Verbänden, etlichen Runden Munition um die Schultern und schmerzhaft verzerrten Gesichtern.
 
   Das Heulen der Turbine wurde leiser und tiefer während wir die Verletzten auf die Tragen legten. Die Weißkittel brachten sie im Laufschritt weg. 
 
   Erst jetzt, als sich die Rotorblätter nur noch langsam und lautlos drehten, vernahm ich ein Stöhnen und die Stimme des Piloten: „Klaut der doch einfach unseren Hubschrauber!“
 
   Der Pilot schlug auf einen Mann mit Halbglatze und grauem Anzug ein.
 
   „Sind Sie denn verrückt“, ging ich dazwischen, „machen Sie sich nicht unglücklich! – Der Mann kann nichts dafür!“
 
   Der mit der Halbglatze sah erst mich und dann den Hubschrauber fassungslos an.
 
   „Was ist geschehen?“, murmelte er tonlos, „wie komme ich hierher? – Mein Gott, meine Frau wartet auf den Brokkoli. Den habe ich gerade gekauft, bei dem Türken an der Ecke, war gerade im Angebot, meine Frau wartet darauf. – Wie komme ich hierher? Oh Gottohgottohgott…“
 
   „Wir werden Ihre Frau verständigen“, sagte ich und kam mir hilflos vor. Glücklicherweise kam Herr Dr. Krüger angerannt und wandte sich an den Piloten: „Hol‘ doch mal Doktor Kretschmer, aber schnell!“
 
   „Was? Den Psychofritzen, der immer mit Hypnose rummacht?“
 
   „Genau den! Und nun mach hin!“
 
   Der Mann rannte los.
 
   „Wo ist denn der Brokkoli?“, fragte der Mann mit der Halbglatze, „ich muss unbedingt nach Hause, meine Frau wartet! – Was ist denn eigentlich passiert? – Oh Gottohgottohgott…“
 
   „Sie haben den Rettungshubschrauber entführt, und sind mit drei verletzten Soldaten wiedergekommen. Sie müssen sich jetzt etwas ausruhen“, sage Herr Dr. Krüger in mildem Tonfall.
 
   „Was soll ich getan haben? Ich kann doch garkeinen Hubschrauber fliegen, mir wird doch immer so leicht schwindelig.“
 
   „Sie haben’s aber getan! – Möchten sie eine Zigarette?“
 
   „Nein danke, ich bin Nichtraucher. Rauchen ist doch ungesund, das sollten Sie als Arzt doch wissen.“
 
   „Ja, natürlich. – Wo haben Sie eigentlich so toll fliegen gelernt? Waren Sie in Vietnam dabei?“
 
   „Ich bin Dreher, ‘war nie Soldat, wegen meines Rückens, rausschmeißen dürfen die mich auch nicht, ich bin seit ’83 in der Gewerkschaft. – Wie komme ich eigentlich hierher? Oh Gottohgottohgott…“
 
   „Mit dem Hubschrauber. – Aber seien Sie ganz ruhig, wir haben alles im Griff.“
 
   „Na, dann kann ich ja gehen. Meine Frau wartet nämlich auf den Brokkoli. Wo ist denn der Brokkoli?“
 
   Glücklicherweise kam einer mit wehendem Kittel angerannt, sicher Dr. Kretschmer.
 
   „Was ist los?“
 
   „Der Mann hat den Rettungshubschrauber entführt, aber er kann sich an nichts erinnern. Ich glaube er steht unter Schock.“
 
   Herr Dr. Krüger berichtete kurz und Dr. Kretschmer entschied den Fall zu übernehmen. Er nahm den Mann mit Halbglatze, Herrn Dr. Krüger und mich mit, nachdem dieser mich als Spezialisten für irgendwas vorgestellt hatte.
 
   Als wir dann beim Doktor saßen, leierte der dem Mann mit der Halbglatze mühsam seinen Namen und die Telefonnummer raus und beruhigte am Telefon eine völlig aufgelöste Frau. Die Nachbarn hatten schon erzählt, dass ihr Mann mit dem Rettungshubschrauber weggeflogen sei, und sie hatte es ja schon immer kommen sehen, weil er nur noch eine Niere hat, Oh Gottohgottohgott … Und ob er frische Wäsche brauchte.
 
   Dr. Kretschmer versprach, sie sofort wieder anzurufen und wandte sich dem Mann mit der Halbglatze zu: „So, Herr Rohlfink, dann wollen wir doch mal!  Haben Sie was dagegen, wenn ich Sie mal kurz hypnotisiere?“
 
   „Wenn ich dann nach Hause gehen darf, nicht.“
 
   „Gut“, der Arzt wandte sich an Herrn Dr. Krüger und mich: „Seien Sie doch mal so nett und holen das Bandgerät von Nebenan und zeichnen Sie alles auf.“
 
   „Gerne.“
 
   Wir gingen das Bandgerät holen und schlossen es an. Herr Rohlfink war schon in Hypnose, als wir wiederkamen.
 
   „Das ging ja fast wie von selbst“, murmelte Dr. Kretschmer und begann ganz vorsichtig in den Hypnotisierten zu dringen – aber der sprach auf einmal amerikanisch und behauptete Pilot einer Bell UH-1 Huey bei der 1st Air Cavalry zu sein - am ‘An Khe Pass‘, und er fliegt Grunts zu einem Absetzplatz, so heiß wie ein Düsenklipperausstoß – das war dass, genau dass, was der Hubschrauber damals mit mir erlebt hatte, und wofür ich mich heute noch schäme … die Sache am ‘An Khe Pass‘ …
 
    
 
   Es sind noch einige Hubschrauber bei ihm, der Schwarm Yellow – ich flog Yellow four – wir fliegen in V-Formation in Bodennähe und mit leicht tänzelndem Heck, weil ein bewegtes Ziel schwerer zu treffen ist. Leuchtspurgeschosse aus Kaliber 50., groß wie Baseballbälle trudeln am Cockpit vorbei, die Soldaten hinten im Hubschrauber sitzen auf ihren Stahlhelmen weil sie sich davon eine Winzigkeit mehr Schutz gegen das Bodenfeuer versprechen. Die Schützen an den Seitentüren lassen ihre M60 hin und wieder in kurzen Salven aufbellen. 
 
   Der Sprechfunk quillt über, jemand meldet konzentriertes Feindfeuer aus einem Dorf, und dann überschlägt sich die Stimme: „Um Gotteswillen, Yellow Two stürzt ab! Schwarm Yellow, brechen sie die Formation ab!“
 
   Die Hubschrauber verteilen sich, ein Huey dreht, eine Qualmfahne hinter sich herziehend, auf den Dschungel zu, gerät außer Sicht, der Schwarm fliegt weiter.
 
   „Yellow Two, Yellow Two, was ist mit Ihnen?“
 
   Eine Geschossgarbe zirpt durch den Hubschrauber.
 
   „Hier ist Yellow Two, wir liegen mittendrin, einige Viets scheinen hier in der Nähe zu sein.“
 
   Es knackt im Funkgerät, ein stärkerer Sender überlagert:
 
   „Schwarm Yellow, wir sind am Absetzplatz! Zusammenziehen!“
 
   Einige Kampfhubschrauber fliegen feuerspeiend am Waldrand entlang.
 
   Der Schwarm ballt sich zusammen, so dicht, dass sich die Rotorblätter überlappen.
 
   Die Grunts spucken mit steinernen Gesichtern ihre Kaugummis aus, packen ihre Sturmgewehre etwas fester, stülpen ihre Stahlhelme auf und stemmen ihre Füße auf die Kufen. Sekunden später springen die Männer, sie springen in ein heulendes, dröhnendes, knatterndes Inferno und jeder Hubschrauber bebt und schüttelt sich in Rotorböen und Rückstößen der eigenen Maschinengewehre.
 
   Der Schwarm hebt sich wieder und fächert etwas auseinander, die Pilotenhände an den Steuerknüppeln sind schweißnass und die Pilotengesichter sind glänzend wie aus Ebenholz geschnitzt und poliert.
 
   Mein Co-Pilot blickt stoisch und leer nach vorne, seine Hände ruhen zwar noch auf den Steuerknüppeln, aber sie führen nicht mehr. Es ist sein erster Einsatz, und dann gleich sowas!
 
   Bei Yellow One ist der Pilot am Bein verletzt, das Blut rinnt am Fußpedal entlang, Yellow Three hat einen schwerverletzten Seitenschützen, er hängt blutend in den Gurten, und bei Yellow Five klopft der Pilot mit der Faust auf den Kopfhörer, weil sein Funkgerät ausgefallen ist.
 
   Yellow Two meldet sich, sie haben Feindberührung, die beiden Piloten sind tot.
 
   Yellow Four bekommt den Befehl, Yellow Two zu suchen, kurz vor dem Absetzplatz im Dschungel.
 
   Der Pilot, ich, beißt die Zähne zusammen und murmelt: „Go, Deborah!“
 
   Der Hubschrauber schwingt herum und fliegt zurück – aber nur ein Stückchen, nur solange, bis der Rest des Schwarmes außer Sicht ist.
 
   An der Absturzstelle Yellow Twos ist konzentriertes Feindfeuer, die Seitenschützen im Hubschrauber ballern Runde um Runde ungezielt in den Dschungel, von Yellow Two sind uch nur noch drei Mann an Leben, alle verletzt.
 
   Ich lasse den Hubschrauber eine Weile kreisen – außerhalb des Feindfeuers, und die Hilferufe Yellow Twos bleiben aus
 
   Yellow Four fliegt nach Hause – angeblich wegen Spritmangel…
 
    
 
   Herr Rohlfink hatte die ganze Zeit auf einem Stuhl gesessen, die Hände führten imaginäre Steuerknüppel, die Füße imaginäre Pedalen. 
 
   „Mein Gott“, flüsterte Dr. Kretschmer, „der Mann kann doch unmöglich Hubschrauberpilot in Vietnam gewesen sein! – Woher weiß der das bloß?“
 
   Ich zuckte die Achseln, klopfte mir eine Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an.
 
   „Ich kann ja verstehen, wenn Sie rauchen möchten“, sagte Dr. Kretschmer, „aber gehen Sie doch dazu bitte auf den Flur.“
 
   „Tschuldigung“, murmelte ich, ging raus und sog den Rauch tief in meine Lungen.
 
   ‘Verdammter Krieg‘ dachte ich, ‘ist diesen braven Soldaten nun Gerechtigkeit wiederfahren‘?
 
   


 
   
  
 




 
   Einer ist immer der Loser
 
    
 
   Ich stieß den Rauch aus und wollte die Zigarette gerade ausdrücken, als ich Schritte auf dem Flur hörte, es war Herr Dr. Krüger.
 
   „So, Feierabend! Ich geh' mich schnell umziehen, und dann trinken wir ein Bier zusammen, ja? Sozusagen zum Kennenlernen. – Sowas hab' ich ja noch nie erlebt.“
 
   „Klar gehen wir ein Bier trinken! Sogar ein recht schönes großes.“
 
   Wir gingen hallenden Schrittes den Flur entlang.
 
   „Sowas ist ja noch nie passiert“, hub Herr Dr. Krüger wieder an, „war das Ihre Ahnung, Herr von Wegen?“
 
   Ich nickte dünn.
 
   „Wissen Sie wo der Hubschrauber war, bevor er hier zum Einsatz gekommen ist, Herr Doktor Krüger?“
 
   „Also, erst mal wollen wir den Doktor weglassen. Ist schon genug des Kultes, wenn wir zusammen wohnen und uns hin und wieder siezen. Okay?“
 
   „Wenn Sie meinen.“
 
   „Also, die Debora kommt von Bell. Das ist noch ein ganz alter UH-1, wieso?“
 
   „Nee, das weiß ich selber. Ich meine, wo war der bevor der hier als Rettungshubschrauber flog?“
 
   „Ach, so. Das ist eine ganz alte Kiste, wenn wir die BO105 endlich kriegen, wird die ausgemustert. Die flog früher bei der United States Army in Vietnam, bei der 1st Air Cavalry, wenn ich mich nicht irre. Wieso fragst du? Hast du eine einleuchtende, logische Erklärung für den Vorfall?“
 
   „Möglicherweise. – Weißt du, genau den Hubschrauber habe ich in Vietnam geflogen. Das was der mit der einen Niere erzählt hat, das bin ich gewesen! – Ich glaube, deshalb musste ich auch dabei gewesen sein. – Du, glaubst du, dass Hubschrauber Seelen haben?“
 
   „Das erzähl mal dem Kretschmerdoktor, viel Spaß!“
 
   „Es wird nicht leicht sein, ihm das klar zu machen“, sagte ich nachdenklich, „aber vielleicht leihen sich Maschinen manchmal Menschenseelen aus, wenn die das, was die Menschen anzetteln, nicht abkönnen…“ 
 
   „Ha!“, sagte Herr Krüger. 
 
   Ich zuckte die Achseln, „hast du 'ne andere Erklärung?“
 
   „Muss man die immer haben?“ 
 
   Wir waren an Herrn Krügers Garderobe, oder was es auch immer war, angekommen. Herr Dr. Krüger zog seine orangenen Sachen aus, eine Jacke an und verwandelte sich wieder in einen normalen Menschen, „so, und jetzt gehen wir ein Bier trinken! – Können wir denn?“
 
   Und wie wir konnten!
 
   Nur Herr Krüger konnte, als wir dann in der Kneipe neben dem Billard, bei einem liebevoll gezapften, dunklen Bier saßen, an dem sich einer namens ‘Kurt von der Tanke‘ und ein Farbiger namens ‘Washington‘ mächtig einen abstümperten und Whisky tranken, nicht begreifen, wieso der Hubschrauber selbständig das in Ordnung brachte, was ich damals aus purer Feigheit nicht geschafft hatte.
 
   „Tja, mit Maschinen ist das so eine Sache; - weißt du, wir hatten da mal ein Gunship…“ 
 
   „Was sind denn überhaupt Gunships?“, fragte Herr Krüger.
 
   „Ach so, ja. Während des Vietnamkrieges wurden einige Transportflugzeuge, Lockheed AC-130, Fairchild AC-119 und Douglas AC-47D mit nach unten feuernden Kanonen ausgerüstet. Wenn solch ein Flugzeug nun in definierter Höhe einen definierten Kreis flog, konnte man sicher sein, dass anschließend auf einer fußballfeldgroßen Fläche absolut nichts mehr am Leben war.“
 
   Ich trank einen mächtigen Schluck Bier.
 
   „Grauenhaft!“
 
   „Eben. Aber im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. Ich frage mich auch immer, wie Menschen sich sowas ausdenken können.“
 
   „Die können sich noch viel fiesere Sachen ausdenken. Aber was war jetzt mit dem Gunship?“
 
   „Ah, ja. Du weißt ja, dass ich in Vietnam Hubschrauber geflogen habe, ich war mal kurz in Tan Son Nuht, November '64 war das, da kamen die ersten C-47 – Transportflugzeuge; - weißt du, die militärische Version der guten, alten DC-3 'Dakota'.“
 
   „Und? Du schweifst ab.“
 
   „Das passiert mir immer, wenn es um Flugzeuge geht. – Na, die Maschinen standen dann da, flogen auch ein bisschen, aber im Prinzip wartete man darauf, dass die Waffen endlich eintrafen, SUU-1f-7,62-mm-Maschinengewehr-Einbausätze. ‘Spookys‘ nannte man diese Flugzeuge übrigens ironischer weise. Nachdem diese Kanonen eingebaut waren und man sie aufmunitioniert hatte, weigerte sich eins dieser Flugzeuge zu fliegen!“
 
   „Wie?“
 
   „Naja, nichts ging mehr, kein Motor sprang an. Als wenn die Maschine sagen würde: 'Ich bin ein Transporter, und ich bin stolz drauf! Gebaut 1944, habe ich geholfen, Berlin zu versorgen! Ich habe Medikamente und Lebensmittel transportiert, fast zwanzig lange Jahre lang! Jetzt soll ich helfen, Leid und Tod zu tragen? Ohne mich!' – Kannst du dir das vorstellen?“
 
   Herr Krüger sah mich nachdenklich an: „Meinst du wirklich, dass Flugzeuge Seelen haben'?“
 
   „Vielleicht nicht alle, aber bei manchen Maschinen glaube ich das schon.“ 
 
   Eine Kugel polterte vom Billardtisch vor unsere Füße.
 
   „Tschuldigung“, das war Kurt, er hob die Kugel auf, „seid ihr neu hier? Spielt ihr 'ne Runde mit?“, er legte die Kugel wieder auf.
 
   „Warum eigentlich nicht'?“, ich wandte mich an Herrn Krüger, „spielen sie eigentlich Billard?“
 
   „Sehr gerne sogar.“
 
   „Dann spielen wir doch einen Vierer“, meinte Kurt und donnerte die Weiße in die Nähe der acht.
 
   Washington bleckte seine Zähne, setzte zu einem Stoß an und versenkte die Acht. Kurt zog mit grimmigem Gesicht zwei zusammengeknüllte Hunderter unter einer Bande hervor und reichte sie dem Farbigen.
 
   „Thanks.“
 
   „Diesmal geht's um Geld?“, fragte ich Kurt und sah Herrn Krüger an.
 
   „Macht die Sache interessanter“, meinte Kurt, „'n Fuffi pro Person?“
 
   Herr Krüger nickte, jeder faltete einen Fünfziger zusammen und schob ihn unter eine Bande, Washington hielt uns eine Schachtel Zigarillos hin, wir nahmen jeder eine, kreideten die Pomeranzen mit markanten Gesichtern, ich bestellte mir einen Kaffee, Herr Krüger auch, Kurt baute die Kugeln auf, murmelte: „Wer baut, der haut!“, und trieb sie auseinander.
 
   Die Kugeln lagen schön auf dem Filz, Herr Krüger versenkte gleich zwei, Washington eine, ich zwei und Kurt stieß die acht in ein Eckloch.
 
   „Scheiße!“
 
   Herr Krüger und ich zogen je einen Schein unter den Banden hervor. Ich zündete meinen Zigarillo an.
 
   „Wir lassen unsere Einsätze stehen“, sagte Herr Krüger, woraufhin die anderen beiden je noch einen Schein dazu steckten.
 
   Es war noch nicht viel aufzubauen, Herr Krüger stieß an und versenkte auch gleich eine gestreifte Kugel.
 
   Washington. 
 
   Sorgsam zielend, maßnehmend schickte er zwei Kugeln in die Löcher. Mein Kaffee kam, ich nahm einen Schluck und versenkte eine Kugel über zwei Bande.
Kurt. 
 
   Der knallte die Kugeln mit der Mentalität durcheinander, mit der die Gunshipper damals ihre Kanonen auslösten: Alles rein, in Wald und Hain!
 
   Kurt grinste und Washington sah gelangweilt zu einigen jungen Damen an der Theke rüber, Herr Krüger lächelte dezent, kreidete nach und spielte zwei Kugeln weg, Washington daraufhin auch zwei.
 
   Mir gelang ein hübscher Stoß und Kurt versenkte auch mal eine Kugel, noch eine, der nächste Stoß gelang ihm nicht so recht, dafür lagen die restlichen Gestreiften derart günstig, dass ich sie ohne großartige Überlegungen wegspielen konnte.
 
   Nun schlich Washington wieder mit gebeugtem Rücken um den Tisch, zielte etwas fahrig, aber versenkte trotzdem eine Kugel, Herr Krüger lieferte mir mit seinem nächsten Stoß eine ausgezeichnete Vorlage für die Acht und ich tat sie nahezu mühelos in das richtige Loch, nachdem Kurt seinen Stoß verbumfiedelt hatte.
 
   „Ihr seid ein gutes Team“, meinte Washington und ließ seinen Whisky im Glas kreisen, „lassen wir die Einsätze wieder stehen'?“
 
   „Klar lassen wir die Einsätze stehen“, sagte Herr Krüger und begann mit gelangweiltem Gesicht zu kreiden.
 
   Kurt und Washington steckten je noch einen Hunderter dazu und auf ging's wieder, es kamen sogar einige Leute zum Zuschauen und die Wirtin drehte die Jukebox eine Spur leiser.
 
   Die Kugeln rollten jetzt etwas ernsthafter, die Stöße wurden sensibler.
 
   Kurt spielte mit nicht mehr ganz so viel Kraft und Washington schlich nicht mehr ganz so gebückt um den Tisch.
 
   Wir rauchten die langen, dünnen, Zigarillos so richtig schön im Mundwinkel, in dem sie mit der Zunge leicht aber wirkungsvoll zu bewegen sind, wir stützen uns mit markanten Gesichtern auf die Queues, kreideten etwas öfter und sorgfältiger und wischten den dezent glitzernden Schweiß auf unseren Stirnen nicht ab.
 
   Langsam und nahezu gleichmäßig spielten wir den Tisch leer bis nur noch die weiße und die schwarze Kugel auf dem Filz lagen.
 
   Die Ecklöcher gegenüber, die Stöße gezielt und gefühlvoll.
 
   Die Jukebox schwieg, die Leute um uns hatten begonnen zu raunen, die Schwarze musste über zwei Banden. Ich stieß, die Kugel rollte, erste Bande, und dann kam die Weiße zurück, tangierte die Schwarze, und die lief - in ein falsches Loch
 
   „Tja, das war's dann wohl“, sagte Herr Krüger und stellte seinen Queue in den Ständer, „ich würde sagen, wir trinken noch einen und gehen dann.“
 
   „Wie wär's mit einer Revanche?“ fragte Kurt.
 
   „Ich nicht mehr“, sagte Herr Krüger.
 
   Washington hatte plötzlich einen Fünfhunderter in der Hand und sah mich an.
Kurt nahm seinen Anteil unter der Bande hervor und stellte seinen Queue auch weg.
 
   „Oh nein.“
 
   Washington ließ seinen Queue in die Armbeuge fallen, griff sich sein Whiskyglas und nahm einen Schluck. Der Geldschein in seiner Hand ruckte ein Stück in meine Richtung, er stellte sein Glas ab.
 
   „What do you think, man?“
 
   Warum eigentlich nicht? Washington schien eine ganze Weile gebechert zu haben, und besser als ich hatte er auch nicht gespielt, er stand gebückt und schien ein wenig erschöpft, die Erschöpfung in der die Konzentration nachlässt.
 
   „Würden sie mir denn mal kurzzeitig mit fünfhundert Euro aushelfen, Herr Doktor Krüger?“, fragte ich.
 
   „Aber selbstverständlich, Herr von Wegen!“
 
   Herr Krüger reichte mir das Geld mit einer Miene, als würden derartige Transaktionen täglich bei uns laufen, nix Besonderes, ich sog an meinem Zigarillo, gab eine Dampfwolke von mir und legte den Stummel in einen Ascher.
 
   Ich knickte die Geldscheine zweimal und schob sie unter die Bande.
Irgendjemand wollte Geld in die Jukebox werfen, aber die Wirtin legte die Hand auf den Schlitz.
 
   Sie kamen jetzt alle zum Billard.
 
   Washington faltete seinen Schein und stopfte ihn neben meinen, dann richtete er sich auf, zu voller Größe und bleckte seine Zähne. Er baute die Kugeln auf und überließ mir den ersten Stoß.
 
   Ich trieb die Kugeln auseinander.
 
   Washington straffte seinen Rücken, er schlich nicht mehr ums Billard, er schritt, und er ließ das Queue dabei um die Finger wirbeln wie dereinst Charly Chaplin sein Stöckchen.
 
   Ich schickte während der folgenden Partie zwar auch die eine oder andere Kugel in die Löcher, aber im Großen und Ganzen hatte die Partie etwas nahezu Lautlos-gemetzelhaftes.
 
   Washington legte seine Kugeln vor die Löcher, sog bedächtig an seinem Zigarillo, nippte mit abgespreiztem kleinem Finger an seinem Glas, ließ die Kugeln aneinander ticken und langsam in die Löcher rollen. Schließlich tat er den letzten Stoß und während die Schwarze noch unterwegs war, zog er seine Jacke an und gab eine gewaltige Rauchwolke von sich, als diese schließlich ins Loch fiel.
 
   „Right on!“
 
   Er zog die Scheine unter der Bande hervor.
 
   Ich war wieder mal reingefallen, auf einen uralten Trick und kam zu der Erkenntnis, dass wo ein Gewinner ist, auch immer ein Verlierer sein muss, sowie zu der elementaren Feststellung, dass sich ein halber Tausender nicht gleichzeitig in zwei Brieftaschen aufhalten kann.
 
   Mir stank nur gewaltig, dass sie 'Einer ist immer der Loser' drückten, als ich etwas pleite, aber um eine Lebenserfahrung reicher, mit Herrn Krüger raus ging.



 
   
  
 




 
   Die Sache mit Wiebke
 
    
 
   Ich hatte auch noch fünfhundert Euro einfach so mal eben in den Sand gesetzt. Zudem hatte ich Herrn Krüger seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Gewiss, er hatte das Geld umgehend wiedergekriegt, er wohnte zwar noch bei mir, aber wenn er keine Schicht hatte, war er bei einer Nachtschwester Ingeborg. 
 
   Nach drei Bieren vertiefte sich meine 'Scheißegallaune', weil mir der dünnlippige Assistent des Personalchefs mit feistem Grinsen erzählt hatte, dass mein Arbeitsplatz wackeln würde. Ich hatte wider Erwarten doch noch Arbeit gefunden und nun das!
 
   Aber egal, das Leben ist nicht anders.
 
   Nach einem weiteren Bier fand ich das Mädchen am Ende der Theke schon mal recht hübsch, und als sie zu mir herüber lächelte, orderte ich ihr 'nochmal dasselbe' – sie hatte etwas bräunlich-trübes in Glas und Blick. 
 
   Egal, ich bestellte mir noch ein Bier und sah das Mädchen an, 'Schöntrinken' nennt sich sowas. Seltsamerweise werden gewisse Mädchen mit jedem Glas schöner, aber in den seltensten Fällen wissen die Mädchen das, sie schieben die Wirkung des Alkohols auf ihre Persönlichkeit und sind dann entsetzt, wenn der Kater am Morgen die Pseudoschönheit verdrängt. 
 
   Als ich mir den Schaum von der Lippe wischte, kam das Mädchen herüber und rutschte auf den freien Hocker neben mir. 
 
   „Hallo Alter“, eine Zigarettenpackung klatschte neben mein Bierglas, ihr Glas mit dem bräunlich-trüben Inhalt folgte, „haste mah' irgendwie Glut, ey?“ 
 
   „Klar“, ich ließ mein Feuerzeug aufblinken, „und sonst?“ 
 
   „Naja, es geht irgendwie so.“ 
 
   Sie sog so tief an der Zigarette, dass die Glut sichtbar gesichtswärts knisterte, ihre Wangen fielen dabei noch etwas mehr ein. Zusammen mit den Augen, die unzählige Nächte im Bierdunst tief in die Höhlen gedrückt hatten, wirkte ihr Gesicht diesen Atemzug lang wie frisch beerdigt. 
 
   Möglicherweise war sie die Frau, die ich suchte; - fast kaputt, und niemand würde sie vermissen, sie könnte mir helfen, meinen Job zu retten. 
 
   Wie die Wehrmacht damals bei der Ardennenoffensive startete ich einen verzweifelten Versuch. 
 
   „Haste Geld? Wie schiebste denn die Kohlen ran, ey?“, drang ihre Stimme in Begleitung einiger Rauchschwaden zu mir. 
 
   „Materietransmitter“, sagte ich. 
 
   „'is 'n das, ey?“ 
 
   „Geräte, mit denen man Materie, auch Menschen, an jeden Punkt der Erde senden kann; - und in jede Zeit!“ 
 
   „Sowas gibt's echt ey?“ 
 
   „Sowas gibt's. Aber das weiß noch keiner!“ 
 
   „Und das machst du echt?“ 
 
   „Das mache ich, echt – ey.“ 
 
   „lst ja irgendwie geil, ey.“ 
 
   Ihre Zunge wurde langsam schwer, genau wie ihre Augenlider und die Zigarette zwischen ihren Fingern, sie bekam Probleme, die Asche abzustreifen, sie traf noch nicht mal den Aschenbecher dabei. 
 
   „Meinst du nicht, dass du genug hast?“, fragte ich vorsichtig. 
 
   Sie sank über ihrem Glas zusammen und ein leises Lachen schüttelte ihre Schultern. 
 
   „Genug? – Ich hab' nie genug, ey – es gibt ja total genug von Allem, Alter!“ 
 
   „Davon bin ich aber nicht überzeugt.“ 
 
   „Ach, von jedem Scheiß gibt es doch genug! Du brauchst dich doch nur mal ganz spontan umdrehen! Brauchst Hasch, Koks oder Gift? Der Typ dahinten hat es.“ 
 
   „Ach, das meinst du. Danke, nein. Ich muss morgen wieder arbeiten und Leistung bringen, ich brauch' meinen Job. Außerdem reicht mir die Droge Alkohol.“ 
 
   „'is aber echt geil, son Trip – außerdem kannst'e sogar morgen tot sein, ey!“ 
 
   „Und wenn ich nun nicht tot bin? – Nee, lass man.“ 
 
   Ich zog meine Geldbörse. 
 
   „Ey, wo will'st 'n hin, Alter? Willst' dich abhängen?“ 
 
   „Ich wollte eigentlich nach Hause.“ 
 
   „Mein' ich doch, ey! Nimmst' mich mit?“ 
 
   Ich nickte: „Wie heißt'n du?“ 
 
   „Wiebke“, sagte sie und kam mit zu mir, kochte sich einen Trip auf und erzählte von ihren Entziehungskuren – rein ins Trockendock, clean wieder raus – die alte Umgebung, die alten Freunde, und die hatten den Stoff – es gab genug davon – leider gibt es kein Füllhorn mit Injektionsnadel – sie nahm ihr altes Leben wieder auf. 
 
   „Ich müsste verschärft dahin, wo es kein Gift gibt“, sagte sie langsam, „wo der Stoff absolut unbekannt ist, und wo mich keiner kennt – dann kann ich's echt packen, davon loszukommen...“ 
 
   „Und wenn ich dir diese Chance gebe?“ 
 
   Das Mädchen sah mich an, lachte und setzte sich den Schuss, sie tat mir keine Spur leid. 
 
   Ich legte mir die Sinfonie Nr. 9, die mit dem Schlusschor über Schillers Ode „An die Freude” vom guten alten Ludwig van in den CD- Player und setzte mich noch eine Weile an den Computer, wollte eine Love-Story schreiben, aber meine Motivation reichte nur, einige Dateien aufzuräumen. 
 
   Wiebke dämmerte langsam in irgendwelche Gefilde; - früher musste sie mal schön gewesen sein, aber jetzt...? Wie der von den Panzerketten der Sucht zerwühlte Boden eines Kriegsschauplatzes. 
 
   Sie bemerkte nicht, wie ich sie an die Bettkante rollte um genügend Platz zum Schlafen zu haben. 
 
   Sie lag noch da, als ich am Abend aus der Firma nach Hause kam, sie hatte sich an der gleichen Stelle zusammengerollt und fühlte sich elend. 
 
   „Mädchen“, sagte ich zu ihr, während ich meine Jacke aufhängte, „ich hab' es! Du wirst so clean, wie du willst!“ 
 
   „Ach, du Scheiße.“ 
 
   Ihre Zunge war wieder schwer, sie hatte sich über meinen guten Whisky hergemacht. 
 
   „Ich erzähl' dir keinen Blödsinn! Was meinst du, wie lange wirst du brauchen, um clean zu werden? Ein Jahr? Zwei?“ 
 
   „Gib' mir erst mal eine Zippe, ey! Finde ich total mies von dir, mich hier so abhängen zu lassen.“ 
 
   „Ach, da habe ich nicht dran gedacht“, ich gab ihr meine Zigarettenschachtel, „was meinst du? Willst du wirklich clean werden?“ 
 
   „Klar will ich das! 'müsste mal raus, auf einen Bauernhof oder so, da könnte ich dann langsam von runterkommen.“ 
 
   „Langsam abbauen bringt es nicht, in keinem und keinstem Falle! Du musst voll rein springen! Willst du das?“ 
 
   Ihre Augen wurden schmal, als sie an der Zigarette sog, ich blieb dran: „Ich bringe dich dahin, wo es keinen Stoff gibt, dafür aber jede Menge gute, gesunde Luft, und dich kennt garantiert niemand.“ 
 
   „Bei meinem Pech treffe ich korrekt am ersten Tag 'n Junkie!“ 
 
   „Es gibt da garantiert keine Dealer!“ 
 
   „Wo soll 'n das sein, ey, in welcher Kiste'?“ 
 
   „Hier! Allerdings sagen wir mal, sechshundert Jahre zurück! Du kannst auch ein bisschen mehr in den Süden, wenn du willst, allerdings sollten wir im deutschsprachigen Raum bleiben.“ 
 
   „Ey, du willst mich wohl mit deiner komischen Beame konkret irgendwo hin beamen! Nee, Alter, das läuft nich', is total Sense!“ 
 
   „Okay, wie du willst.“ 
 
   Ich goss mir ein Glas Whisky ein, mischte ihn mit etwas Wasser und trank genüsslich, „du hattest ja schon genug!“ 
 
   „Im Notfall kann ich auch konkret so runterkommen, sogar absolut subito.“ 
 
   Fröstelnd zog sie die Bettdecke um die Schultern, lag eine Weile ruhig und sagte dann: „Ich brauchte heute eigentlich nur 'ne halbe Halbe, um nicht total auszurasten, und morgen ziehe ich das dann ernsthaft durch, dazu brauche ich deine Scheißbeame nicht, echt nicht, Alter. Ey, Alter, klar?“ 
 
   „Naja, wenn du meinst“, ich zuckte die Achseln, „wenn du Morgen mitkommst in meine Firma, bekommst du heute deine, wie sagtest du noch gleich, halbe Halbe?“ 
 
   Wie auf ein Stichwort sprang sie auf und zog sich an. 
 
   


 
   
  
 




 
   Wiebke zickt rum
 
    
 
   Mein Boss verdrehte erst mal die Augen, sah mich vorwurfsvoll an, als ich Wiebke am nächsten Tag anschleppte und reichte sie an den Betriebspsychologen weiter. 
 
   „Sowas“, sagte mein Boss, „hatte ich mir eigentlich nicht vorgestellt, als ich Sie bat, sich doch mal nach einer Versuchsperson umzuschauen.“ 
 
   „Ich weiß nicht, was Sie sich vorgestellt haben, aber wie ich das mitbekommen habe, sind wir ziemlich in Druck, weil sich niemand freiwillig zur Verfügung stellt, erstmalig durch unseren Chronos zu gehen; - ich darf ja nicht. – Wir müssen aber Probeläufe nachweisen, weil wir das Ding sonst nicht verkaufen können! Wenn wir diese Frau aus irgendeinem Grunde während der Prüfung verlieren, wird sie kaum jemand vermissen. Nichts desto trotz werden wir natürlich alles Menschenmögliche versuchen, dass sowas nicht passiert; - aber Sie wissen ja: Der Teufel steckt im Detail.“ 
 
   „Und wie haben Sie sich das jetzt vorgestellt?“ 
 
   „Wir geben ihr einen Peilsender, schicken sie in ein ruhiges Jahr im Mittelalter und beobachten sie. Sie hat selber den Wunsch geäußert, clean zu werden und auf einem Bauernhof zu arbeiten. Ich halte es für das Beste, sie für ein Jahr oder zwei auf sich alleine gestellt dort zu lassen. Sie wird tüchtig malochen müssen, aber weil es im vierzehnten Jahrhundert zum Beispiel keine Drogen im heutigen Sinne gab, hat sie eine berechtigte Chance, und es wird für sie kaum möglich sein, in die Geschichte einzugreifen.“ 
 
   Es war ein gutes Zeichen, dass mein Boss sich einen Cognac einschenkte, ich hob abwehrend die Hand, als er mit der Flasche auf mich zeigte. 
 
   „Wie haben Sie sich die Sache mit dem Peilsender vorgestellt?“, fragte mein Boss, „wir müssen schließlich ständig wissen, wo sie ist. Eine Transmittersonde werden wir ihr kaum mitgeben können.“ 
 
   „Stimmt. Zudem wird sie mit einer Sonde kaum umgehen, geschweige denn unauffällig im Mittelalter leben können. Nein, ich dachte daran, ihr lediglich einen Mikrosender mitzugeben, und zwar im Schuh! Sie wird nichts davon merken.“ 
 
   „Da sollten wir ihr doch lieber einen Sender implantieren, für den Fall, dass sie den Schuh wegwirft oder verkauft, oder was auch immer.“ 
 
   „Boss, ich glaube kaum, dass sie mit einer Implantation einverstanden sein wird.“ 
 
   „Dann machen wir es eben heimlich.“ 
 
   „Damit sie einen Grund hat, uns wegen Körperverletzung zu verklagen? Junkies pflegen aus allem Kapital zu schlagen, ich jedenfalls bin strikt dagegen!“ 
 
   „Hm“, mein Boss legte seine Stirn in Falten, „aber stellen wir uns mal vor, sie wird ausgeraubt und jemand anders rennt mit ihren Schuhen durch die Gegend. Dann holen wir eventuell eine fremde Frau aus der Vergangenheit herein, und finden unsere Versuchsperson nie wieder!“ 
 
   „Stimmt“, ich zündete mir eine Zigarette an, „wir müssen natürlich eine Kennung einbauen. Wie Sie wissen, sind die Abdrücke auf den Fußzehen genauso charakteristisch wie Fingerprints. Die Zehenprints nehmen wir einfach als Kennung. Wir merken dann sofort, wenn jemand anderes die Schuhe trägt. Sicherheitshalber könnten wir sie auch mit zwei Paar Schuhen ausrüsten, für den Fall, dass ein Paar schnell verschlissen ist. Wir sollten ihr ohnehin noch einen Satz Zeug und etwas Geld mitgeben für die erste Zeit, damit sie nicht ganz auf dem Schlauche steht.“ 
 
   Mein Boss kippte seinen Cognac: „Wenn das schief geht“, sagte er, „wird man Sie schlachten, mein Lieber! Wir müssen aber erst abwarten, was unser Psychofritze dazu sagt.“ 
 
   Der Betriebspsychologe legte ein Gutachten mit vielen Fremdwörtern vor, aus dem hervorging, dass er der Ansicht war, dass wir es riskieren könnten, und ich richtete die Schuhe her. 
 
   Normale Bundschuhe für den Alltag und ein paar hübsche, damit sie auch mal tanzen gehen könnte. Die guten Schuhe wirkten wegen der Solarzellen für die Batterien wie aus Glas, aber Wiebke fand die Dinger 'total geil'. Hoffentlich fiel das in der Vergangenheit nicht auf! 
 
   Die Bundschuhe machten mir allerdings mehr Schwierigkeiten, denn vor rund sechshundert Jahren trug man Schuhwerk, das aus einem dünnen Stück Leder zusammengenäht und mit Bändern zusammengehalten wurde, diese 'Schuhe' besaßen keine Sohle, in der ich den Sender hätte verstecken können, aber die Bänder boten sich als Antennen mehr als an. 
 
   Unser Chemikus schließlich baute uns die Bundschuhe aus strapazierfähigem Kunstleder, er machte die Stellen unter den Füßen so dick, dass ich Kennung und Sender einbauen konnte. Sodann ließ ich etwas Geld nachmachen und Kleider nähen. 
 
   Als der große Tag kam, Wiebke in die Vergangenheit zu flippen, stieg ein ganz normales Bauernmädchen, gewandet in ein langes, derbes, faltenreiches Kleid aus dem Mittelalter auf das Receiver-Slab unseres Transmitters und wühlte in ihrem Bündel mit Ersatzkleidern. 
 
   Ich hatte schon einen Aschenbecher vollgeraucht, während ich Transmitter und Sonde überprüft und vorbereitet hatte. 
 
   Der geballte Optimismus, den alle verströmten, lag mir quer im Magen. Ich hielt es lieber mit dem großen El Murphy, der die Behauptung aufgestellt hatte: Wenn etwas schief gehen kann, dann geht es auch schief. 
 
   Die Kamerasonde hatte ich schon in das Jahr 1389 zurückgeschickt, sie hing dort in einem Gebüsch getarnt und überwachte einen Weg und einige irgendwelche Blüten umgaukelnde Schmetterlinge. 
 
   Eine richtige Idylle. Kein Mensch war zu sehen, nur ein paar Häuser, etliche Kilometer entfernt. Das Sondenmikrophon übertrug Grillenzirpen und leises Vogelgezwitscher, möglicherweise eine Lerche irgendwo im Blau des Himmels. Ich drehte das Bild auf dem Monitor dunkel und den dazugehörigen Ton leise. Wiebke sollte nicht wissen, dass wir sie beobachten konnten, sie hätte sich spätestens, wenn sie am Abend die ersten Entzugserscheinungen gekriegt hätte, wieder einflippen lassen. 
 
   Meine Kollegen, die mit mir an dem Chronos gearbeitet hatten, und die sich allesamt als Murphologen bezeichneten, seilten sich ab, als sie mitbekamen, dass sich das Management unserer Firma zum Zwecke des 'Klugscheißens' zu dem Versuch einfinden würde. Fräulein Müller-Finkelbaum war auch da, verteilte Tassen und schenkte Kaffee aus, als ich drankam, war der Kaffee alle. 
 
   Der Einfallsreichtum der Herrn Kollegen war ebenso kreativ wie bemerkenswert: von 'Resturlaub nehmen, um die bedauerlicherweise gerade gestern während absoluter Windstille gekenterten und gesunkenen Jolle zu heben', über 'Einweckgläser von der Oma holen', bis 'die verbogene Reckstange richten, wozu man als Gerätewart des Firmensportvereins ja leider verpflichtet ist‘, reichte der Katalog der Ausreden. 
 
   „In welches Jahr schicken Sie die Versuchsperson?“, fragte irgendjemand. 
 
   „1389“, antwortete ich, „15. August.“ 
 
   „Wieso gerade 1389? Und wieso 15. August?“ 
 
   „Der 15. August war mit hoher Wahrscheinlichkeit ein warmer Sommertag. Weil das Jahr 1389 im Mittelalter liegt und zudem in diesem Jahr der Landfriede zu Eger geschlossen wurde, können wir davon ausgehen, dass es in diesem Jahr sehr ruhig gewesen ist. Wir wollen ja nicht, dass unsere Wiebke in einen Krieg gerät, oder?“ 
 
   „Natürlich nicht. Ein Krieg könnte die gesamte Mission gefährden. Haben Sie sich auch über Krankheiten informiert, Pest oder so?“ 
 
   „Darüber konnte ich nichts in Erfahrung bringen, es dürfte in dem Jahr hier dahingehend nichts los gewesen sein.“ 
 
   „Besteht auch nicht die Gefahr, dass die Versuchsperson als Hexe verbrannt wird?“ 
 
   „Da müsste sie sich schon ganz entsetzlich dämlich anstellen! Wie Sie wissen, begann die berühmte spanische Inquisition erst 1478. Gregor IX stellte zwar von 1231-1233 die Regelung der kirchlichen Inquisition auf, aber die griff erst viel später, der berühmte 'Hexenhammer' schlug ja auch erst 1487 zu. Zudem gingen die ersten Verbrennungen hier in Bremen erst im fünfzehnten Jahrhundert los. Wir können also mit relativer Ruhe in die Vergangenheit blicken! Wenn die Dame nicht klaut, denn dann kann es ihr passieren, dass sie lebendig begraben wird, sollte eigentlich nichts schief gehen. Sonst alles klar, Wiebke?“ 
 
   „Nein, ey“, sagte sie und stieg vom Slab, „ich gehe nicht! Cut! Totaler Cut! Absolut Sense!“ 
 
   „Wieso nicht? Du hast deine Ausrüstung, du hast unterschrieben, du gehst, verdammt nochmal!“ 
 
   „Ich gehe nicht, Alter! Ich habe keine Tampons! Wenn Typen schon mal eine Ausrüstung zusammenstellen, is' ja echt ätzend ey.“ 
 
   „Tja, mein Lieber“, sagte mein Boss, „wenn das so weiter geht…“
 
   Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. 
 
   Mir blieb nichts anderes übrig, als den Vorwurf weiterzugeben: „Der Doktor meinte, sie würde! Aber bevor wir uns hier in Grundsatzdiskussionen verstricken, könnte mal jemand in die Kantine gehen und Tampons holen, hoffentlich haben die da sowas.“ 
 
   Fräulein Müller-Finkelbaum warf mir einen bitterbösen Blick zu und rannte los, glücklicherweise kam sie mit drei Päckchen Tampons wieder, „mehr war leider nicht da, Größe normal, ich hab's auf Kostenstelle schreiben lassen, zwanzigsiebenundneunzig für die drei Päckchen.“ 
 
   „Was? So wenig ey?“ 
 
   Wiebke machte ein entsetztes Gesicht: 
 
   „Damit komme ich aber nicht hin, das sind ja nur hundertzwanzig Teile, ey! Wie habt ihr Zombies euch das eigentlich vorgestellt ey? Die ganze Sache hier ist sowieso totaler Beschiss, Technoscheiß, echt wahr, technisches Gewichse und so, kannste mir absolut glauben, ehrlich, echt, könnt ihr knicken, die Aktion, stumpf abhaken, ey!“ 
 
   Einer der Bosse hielt einen kleinen Vortrag, von wegen Vertragserfüllung und so, und der Psychologe appellierte an das soziale Bewusstsein in Form von wenigstens teilstrukturierter Einhaltung der Erwartungshaltung im situativen Handlungsinventar, er schlug eine operante Therapie mit Komplexreizen vor, um eine finale Aktivation bei der Versuchsperson zu erreichen. 
 
   „Was mosert der abgefuckte Muffkaiser da, ey? Das ist ja voll die Endhärte! ls' der total ausgerastet, oder was, ey? ls' ja echt ätzend!“ 
 
   „Der Muffkaiser ist unser psychologischer Oberguru“, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an, „willste auch 'ne Flippe?“ 
 
   „Klar, Alter, bevor ich total abdrifte, bei den Spaßguerillas hier.“ 
 
   Ich gab ihr eine Zigarette und fuhr fort: „So, und nun stell' deine schlappen Lauscher mal auf Empfang! Du hast uns bisher so viel Kosten verursacht, dass du dein Leben lang ablöhnst, wenn du jetzt hier einfach so die Biege machst! Quirl' das mal eben durch deine Gedanken, aber lass' mit einfließen, dass du mit deinem verschärften Durchcheck aus unseren Tagen in der guten, alten Zeit den ganz großen Breiten machen kannst! Geschnallt, Alte, ey?“ 
 
   „Ey, Alter, du kannst ja auch normal reden! 'find' ich ja verschärft affengeil! Warum kommst' 'n nich' irgendwie mit ey?“ 
 
   „Hab' mich ganz cool auf die Anlage hier eingeflippt, damit dich keiner bustet inner Vergangenheit, das musste mah' dialektisch sehen, ey.“ 
 
   „ls also echt keine Abkoche, hier, ey?“ 
 
   „Worauf du einen lassen kannst! Und nun cool down und hiev' deinen Arsch auf das Slab, sonst werde ich dir solange Dröhnungen auf die Glocke verabreichen, bis du's freiwillig machst! Gebongt, ey?“ 
 
   „Bevor du hier den Larry machst, Alter…“
 
   Wiebke stieg brav und mit wichtigem Gesicht auf das Receiver-Slab des Transmitters. 
 
   Ich drückte meine Zigarette aus, murmelte: „ready, Teddy, go man go!“ und ließ den Chronos zugreifen. Die Warnlämpchen um das Slab begannen hektisch zu flackern, Wiebke stand einen Atemzug lang wie erstarrt, um sie herum erschien kurzzeitig eine helle Corona – und war plötzlich und ruckartig verschwunden. 
 
   Es roch etwas nach Ozon, irgendjemand räusperte sich: „Was stinkt das hier so?“ 
 
   „Hier stinkt nichts“, sagte ich, „wenn Sie den Ozongeruch meinen, das ist normal. Das entsteht, wenn der Laserträger aktiviert wird. – Aber sehen wir uns doch mal unsere Versuchsperson an.“ 
 
   Ich drehte den Monitor wieder hell. 
 
   Wiebke saß neben dem Weg und rauchte ihre Zigarette. 
 
   „Verdammt“, keuchte ich, „wenn das man gut geht!“ 
 
   „Was ist denn schon wieder schief gegangen?“ 
 
   „Die Dame raucht! Wie jeder weiß, gelangte der Tabak erst 1498 nach Europa! Wenn da jetzt einer des Weges kommt, denkt der bestimmt, die Frau brennt, oder hält das für Teufelswerk!“ 
 
   „Da hätten Sie aber dran denken müssen, mein Lieber“, sagte mein Boss. 
 
   „Klar, einer muss ja die Schuld kriegen, im Zweifelsfall immer der Macher. Beim nächsten Mal sollte ein Geschichtskundiger bei den Vorbereitungen dabei sein, ich mache sowas ja nur hobbymäßig. – Soll ich die Frau wieder hereinholen?“ 
 
   „Nein, besser nicht. Wir brauchen den konkreten Beweis, dass sie wirklich in der Vergangenheit war. Das hier könnte ja eine getürkte Landschaft sein.“ 
 
   „Na, gut. Scheint ja noch mal gutgegangen zu sein, die Sache, schauen sie mal!“ 
 
   Auf dem Monitor war zu sehen, wie Wiebke aufstand, die Zigarettenkippe weg warf, ihr Kleiderbündel schulterte und auf die Häuser zuging. Sie ging langsam, als fürchtete sie sich, irgendwo anzukommen, aber sie ging, und sie kam an. 
 
   Ich löste die Sonde aus dem kleinen Gebüsch und ließ sie in einiger Entfernung hinter Wiebke her schweben. 
 
   Die Kamerasonde CS-48 besaß einen kleinen g-Neutralisator, der die Schwerkraft unter ihr punktuell aufhob. Durch leichte Gewichtsverlagerung 'fiel' sie praktisch nach vorne oder in eine, mit einer Art 'Joystick' am Transmitter bestimmbare Richtung. Es erforderte eine gewisse Übung, die Sonde in etwa dahin zu lenken, wohin man sie haben wollte, es sei denn, man war nebenbei auch noch Hubschrauberpilot. 
 
   Wiebke kam an einer Gastwirtschaft an, sie ging hinein, und die Tür schloss sich hinter ihr. 
 
   Ich fingerte mir die letzte Zigarette aus der Schachtel und ließ mein Feuerzeug aufblinken, während ich die CS-48 vorsichtig in einem Gebüsch gegenüber der Wirtschaft versteckte. 
 
   „Was ist denn jetzt?“, fragte einer hohen Herren, „wie können wir die Versuchsperson jetzt überwachen?“ 
 
   „Im Moment ist das unmöglich“, ich stieß den Zigarettenrauch durch die Nase, „aber sie wird ja wohl irgendwann wieder herauskommen. Ich fürchte allerdings, dass sie dann ziemlich betrunken sein wird, und zudem sozusagen 'voll den Affen schiebt'.“ 
 
   „Ihre Ausdrucksweise mag ja im Zusammenhang mit der, meiner Ansicht nach sehr suspekten Versuchsperson, angebracht sein, aber was heißt 'einen Affen schieben'?“ 
 
   „Wir wissen alle, dass die Dame heroinsüchtig ist. Wenn sie nichts mehr bekommt, wird sie Entzugserscheinungen kriegen. Es ist geplant, die Wiebke dort zu lassen, bis sie absolut sauber ist, sozusagen ‘clean‘.“ 
 
   Meine Zigarette begann bitter und gallig zu schmecken während der Psychologe einen kleinen Vortrag über Entzugserscheinungen hielt. Es schien die hohen Herren nicht zu interessieren, einige begannen sogar eine Idee zu entwickeln. Ich bekam Wortfetzen wie 'kostengünstige Therapie' und 'kostendeckende Massenverschiebung in die Vergangenheit' mit. 
 
   „Wie viele Personen kann dieser Transmitter maximal in die Vergangenheit versetzen?“ 
 
   Die Frage war mir gestellt. 
 
   „Der Chronos ist normalerweise für zwei Personen ausgelegt, im Kurzzeitbetrieb können auch mal drei Personen versetzt werden“, antwortete ich, „aber dann geht sie an die Grenze der Belastbarkeit.“ 
 
   „Auch dann sind wir noch kostengünstiger als jede therapeutische Einrichtung!“ 
 
   „Moment mal“, ich stieß den Rauch meiner Zigarette ruckartig aus, „Sie wollen die Junkies doch nicht etwa hordenweise in die Vergangenheit schicken, damit die dort clean werden?!“ 
 
   „Was stört Sie daran?“ 
 
   „Mich stört daran, dass diese Leute unübersehbaren Schaden in der Vergangenheit anrichten können! Im schlimmsten Fall sägen die sogar den Ast unserer eigenen Entwicklung ab. Nein, meine Herren, sowas kann man nicht machen, ich mache da jedenfalls nicht mit!“ 
 
   „Sie meinen also, hier einfach aussteigen zu können – ja? Können Sie haben!“ 
 
   „Es geht mir nicht darum, auszusteigen – sondern ich glaube, dass wir auch eine gewisse Verantwortung für das tragen, was wir hier bauen! Ist Ihnen eigentlich klar, dass man einen Transmitter auch gezielt als Waffe einsetzen kann?“ 
 
   „Die Verantwortung dafür, ob Waffe oder nicht, überlassen Sie getrost den Politikern! Ihre Aufgabe ist es, die Anlage zum Laufen zu bringen! – Was machen Sie sich überhaupt noch Gedanken? So wie Sie sich soeben benommen haben, sind sie so gut wie freigesetzt, was regen Sie sich noch auf?“ 
 
   Ich schluckte trocken und dachte an die vielen Nächte an meinem Messplatz, die überquellende Aschenbecher, Hektoliter Kaffee und unzähligen Hot-Dogs, die die Entwicklung dieses Transmitters gekostet hatte.
 
   Mir war es immer um die Sache gegangen, ich hatte die Zeitreise als Aufgabe gesehen, wie ein Maler, der erst ein Bild fertigstellt und sich dann Gedanken über den Verkauf macht. 
 
   „Was ist nun?“, fragte einer der hohen Herren, „wollen Sie die Versuchsperson nicht wieder reinholen?“ 
 
   „Solange sie im Hause ist, wird das kaum möglich sein, weil nicht auf den Zentimeter genau feststellbar ist, wo sie sich aufhält“, antwortete ich. 
 
   „Sie hat doch den Peilsender im Schuh!“ 
 
   „Der Schuh bewegt sich zur Zeit nicht, und die Kennung spricht auch nicht an. Sie scheint ihn ausgezogen zu haben. Wie ich sie kenne, hat sie sich ruckartig volllaufen lassen und muss nun ein wenig ausnüchtern. Ich denke, wir holen die Sonde herein, und setzen sie Montag wieder an die gleiche Stelle.“ 
 
   „Und wenn die Frau dann weg ist'?“ 
 
   „Wir können die Sonde auch zeitlich an die gleiche Stelle setzen, das wäre nicht das Problem.“ 
 
   „Was wäre denn das Problem?“ 
 
   „Das Problem ist, sie außerhalb des Hauses, und zwar allein zu erwischen. Außerdem sollte sie auch eine Weile in der Vergangenheit gewesen sein, um clean zu werden.“ 
 
   „Na schön.“ 
 
   Die hohen Herren rotteten sich zusammen und sahen auf ihre Uhren: „So, meine Herren, es wird Zeit“, sagte einer, und zu mir gewandt: „Sie holen jetzt die Sonde zurück! Sie bekommen dann Bescheid, was weiter zu tun ist.“ 
 
   Ich schluckte trocken, nickte und zerdrückte einen Fluch im Mundwinkel verdammte Fremdbestimmung. 
 
   Ich holte die Sonde herein, schaltete die Anlage aus und machte Feierabend. 
 
   


 
   
  
 




 
   Freitagabend, Wochenende.
 
    
 
   Zwei Tage nichts tun, vielleicht etwas lesen, fernsehen und abends auf ein Bierchen in die Stammkneipe, zur Hölle mit den Junkies und den Frauen, aber in der Kneipe lernte ich Rebecca kennen, und die sah so gut und vielversprechend aus, dass ich sie zum Essen einlud. 
 
   „One – night – stands sind absolut in“, lächelte Rebecca, sie hatte gewisse Vorstellungen was das Vorher betraf und ein Stammrestaurant, das gerade den zweiten Stern bekommen hatte. 
 
   „Liegt voll im Trend, das Lokal“, meinte Rebecca. 
 
   „Normalerweise mache ich ja keine Trends mit“, sagte ich, „im Gegenteil. Richtige Männer folgen keinen Trends, die setzen sie! Da muss ich blöd sein, etwas nachzumachen, was sich andere ausdenken und dafür auch noch Geld ausgeben! Aber wenn du meinst, ausnahmsweise.“ 
 
   Das Taxi dahin kostete schon ein Heidengeld und das Essen war in etwa so teuer wie die zweite Stufe der Ariane-Rakete und schmeckte auch so. 
 
   Glücklicherweise bin ich Technikfan. 
 
   Sodann wollte Rebecca vorher noch etwas tanzen und zwar in einer Nobeldisko. 
 
   Na, gut. Opfer müssen gebracht werden, aber als ich mal vom Klo wiederkam, war Rebecca verschwunden. 
 
   „Die ist mit Charly weg“, klärte mich einer mit Modefrisur auf. 
 
   Ich fuhr mit der Bahn nach Hause. 
 
   Am Sonntagmittag rief Rebecca an, und sie war sehr böse mit mir. 
 
   Wie ich sie da so einfach hatte hängen lassen können, und sie hätte fast ihren Körper an einen Taxifahrer verkaufen müssen, um nach Hause zu kommen, und was ich mir überhaupt dabei gedacht hätte. 
 
   „Du hättest ja auch mit der Bahn fahren können“, sagte ich. Rebecca war empört über dieses Ansinnen – sie in einer ordinären Straßenbahn! Wie ich das wohl wieder gut machen wollte? 
 
   Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, Hochspannung in das Telefonnetz einzuspeisen, aber ich ließ es dabei, innerlich auf die Frauen zu schimpfen, während ich meine Whiskyflasche alleine leerte. 
 
   Wenn bloß Herr Krüger dagewesen wäre, aber der hing sicher wieder bei Nachtschwester Ingeborg rum und kümmerte sich einen Scheißdreck um seinen Mitbewohner.
 
   Aber irgendwie gönnte ich ihm das, ich wollte ihn nicht in meine Misere mit reinziehen.
 
   


 
   
  
 




 
   Damals war Krieg!
 
    
 
   Stark gedämpft kam ich im am Montag in der Firma an, und ich hatte im ersten Moment auch nichts dagegen, als mein Boss mir mitteilte, dass man beschlossen hatte, die Versuchsperson aus Kostengründen 'aufzugeben'.
 
   Wiebke sollte also in der Vergangenheit zurückgelassen werden, weil man beschlossen hatte, das Projekt bis auf weiteres zu kanzeln, kein Euro sollte mehr investiert werden. 
 
   Na gut, egal. Wiebke war sowieso bloß ein Junkie, ich ging in die Kantine, schüttete Kaffee in meinen schweren Kopf und versuchte, die ganze Geschichte zu verdrängen. 
 
   Irgendwann, so nach dem ersten Liter, kam der Assistent des Personalchefs mit feistem Grinsen vorbei und fragte, ob ich nichts zu tun hätte. 
 
   „Doch“, sagte ich, „ich mache mir Gedanken, wie wir die Wiebke wieder herkriegen.“ 
 
   „Sie haben doch mitgekriegt, dass die Versuchsperson aufgegeben wurde.“ 
 
   „Sie haben die Frau aufgegeben, ich nicht!“ 
 
   „Was soll das denn heißen?“ 
 
   „Das heißt, dass ich die Frau wieder heraushole aus der Vergangenheit, ganz einfach. Ich habe sie ja auch hingeflippt!“ 
 
   „Ach, befürchten Sie irgendwelche Repressalien, oder dass man Sie für den misslungenen Versuch zur Verantwortung zieht? Da brauchen Sie keine Angst zu haben, Sie haben ja auf Befehl gehandelt.“ 
 
   „Ja, Scheiße, das haben nach '45 angeblich alle getan!“ 
 
   „Das ist ja auch was anderes. Damals war Krieg.“ 
 
   „Ich bin nicht der Ansicht, dass das was anderes ist! Außerdem werden Sie schwerlich jemanden Anderen finden, wenn ruchbar wird, wie leichtfertig und schnell Sie die Versuchspersonen 'aufgeben', wie Sie das so schön formulieren.“ 
 
   „Sie wissen, dass sie projektbedingt zum Stillschweigen verpflichtet sind! Noch sind Sie hier angestellt. Sollten Sie etwas verlauten lassen, machen Sie sich strafbar.“ 
 
   „Nun kommen Sie mir nicht so! Ich bin in erster Linie mir und meiner Berufsethik verpflichtet, falls Sie noch wissen, was das ist. Wenn ich dazu beigetragen habe, die Frau in eine Scheiße zu reiten, tue ich auch das Meine dazu, sie wieder herauszuholen!“ 
 
   „Und wie wollen Sie das machen?“ 
 
   „Das weiß ich noch nicht, aber ich hole die Frau da raus, das schwöre ich Ihnen! Und wenn das meine letzte Tat in dieser Firma ist! – Ich empfinde es als Mordssauerei, die hier mit einem Menschen gelaufen ist. Technische Probleme, okay, darüber war sie informiert. Ich würd' mich gern mal schlau machen, ob 'aus Kostengründen' einfach hängen lassen juristisch haltbar ist!“ 
 
   „Wenn Sie das tun, können Sie sich gleich Ihre Papiere abholen! Gefällt mir gut, die Idee. Wir können Sie fristlos feuern und sparen auch noch die Abfindung! – Ich wollte Ihnen sowieso gerade Ihre Kündigung bringen.“ 
 
   „Das ist mir ebenso klar wie egal! Ich bin jetzt eh so gut wie ‘rausrationalisiert‘. Sie sollten aber auch wissen, dass ich nicht unbedingt bereit bin, Stillschweigen zu wahren. So, und jetzt habe ich wirklich keine Zeit mehr, einige Dauertests mit dem Chronos und der Sonde stehen noch an.“ 
 
   „Die können Sie ja noch fertig machen und die Anlage dann einmotten“, das Grinsen meines Gegenübers vertiefte sich, „trifft sich gut mit Ihrer Kündigung. Da Sie demnächst viel Zeit haben werden, sollten Sie mal einen Kurs über Kostenrechnung absolvieren.“ 
 
   „Da Sie ja oft und gern von der Kündigung reden, Sie hatten mir zugesagt, dass ich meinen Arbeitsplatz behalte, wenn ich Ihnen eine Versuchsperson besorge! – Das habe ich getan!“ 
 
   „Wo ist die denn, die 'Versuchsperson'?“ 
 
   „Auf Ihre Anordnung hin im Jahre 1389.“ 
 
   „Das ist weit weg! Bringen Sie die doch her, dann behalten sie ihren Job vielleicht. Ansonsten sehe ich schwarz!“ 
 
   Er lachte laut, als er raus ging. 
 
   Ich schlich ein wenig deprimiert an meinen Platz und überlegte mir etwas mit Arbeitsgericht, während ich den Transmitter warmlaufen ließ. Als ich dann wieder vor dem Gerät und an meinem Schreibtisch, den ich gelegentlich schon mal aufräumen wollte, saß, fühlte ich mich der absoluten Resignation sehr nahe und ging nach Feierabend auf ein Bier in die Kneipe. 
 
   Dort saßen sie wieder bei wichtigem Gespräch und mit ebensolchem Gesicht an der Theke, Kurt von der Tanke und ein Typ namens Marcus, es ging darum, woran der Mann erkennen kann, ob die Frau auch wirklich einen Orgasmus hat oder ihn nur vortäuscht. 
 
   Marcus war der Ansicht, dass man das an den erigierten Brustwarzen sehen könnte. Kurt war der Ansicht, dass die Frau dann anschließend Hunger bekommt, Patricia zum Beispiel, mit der er seit kurzem zusammen war, würde nach einem guten Orgasmus sogar noch aufstehen und Kartoffelpuffer machen. 
 
   „Was meinst du denn dazu?“, Kurt stieß mich an, „woran erkennst du, ob deine Frau einen Orgasmus hatte oder nicht'?“ 
 
   „Ich hab' keine“, sagte ich und nahm mein erstes Bier in Empfang. 
 
   „Aber du wirst doch wohl mal mit einer Frau gebumst haben.“ 
 
   „Ja, kam schon mal vor.“ 
 
   „Und? Woran erkennst du, ob die Frau dir nur einen vorgestöhnt hat?“ 
 
   „Naja, an den Augen.“ 
 
   „Wie, an den Augen?“ 
 
   „Naja, blauäugige kriegen kurzzeitig grüne Augen und umgekehrt.“ 
 
   „Glaub' ich nicht“, sagte Marcus, „und was ist mit den braunäugigen?“ 
 
   „Naja, die schielen nach einem Orgasmus kurzzeitig.“ 
 
   „Patricia hat braune Augen“, sagte Kurt, „ich achte mal drauf, danke für den Typ, habbich noch nicht gewusst.“ 
 
   Ich trank grinsend mein Bier aus, zahlte, ging heim, dachte an Wiebke und daran, dass das hier irgendwie nicht meine Welt war.  
 
   Aber was zum Teufel war meine Welt? 
 
   Zuhause aktivierte ich den Computer und dachte an eine Liebesgeschichte in einer anderen Welt. Ich sollte auch mal eine richtig schöne Liebesgeschichte schreiben.
 
   Nebenan begannen sie sich zu zoffen, keine rechte Atmosphäre um eine Liebesgeschichte zu schreiben. 
 
   Ich holte mir ein schönes, dunkles Bier aus dem Kühlschrank, dabei wunderte ich mich über das neue Weinregal in der Küche. 
 
   In Herrn Krügers, Zimmer war Licht und dezente Musik, Vivaldi. Ich ging an meinen Computer, schenkte ein Glas voll, drehte mir eine Zigarette, zündete sie an, rauchte einige Züge, stand wieder auf und klopfte bei Herrn Krüger. 
 
   „Jau.“ 
 
   „Na, da sind sie ja auch mal zuhause.“
 
   „Guten Abend Herr von Wegen.“
 
   Ich trat ein, Herr Krüger sah von einem Buch auf und drehte die Musik etwas leiser. 
 
   „Guten Abend Herr Krüger. Das frisch vermählte Ehepaar nebenan zankt sich heute ein wenig heftig. – Darf ich einen Moment bei Ihnen bleiben, bis sie sich vertragen oder gegenseitig totgeschlagen haben?“ 
 
   „Aber gerne. – Was macht das wehrte Befinden?“, fragte er, deutete auf einen Sessel und legte das Buch zur Seite, es war die Bibel. 
 
   „Sag' mal, was liest du denn da?“ 
 
   „Die Bibel! Ich hab' hier gerade das Hohelied, ist echt stark. Magst du ein Glas Wein?“ 
 
   „Hab' mir grad 'n Bier aufgemacht. – Um mit der Tür in das Haus hinein zu fallen: Kennst du jemanden, der mir eine mittelalterliche Gewandung machen könnte, so ein bisschen Edelmann oder so, mit dem ich im Jahre 1389 nicht auffallen würde?“ 
 
   „Ich glaub schon. Ich hab' einen Kollegen, der sammelt Kostüme. Als die die DEFA-Studios aufgelöst haben, ist der hin und hat sich mächtig eingedeckt. Wir hatten letztens mal 'ne Rokoko-Feier, war echt lustig!“ 
 
   „Das wäre ja phantastisch!“
 
   „Gut.“ Er zückte sein Handy, „das machen wir gleich, bevor ich’s vergesse. – Hallo Theo, kannst du einem Freund von mir mal ein Kostüm pumpen?“
 
   Die Sache ging glatt durch, unheimlich schnell, wie es unter richtigen Männern üblich ist. Herr Krüger fuhr sogar noch mal eben los, die Sachen holen.
 
   „Hab gerade den Wagen von Nachtschwester Ingeborg“, grinste er, „das möchte ich ausnutzen. – Hab‘ da schon mal ein paar gute Weine besorgt, die sind allerdings nicht für alle Tage, aber bei besonderer Gelegenheit…“ er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.
 
   „Dann trinken sie also kein Bier mehr? Eigentlich schade.“
 
   „Natürlich werden wir nochmal das eine oder andere Bier zusammen trinken! Aber das mit den Weinen ist ein Hobby von mir. Man gönnt sich ja sonst nix. – Aber nun will ich mal los. Theo ist nicht ewig auf.“
 
   Das Kostüm passte wie maßgeschneidert und ich kam mir ein wenig vor wie ein Edelmann, als ich eine Anprobe machte.
 
   „Was hast du denn damit vor?“, fragte Herr Krüger.
 
   „Das ist eine lange Geschichte. Sie wird mindestens eine Stunde dauern“, sagte ich.
 
   „Dann erzähl sie mir morgen. Aber nicht vergessen! Ich muss jetzt nämlich schlafen, weil ich morgen wieder Leistung zu bringen habe. –  Aber nicht vergessen!“
 
   


 
   
  
 




 
   Gläserne Schuhe
 
    
 
   Am nächsten Tag nahm ich das Paket mit der mittelalterlichen Bekleidung darin mit in die Fabrik. Der Pförtner guckte zwar ein Wenig argwöhnisch, sagte aber nichts. 
 
   Bis zur Mittagspause verlieh ich mir mit irgendwelchem Schreibkram den Eindruck von Wichtigkeit und schaltete, als alle Kollegen in der Kantine waren und sich irgendwas schlecht Schmeckendes mit Kartoffeln reintaten, den Transmitter an. 
 
   Umziehen konnte ich mich ja später noch, denn mein Plan war, da Wiebke die Schänke anscheinend nie zu verlassen pflegte, hineinzugehen und sie in irgendeiner Form zu einem Spaziergang oder was auch immer zu überreden. Dazu musste die Sonde irgendwo in der Schänke Gegend versteckt sein. Ich hätte Wiebke mit der Sonde wieder auf das Receiver-Slab des Transmitters in der Firma flippen können und mich hinterher. 
 
   Zu diesem Zweck hätte ich mich erst mit dem Transmitter in die Vergangenheit und in die Nähe der Sonde flippen müssen, und zwar schnell, bevor die Kollegen vom Essen kamen. 
 
   Ich hatte zwar Angst, aber ich musste es tun, ich konnte nicht jemanden hängen lassen, mich feige absetzen, wie damals in Vietnam. 
 
   Ich ließ die Sonde in die Vergangenheit gleiten, in den 15. August 1391. Zwei Jahre sollten reichen, um clean zu werden. 
 
   Ich zündete mir mit nervösen Fingern eine Zigarette an. Nach dem ersten Zug schon lieferte die Sondenkamera dank des Restlichtverstärkers Bilder, Bilder einer fast unberührten Natur auf der sich die Stille der Vergangenheit ausgebreitet hatte, von einigen zirpenden Grillen abgesehen. 
 
   Ich machte mir keine Gedanken darüber, was die Menschheit draus gemacht hatten und ließ die Sonde langsam einen Vollkreis beschreiben, keine Menschen. 
 
   Gut. 
 
   Ich aktivierte die Empfänger für die Sensoren der Schuhe, die wir Wiebke damals mitgegeben hatten. 
 
   Die Sonde suchte, etliche Züge an der Zigarette lang, und dann lieferte sie Daten. 
 
   Beide Schuhpaare waren noch in Betrieb. 
 
   Die Bundschuhe lagen ruhig in der Schänke. Offenbar hatte Wiebke die Schuhe mit den Solarzellen an, die wie gläserne Schuhe aussahen. 
 
   Wiebke hatte die Schuhe zwar an, aber sie ging nicht damit, und sie war etliche Kilometer entfernt, ganz knapp innerhalb der Reichweite der Sender in den Schuhen. 
 
   Ich drückte meine Zigarettenkippe in den Aschenbecher, keine Zeit zu überlegen. Ich ließ die Sonde aufsteigen und in Richtung der Schuhe schweben. 
 
   Wenige Augenblicke später geriet eine Kutsche in den Erfassungsbereich der Kamera, eine prächtige Kutsche mit vier Pferden davor. Einige Bogenschützen ritten davor und dahinter. Einer dieser Kerle schien die Sonde trotz der Dunkelheit gesehen zu haben, er stieß seinen Nebenreiter an, deutete genau in Richtung Kamera und legte einen Pfeil auf. 
 
   Ich nahm die Sonde sicherheitshalber ein Stück zurück und ließ sie einmal um die Kutsche schweben. 
 
   Kein Zweifel, im Zentrum des Kreises, also in der Kutsche, saß Wiebke! 
 
   Es war eine geschlossene Kutsche, wie sie nur hochgestellte Persönlichkeiten, Fürsten, Prinzen und dergleichen fuhren, reich beschnitzt und mit zwei Lakaien hinten drauf. Vor den Fenstern waren die Vorhänge zugezogen, keine Chance Wiebke direkt zu sehen, zudem wurden die Bogenschützen langsam nervös, einige weitere Kerle zogen ihre Degen und fuchtelten drohend in Richtung Sonde. Sie hätten mir das teure Stück sicherlich kurz und klein geschlagen, wenn es in ihre Reichweite gekommen wäre. 
 
   Also zurück mit ihr, in sichere Entfernung. 
 
   Ich hätte mich sicher auch mit diesen Schergen rumschlagen können, wenn ich versucht hätte, in Wiebkes Nähe zu kommen. Wieso hatte ich mir die ganze Geschichte eigentlich so einfach vorgestellt? 
 
   Einfach hingehen und sagen: 'Hay, Alte, wieder clean? Pack deine Sachen, wir flippen zurück‘!, war zu einfach. 
 
   Wie mochte Wiebke in diese hochherrschaftliche Kutsche gekommen sein? 
 
   'Vom Junkie zur Prinzessin', dachte ich, während ich mir wieder eine Zigarette anzündete, 'eine Story wie sie das Leben schrieb. Dumm ist nur, dass sie sich im Mittelalter abspielt.' 
 
   Ich ließ die Sonde auf den Spuren der Kutsche zurückschweben. 
 
   Für einen Schriftsteller wäre ein Transmitter, mit dem man durch die Zeit gehen kann, natürlich ein gefundenes Fressen, er brauchte nur in der Zeit herumzuflippen und schon hätte er Geschichten noch und nöcher. 
 
   Ich ertappte mich bei der schweinischen Überlegung, die Anlage auf meine letzten Tage zu klauen, aber das wäre unter meinem Niveau gewesen. Journalisten, die zu phantasielos sind, sich selbst was auszudenken oder literarische Dumpfmeister wie der Geheimrat Goethe hätten sowas gebrauchen können!  
 
   Ein Schloss schälte sich aus der Dunkelheit, hell erleuchtet und mit Leben erfüllt, heruntergebrannte Fackeln, Betrunkene, Liebende, leergegessene Tafeln, vergossener Wein auf den Tischen und zerbrochene Gläser – eine sterbende Feier. 
 
   Ob Wiebke an dieser Feier teilgenommen hatte? 
 
   Und irgendein Prinz hatte sie aufgerissen und abgeschleppt? 
 
   Wie damals in den Märchen, die ihre Wurzeln im Mittelalter oder früher haben? 
 
   Die Antwort auf diese noch unformulierte Frage rollte irgendwo in der Kutsche durch die Nacht. 
 
   Also zurück in der Zeit mit der Sonde! 
 
   Der Computer fragte nach Ort, Tag und Uhrzeit. Ich ließ die Sonde an der gleichen Stelle, allerdings zwei Stunden früher, mit Blick auf das Schloss mit der großen Freitreppe. Die Entfernung war so groß, dass die Sonde nur durch Zufall zu sehen war, aber die Kamera lieferte mir noch Bilder in einer Auflösung, bei der ich Gesichtszüge erkennen konnte. 
 
   Nahezu übergangslos flippte die Sonde zurück, und sie meinte, dass der Solarzellenschuh nur wenige Meter entfernt sei. 
 
   Ich fuhr die Kamera in die Richtung und sah, dass ein Mann den Schuh in der Hand hatte, und er probierte ihn gerade einer Frau an. 
 
   Der Mann trug einen Umhang über einem Rüschenhemd, Knickerbockerhosen, eine Art Strumpfhose, spitze Schuhe und jede Menge Schmuck. 
 
   'Was für ein Dandy', dachte ich. 
 
   Der Schuh schien irgendwie nicht zu passen, denn die Frau wurde weggeschickt. Die Nächste. Die hatte Blut am Hacken und versuchte, den Schuh trotzdem überzustreifen. Das funktionierte auch nicht. 
 
   Irgendwie entstand ein dezenter Tumult während jemand den Schuh reinigte. Die Sonde hatte zwar ein Richtmikrophon, aber sie war zu weit weg, um auch nur die Fetzen eines Gesprächs auffangen zu können – verdammt, da gab es doch mal so ein Märchen in dem ein gläserner Schuh eine Rolle gespielt hatte. 
 
   Ich grübelte, während die Anprobe weiterging. 
 
   Eine andere Frau streifte den Schuh über, und die Kennung sprach an! 
 
   Wiebkes Fuß mit ihren Zehenabdrücken steckte in dem Schuh! 
 
   Sie hatte sich schwer verändert, so schwer, dass ich sie zunächst nicht erkannt hatte. Eine schlanke dunkelhaarige Frau stand mit wogendem Busen auf der Freitreppe vor dem Schloss, und der Prinz – es musste ein Prinz sein – der sie nun in den Arm nahm und küsste, verlieh dieser Szene etwas klassisch-märchenhaftes. 
 
   Ich blieb mit der Kamera an dieser Szene und sah zu, wie der Prinz die Wiebke auf Händen zu einer Kutsche trug – zu der Kutsche, in der die Sonde Wiebke zwei Stunden später ausgemacht hatte. 
 
   'Da gab es doch mal so ein Märchen', grübelte ich und holte die Sonde wieder zurück, 'möglicherweise hat das Ding hier seinen Ursprung, denn wie sonst sollen die Leute sonst auf den Bolzen mit dem 'gläsernen Schuh' gekommen sein?
 
   


 
   
  
 




 
   Wieder mal gekündigt
 
    
 
   Zum Teufel mit dem Job und dem dünnlippigen Assistenten des Personalchefs! 
 
   Was hatte Wiebke als Exjunkie hier für eine Zukunft? 
 
   Was bedeutete schon ein Arbeitsplatz in miesem Betriebsklima? 
 
   Klar dass ich Wiebke dort ließ, wo sie war – diesmal mit Absicht. 
 
   Ich legte die Füße vor mir auf den Schreibtisch und dachte nach, während ich sorgsam die Daten der letzten Aktivität löschte. 
 
   Gerne hätte ich jetzt ein schönes Schwarzbier gehabt, aber ich wollte den Schlipsträgern nicht unbedingt auf meine letzten Tage einen Grund liefern, mich fristlos zu feuern, ohne Abfindung. 
 
   'Angenommen, ich hätte die Wiebke ein Jahr nach ihrem Flipp in die Vergangenheit aufgespürt und wieder zurückgeholt', grübelte ich, 'dann hätte ich der Welt möglicherweise ein Märchen genommen…  
 
   Ich wollte weiterdenken, aber der dünnlippige Meister des feisten Grinsens kam herein, kritisierte meine Sitzhaltung und stichelte eine Weile herum, weil ich es ja doch nicht geschafft hatte, die Wiebke wieder zurückzuholen, obwohl ich eine mehr als dicke Lippe riskiert hatte, wobei er ein Vokabular wie 'Verlierertyp' und 'Loser' boshaft oft benutzte. Ich dachte an die fünfhundert Euro und machte Feierabend bevor ich der Versuchung erliegen konnte, seinem Zahnarzt  noch wenigstens eine kleine Freude zu machen.
 
   Ich brachte Herrn Krüger das mittelalterliche Gewand zurück sowie ein paar Biere mit, Hefeweizen, für ein gutes Gespräch. 
 
   Ich erzählte ihm die ganze Geschichte mit Wiebke, und er war der Ansicht, dass das Märchen vom Aschenputtel hier seinen Ursprung gehabt haben könnte. 
 
   „Da sollten wir ein gutes Gespräch drüber führen“, sagte Herr Krüger und ging eine Flasche Wein holen, „ich habe ein Dekantiergefäss erworben. Hätten Sie was dagegen, wenn wir es einweihen?“ 
 
   „Aber mitnichten, Herr Krüger.“ 
 
   „Eine gute Frage“, sagte Herr Krüger mit nachdenklichem Gesicht als er den Wein vorsichtig durch ein Tuch in das Gefäß laufen ließ, „wenn du die Dame zurückgeholt hättest, hättest du der Welt möglicherweise ein Märchen genommen, ein schönes Märchen! Das wäre schade, denn es gibt viel zu wenig davon!“ 
 
   Ich stellte die Überlegung an und sprach die Frage aus, ob es dieses Märchen geben könnte, wenn ich die Wiebke bevor der Märchenprinz sie angebaggert hatte, wieder aus der Vergangenheit zurückgeholt hätte. 
 
   „Wie heißt es doch so schön in den Märchen? … und sie lebten glücklich und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.“ 
 
   „Sicher war es auch das Beste für die junge Dame“, meinte Herr Krüger und goss Wein in die Gläser, „aber eigentlich sollte jeder selber entscheiden, was für einen gut ist.“ 
 
   „Allerdings müssen Männer hin und wieder mal für Frauen Entscheidungen treffen, weil den Damen das gute, maskuline Denken ja wohl abgeht.“ 
 
   „Stimmt“, sagte Herr Krüger, und sah nachdenklich die Farbe des Weins an, „du hättest deinen Arbeitsplatz gerettet, wenn du die Dame zurückgeholt hättest.“ 
 
   „Vorausgesetzt, der Personalchef hätte sein Wort gehalten.“ 
 
   „Also dein Arbeitsplatz gegen das Wohlergehen einer jungen Dame“, Herr Krüger ließ einen Schluck Wein im Mund kreisen, „wunderbar.“ 
 
   „Sie werden mich jetzt wahrscheinlich für blöd halten.“ 
 
   „Das wird die allgemeine Meinung sein, aber ein Mann ist in erster Linie sich selbst verantwortlich. Ich halte sie mitnichten für blöd!“ 
 
   Wir tranken, nein, wir genossen, und wir redeten – über Ethik, Märchen und Frauen.
 
   „Eigentlich“, sagte ich, „müsste ich mal mit mir ins Gericht gehen, mein Leben überdenken…“
 
   „Das sollte jeder Mal machen! – Ach, bevor ich’s vergesse: Ich mache mal ein bisschen Urlaub, mit Nachtschwester Ingeborg. Wären sie so nett, in der Zeit mein Alpenveilchen zu gießen?“ 
 
   „Natürlich! – Auf dem Jobcenter tut sich ja doch nichts … Ich werde in der Zeit einen Roman schreiben! Mit einem Magier, allerdings in der heutigen Zeit. Es spukt schon eine ganze Weile in meinem Kopf rum … der Magier versucht einen riesigen Schädel, der seit Urzeiten in der Wüste liegt, mit der Kraft seiner Gedanken zum Fliegen zu bringen.“
 
   „Hört sich interessant an“, sagte Herr Krüger.
 
   


 
   
  
 




 
   Das Leben geht weiter
 
    
 
   Was half's, das Leben ging weiter, und das nicht ganz ohne eine gewisse Härte. 
 
   Ich schwor mir, mich nie wieder um eine Frau zu bemühen.
Ich fuhr erst mal nach Hause, etwas eher als üblich, da ich noch eine Menge Überstunden abzufeiern hatte, nach meiner fristlosen Kündigung, aber das interessierte wahrscheinlich kein Schwein.
 
   Weil die Kneipe, die ich in der letzten Zeit immer häufiger frequentierte, noch zu hatte, suchte ich das in der Nähe gelegene Antiquariat auf. Das hatte ich schon längst mal tun wollen, aber immer war was dazwischen gekommen. Jetzt endlich ergab sich die Gelegenheit, aber dort strotzte es vor Goethe und Schiller. Zwar in wunderschönen Einbänden aber mir grauste es trotzdem. ‘Die andere Bibel‘ oder etwas derartiges hatten die nicht, noch nicht mal was gehört davon, sondern eine gut erhaltene Ausgabe von Bulthaupts ‘Dramaturgie des Schauspiels‘ für 96,50 Euro,
 
    „Ein Schnäppchen, weil noch nicht gelesen“, wie mir ein geflissentlich dreinblickender Antiquar versicherte.
 
   Anstandshalber kaufte ich das ‘Buch der Flüche‘ und flüchtete nach Hause, um mich zu Männe, dem arbeitslosen Binnenschiffer und Robert, dem arbeitslosen Bademeister, wie Männe den anderen vorstellte, auf die Bank vor dem Haus zu setzen, in die Sonne blinzeln und billiges Bier trinken.
 
   Genau das tat ich dann auch, gab einen Sechserträger Bex aus, und Männe hieß mich willkommen im Club.
 
   Ich ging zum Kiosk und holte noch einen Sechserträger.
 
   Das mit dem zweiten Sechserträger hätte ich besser lassen sollen.
 
   „Sag mal“, sagte Männe irgendwann nachdem er lange genug in die Sonne geblinzelt hatte, und setzte die Flasche ab, „du hast doch jetzt viel Zeit. Ich habe da von Wolfgang einen uralten Flipper gekriegt, der tut nicht mehr richtig. Meine Frau will das Monstrum aus der Wohnung haben. Ich verstehe da ja nix von, aber du kannst dir den ja mal ansehen.“
 
   „Kann ich ja mal machen. Aber versprechen kann ich nix.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Dichterlesung
 
    
 
   Kurz und gut, wir brachten den Flipper in meine Wohnung und stellten ihn auf den Flur, Männe ging an meinen Kühlschrank, nahm ein Bier raus, sagte: „Ich schulde dir ein Bier“, und ging wieder weg.
 
   Ich ging dann in die Kneipe, in der Uschi die Qualmgebadete die Zapfhähne gar munter zu handhaben pflegte, mal wieder richtig schön meinen Frust ersäufen.
 
   Aber da sollte heute im Hinterzimmer ein 'literarischer Abend' stattfinden – von einer richtigen Literatin, ein Plakat an der Klotür gab davon Kunde!
 
   Ein träumender Engel wird Gedichte lesen, so stellte ich es mir jedenfalls vor. Nichts hielt mich mehr, nur, was tat eine Literatin in dieser Gegend an einem derart profanen Ort?
 
   Egal. Ich kam etwas zu spät und mit dem Bierglas, das mir Uschi sofort und wie üblich unaufgefordert in die Hand gedrückt hatte, rein, in dem Moment, in dem die Vortragende mit steinernem Gesicht und den Blick in eine ebenso tiefe wie unergründliche Ferne gerichtet, 'wwwalIlIe, wwwwallllle!' von sich gab.
 
   Im ersten Moment war ich etwas desorientiert und wusste nicht, ob ich von so viel Kulturgut überwältigt sein, oder erst mal abwarten sollte, was da so sonst noch bei herauskam.
 
   Ich setzte mich vorne hin.
 
   Zusammenfassend kam heraus, dass es da einem Typen genauso erging wie mir, als ich das erste Mal einen Computer aktiviert hatte und unversehens in eine do-Schleife geriet, aus der ich, in Unkenntnis des richtigen Befehls, nicht mehr so ohne Weiteres herauskam. Das war damals, als ich mich noch mit dem längst vergessenen Betriebssystem DOS abmühte und es nie begriff.
 
   Der Typ jedenfalls wollte sich in Abwesenheit seines Obergurus von einem schwachsinnigen Besen ein Bad richten lassen und befahl besagtem Besen, Wasser zu holen. Als die Wanne schließlich voll war, tauchten die Probleme auf, denn der Besen schleppte eifrig weiter Wasser herbei.
 
   Der Autor dieses Machwerks verwendete eine Unzahl der gleichen Slapstickelemente, die den Herren Laurel & Hardy zu ihrem legendären Ruf verholfen hatten – nur dass ich einen ebenso strafenden wie mahnenden Blick der Vortragenden erntete, als ich mal einen Lacher abließ.
 
   Das gleiche war mir auch schon passiert, mit der do-Schleife, aber ich hatte mich nicht erblödet, über sowas ein Gedicht zu schreiben, und schon lange nicht mit einem derart beknackten Vokabular; - aber ich war ja auch nicht Goethe.
 
   „Das war zum Auftakt“, so endete die Literatin ihre erste Darbietung, „ein Werk von Johann Wolfgang von Goethe!“, und ein weiterer strafender Blick traf mich – ein Blick der schönen Lyrikerin.
 
   „Ach so“, sagte ich, „den kenn' ich. War doch son Frauenheld, nicht wahr? Hat die Damen Friederike Brion, Charlotte Buff, Charlotte von Stein, Christiane Vulpius, Minna Herzlieb, Marianne von Willemer und Ulrike von Levetzow gebumst und sich dadurch lächerlich gemacht, dass er bei seiner Aufstellung der Farbenlehre behauptet hat, dass die Spektralfarben, wenn man Licht zu deren Entstehung durch ein gläsernes Prisma jagt, aus dem Glas kommen, was nachweislich nicht der Wahrheit entspricht und mit einem Minimum an Intelligenz einzusehen ist.“
 
   Die schöne Lyrikerin holte entrüstet nachdenkend tief Luft – ihre wunderbaren Brüste rundeten die Bluse und zärtlich drängten sich die Knospen der Brustwarzen in den dünnen Stoff.
 
   „Das steht hier im Moment nicht zur Debatte! Wir wollen uns doch heute mit Literatur beschäftigen. Was haben Sie eigentlich gegen Goethe?“
 
   Beim Barte des Salman Rushdie – diese Brüste schlugen mir den Atem in den Rachen zurück!
 
   Werther hätte ihnen ein Sonett gewidmet, jeder mindestens eins, und Bukowski, der Literat, hätte sie auch bedichtet, allerdings mehr nach dem Motto: 'Sieh' nur diese Titten! Und mein Schwanz in deren Mitten…‘
 
   „Ich musste mich während meiner Schulzeit pflichtübungsmäßig so viel mit diesem Stümper beschäftigen, dass die guten Autoren bedauerlicherweise auf der Strecke blieben“, antwortete ich, mühsam meine Blicke von diesen Brüsten, die das Prädikat ‘Summa cum laude‘ verdient hätten, losreißend – und nicht minder mühsam formulierte ich meine weitere Antwort: „Zudem musste ich diese unkontinuierliche, actionlose Schreibe gut finden, sonst hätte ich eine kontinuierlich schlechte Deutschnote erhalten, was zuhause zu erheblicher Action geführt hätte – allerdings wiederum auf meine Kosten, weil schlechte Schulnoten von meinen Eltern nicht sonderlich gern gesehen wurden.“
 
   „So? Welche Schriftsteller sind denn ihrer Ansicht nach gut?“
 
   „Naja, Henry Miller, Charles Bukowski, Alistair MacLean, John Steinbeck, Jack Kerouac…“
 
   „Da haben sie aber eine seltsame Einstellung zur Literatur. Sie müssen sich mal etwas eingehender mit der gewaltigen Sprache Goethes beschäftigen, dann werden Sie seinen Wert schon erkennen.“
 
   Bei Charlotte Roche, was ist dies bloß für eine Welt, in der es möglich ist, dass eine derart schöne Frau solchen Wortmüll von sich zu geben vermag?
 
   „Ich habe mich erstens lange genug mit diesem Dilettanten beschäftigt, mich zweitens der Hoffnung Literatur zu hören hingegeben und drittens nicht die Absicht, hier den Kulturfluss zu hemmen, einem unglücklichen Biber gleich, der seinen Damm in die braunen Fluten eines Bewässerungskanals baut, unwissentlich der Tatsache, dass er den zarten Pflänzchen, die es zu wässern gilt, jeglichen Lebenssaft nimmt“, antwortete ich und versuchte die bohrenden Blicken der anderen zwei Zuhörer und sechs Zuhörerinnen zu ignorieren.
 
   „Sehr gut. Bevor ich nun zu eigenen Gedichten komme, fahre ich mit einem Werk von Heinrich Heine fort.“
 
   „Das ist doch der, der, genau wie Nitsche, Syphilis hatte, und an Gehirnerweichung starb“, konnte ich mir eine Bemerkung, die etlichen Sachverstand, zumindest was das Detailwissen der klassischen Literaten betraf, bewies, nicht verkneifen.
 
   Etliche vernichtende Blicke der Literatin und einige sentimentale Gedichte später, die nur fragmentartig in mein Bewusstsein drangen, weil ich mich in Gedanken an den wundervollen Brüsten der Vortragenden berauschte, kam endlich die Pause, in der die CD eines Softies gespielt wurde, der irgendwelchen früheren Beziehungen, bei denen nicht eindeutig feststellbar war, ob es sich um Frauen oder irgendwelche Kerle handelte, nachweinte, und ich zu meinem zweiten Bier.
 
   „Sie sollten nicht so viel trinken“, gab mir die Literatin mit den wundervollen Brüsten plötzlich dicht neben mir unaufgefordert einen guten Rat, als ich mich an die Theke geflüchtet hatte, um mit Bier etwas abzuturnen und eine Zigarette zu drehen, ein dezenter Duft von Chanel Nr.5 umspülte mich dabei.
 
   „Ich will mein Bier aber hier auf Erden trinken, und nicht erst im Himmel, um Heinrich mal etwas abzuwandeln“, sagte ich, „schließlich hat Hesse auch gesoffen wie ein Tier.“
 
   Endlich bot sich mir die Gelegenheit, der Literatin verstohlen ins Dekolleté zu gucken – sie tat so, als ob sie es nicht bemerkte.
 
   Die Brustansätze waren denen eines jungen Mädchens gleich, in sanfter, harmonischer Rundung schwangen sie sich aus dem Körper, bis die Spitzen eines schwarzen Büstenhalters sie meinem sehnsuchtsvollen Blick entzog, und ich fragte mich, wann zuletzt die streichelnden Hände eines Mannes diese wundervollen Brüste liebkost haben mochten.
 
   „Heinrich Heine sprach aber von Torten, die er nicht erst im Himmel essen wollte, sondern hier auf Erden.“
 
   „Ganz recht. Zitat aus dem 'Wintermärchen'. – Ich mag aber keine Torten, zudem essen richtige Männer sowas nicht.“
 
   Es war mir unmöglich, angesichts dieser beiden Vorteile der Literatin in meiner unmittelbaren Nähe literarisch zu antworten.
 
   „Das war doch nur symbolisch gemeint“, perlten die Worte von ihren Lippen und ihr Oberkörper glitt in sanfter Bewegung eine Spur vor, als bemerke sie gar wohl, dass meine Aufmerksamkeit auf anderen Stellen ruhte, und ich mir wünschte, dass der leichte BH bersten und die Bluse aufspringen möge.
 
   „Eben drum. Warum haben Sie denn nur Heinrichs Lyrik zum Besten gegeben und nichts von seiner sozialistischen Ader raushängen lassen?“
 
   „Sowas gehört doch nun wirklich nicht hierher. Sie tun mir richtig leid mit ihrer Einstellung zur Literatur“, sagte sie mit sorgen – und teilnahmsvoll gekräuselter Stirn.
 
   „Warum dieses?“
 
   „Nun, weil sich in dem Schaffen Goethes die Dramaturgie des Lebens wiederspiegelt, das ganze Leben besteht aus Dramaturgie, jetzt, hier und überall, man muss nur seine Regeln erkennen.“
 
   „Entschuldigen Sie bitte, da habe ich ganz andere Erfahrungen gemacht – zumindest in der letzten Zeit. Was sich das Leben da an Dramaturgie geleistet hat, tritt jedem Erfinder der Dramaturgie hohnlachend in den Hintern!“
 
   „Nun hören Sie mal…“ 
 
   „Was sich das Leben so ausdenkt, finde ich ziemlich langweilig. Was mir stinkt ist, dass ich ständig auf den Blödsinn zu reagieren habe, den sich das Leben ausdenkt. Da ich nun mal mehr auf Action abfahre, als zu hören, wie son beknackter Typ nicht mit seinem Besen klar kommt, weil er die volle Checkung noch nicht hat, bin ich gleich ein Banause, oder was? Dieser Stoff würde mir noch nicht mal für 'ne Kurzgeschichte reichen.“
 
   „Sie schreiben Geschichten?“
 
   Ich nickte.
 
   Endlich trafen sich unsere Blicke, sie hielten einander, lange und nachdenklich, fast zärtlich umschlungen, bis die CD mit den Softieliedern durch war und die Pause somit vorbei, die Hand der Literatin raffte das Dekolleté zusammen.
 
   Sie zog eine Kostümjacke über, knöpfte sie zu und setzte sich wieder an den Tisch.

 
   Sie legte ihr Köfferchen gerade vor sich hin, klappte es auf, entnahm ihm einige beschriebene Bögen, klappte das Köfferchen zu, stellte es unter den Tisch, warf einen Blick in die Runde und begann zu lesen.
 
   Ich hörte mir unabgelenkt von ihren schönen Brüsten Gedichte an, Wortmüll der Sorte 'Nummer Sicher' von der Vielschichtigkeit der menschlichen Beziehungen – der übliche Psychoscheiß – und der Schönheit der Natur.
 
   Eine Stunde später kam sie endlich zu ihrem letzten Gedicht, stellte fest, dass es doch recht warm war, zog ihre Jacke – ohne mich anzusehen – wieder aus und beschrieb – in gedichtform – detailreich einen Waldrand, jede Blume, jeden Grashalm, jeden Baum, das Vogelgezwitscher und die Laute der Grillen.
 
   Am Schluss ließ sie einen halben Satz lang Tiefflieger über dieses Idyll knallen, und das war es dann.
 
   Wieder entging mir sorgsam formuliertes Kulturgut – ich weilte gedanklich am Waldrand – zusammen mit der Lyrikerin, zwischen Farn, gemeinem Schachtelhalm und Ginster auf weichem Moos. Dem liebenden Paar im Brautbett gleich waren wir ineinander verschlungen, auf meiner Zunge blühte noch maiglöckchengleich der süße Duft ihrer Muschi, als zwei Phantom-Jagdbomber in unserer beider Liebesakt drangen und mit gezündetem Nachbrenner senkrecht in den blauen Himmel tobten – wir konnten nicht unterscheiden, ob der Boden unter den über 24 Tonnen gemeinsamer Schubleistung der J79-GE-17 Strahltriebwerke, oder unseren Orgasmen bebte…
 
   Als die Literatin mit den wundervollen Brüsten ihre Zettel ins Köfferchen legte, dieses schloss und ich, mühsam aus meinen Phantasien erwacht, kurz erwähnte, dass die Tiefflieger mit der gleichen Ausführlichkeit hätten beschrieben werden sollen, wie die Blumen des Waldrandes, wurde mir sehr unliterarisch klar gemacht, dass sowas nun wirklich nicht nötig sei, und dass die Technik, sowie Flugzeuge schlechthin, ja wohl das Letzte seien und in Gedichten nichts zu suchen hätten.
 
   Es folgte eine Diskussion, während der die lyrische Ader der Literatin von den noch verbliebenen vier Frauen hochgelobt wurde. 
 
   Na, gut. 
 
   Ich hatte wieder was dazu gelernt und ging an die Theke, noch ein bisschen Bier trinken.
 
   Etliche Biere später umspülten mich wieder Chanelduft und gute Ratschläge, wie ich mein Verhältnis zur Literatur zu verbessern hatte.
 
   Die uralte Story von dem fehlgeleiteten Dichter, der von einer erfahrenen Lyrikerin auf das richtige Gleis gesetzt wird, wurde in dem Moment Realität, in dem der letzte Bus seine Türen schloss und davonfuhr. Seine Rücklichter verschwanden um die Ecke und die Stille der Abgeschnittenheit breitete sich um uns aus. Selbst in der Kneipe wurde es ruhig, da niemand mehr die Jukebox fütterte, und unser Gespräch über Literatur wurde dünner und starb schließlich ganz.
 
   Die Lyrikerin zog ihre Jacke wieder an.
 
   Irgendwann kam Washington rein, bleckte seine Zähne, fragte mal ganz unverbindlich an, wie es denn wohl mal so mit einer Revanche wäre – ich hätte ja kürzlich erst fünfhundert Euro verloren – und deutete auf das Billard.
 
   Musste der ausgerechnet jetzt damit rauskommen?
 
   Egal, Barfuß oder Lackschuhe, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass die Lyrikerin auf Typen stand, die derartige Spiele spielten.
 
   Die schöne Lyrikerin an meiner Seite, nickte ich ganz selbstverständlich.
 
   „Stefan Zweig hat auch gerne Billard gespielt, er hat allerdings immer eine schöne Frau an seiner Seite gebraucht“, sagte ich leise zu ihr, „werden sie meine Muse sein? Es ist sehr wichtig.“
 
   Ihr Busen hob sich noch ein wenig, ihr Rücken straffte sich etwas und sie nickte.
 
   Washington bleckte seine Zähne: „How much?“
 
   Ich legte meinen Arm sanft um die Schulter der Lyrikerin mit den schönen Brüsten und setzte fünfzig, allzuweit wollte ich mich nicht aus dem Fenster lehnen. Zum Glück bekam sie nicht so recht mit, um was es ging, möglicherweise wäre sie etwas ungehalten gewesen. So ein profanes Spiel wie Billard im Angesicht der Kultur, die wir gerade genossen hatten.
 
   Ich stieg auf Kaffee um, die Lyrikerin auf Rotwein, die Kugeln polterten aus dem Tischinneren, die Lyrikerin zog ihre Kostümjacke wieder aus und hängte sie sorgsam und verschmitzt lächelnd über meine Lederjacke auf den Haken, kam zurück und gab mir einen Kuss, leider nur auf die Wange, aber sie drückte mir dabei einen Busen auf die Rippen, zu kurz war die Zeit, diese Empfindung auszukosten.
 
   Ich baute die Kugeln auf, langsam und sorgfältig, die Lyrikerin holte einen Stuhl, und setzte sich dazu, sorgsam und wohlerzogen die Beine nebeneinander, ihr oberster Blusenknopf war jedoch geöffnet. 
 
   Mein Hals wurde trocken, und sie zeigte mir ihre beiden erhobenen Daumen.
Washington grinste und knallte die Kugeln auseinander, er spielte mit Kraft.
Die Wirtin nutzte Zeit und Stille, die Theke abzuwischen. 
 
   Ich hob meinen Kaffeepot, als sich der Lappen kreisend näherte, setzte ihn wieder auf und kreidete bedächtig, nur jetzt nicht auf die Brüste schauen, die wie auf die streichelnden Hände eines Mannes wartend, sich bei jedem Atemzug hebend und langsam wieder senkend, in den Körbchen des BHs ruhten.
 
   „Right on.“
 
   Noch lagen alle Kugeln auf dem Filz. Ich zielte sorgfältig und versenkte die gestreifte Dreizehn. Der nächste Stoß, noch eine, die Elf. Noch ein Stoß, keine Kugel. Washington setzte an.
 
   Ich zwang meinen Blick auf den grünen Filz vor mir und ließ Bilder in mir auftauchen – Lampen, die ihren Lichtkegel, angefüllt mit schwerem Zigarrenqualm, exakt über grüne Tische schütten.
 
   Dahinter Männer in Westen, das Gesicht stets im Schatten und einem Queue schräg vor der Brust.
 
   Die Kugeln ticken leise aneinander, rollen geräuschlos und poltern in Löcher.
 
   Die Hände mit den langen, gepflegten Fingern und Ringen mit schwarzen Steinen schließen sich einen Moment fester um die Queues, setzen sie ab, lassen blaue Kreidewürfel auf blanken Pomeranzen kreisen, während Münder an dünnen Zigarren vorbei Qualmwolken entlassen.
 
   In den diffus beleuchteten Gesichtern zeichnen sich die Wangenknochen scharf ab, Schweißtropfen blinken, und hinter feuchten Stirnen werden Berechnungen angestellt, Einfallwinkel gleich Ausfallwinkel, Drehmomente mit einbezogen, dynamische und statische Energien gegeneinander abgewogen … Nichts war profan, das hier war auch Kunst; - allerdings auf einer anderen Ebene. Auf unserem Tisch knallten die Kugeln aneinander, gegen Bande, wieder aneinander, und dann verschwand die Schwarze – die Acht.
 
   „Fuck!“
 
   Washington warf seinen Queue auf den Tisch.
 
   „One more time, man?“
 
   „Not tonight.“
 
   Es hatte über eine Stunde gebraucht um das Geld damals loszuwerden und nur wenige Minuten um es zurückzubekommen, wenigstens teilweise, und das nur durch einen dummen Zufall – aber jetzt wollte ich es auch wiederhaben. In Cash, wie er es auch von mir gekriegt hatte!
 
   „Okay“, sagte ich, „es ging, wenn ich mich recht erinnere, um fünfzig Tacken.“
 
   „Right“, sagte Washington und gab mir den Schein, der Deal war gemacht. 
 
   Kurz und männlich.
 
   Die Lyrikerin stand auf und lächelte mich an, das erste Mal schenkte sie mir ein Lächeln, und das aus solch profanem Grund!
Ich fragte mich, ob sie Washington angelächelt hätte, wenn mir das Missgeschick mit der Acht passiert wäre.
 
   „Okay man“, sagte Washington in breitem texanischem Akzent, „du hast gewonnen, aber wer hat denn den Krieg gewonnen?“
 
   „Den Weltkrieg zwo, oder den in Vietnam?“
 
   Washington lachte und knallte mir kumpelhaft verstehend seine Hand auf die Schulter.
 
   Ich bestellte ihm einen Bourbon und legte einen Arm um die Lyrikerin.
 
   Die Grenze zwischen Sieger und Verlierer war zwar etwas verwischt, aber die Ansprüche klar.
 
   „Gehen wir mal kurz an die frische Luft?“, fragte ich.
 
   Die Lyrikerin nickte und nahm ihr Glas, Washington setzte sich auf ihren Stuhl, hob sein Glas und prostete uns zu: „Good luck tonight.“
 
   „Hier“, sagte die Lyrikerin, „ich schenke Ihnen eines meiner Bücher.“
 
   „Oh, danke! – Wie komme ich denn zu dieser Ehre?“
 
   „Es sind alles Banausen da drin. Sie scheinen der einzige Weise zu sein! – Trotz Ihrer negativen Einstellung zu Goethe. Deshalb.“
 
   „Da fühle ich mich aber geehrt. Ich werde es lesen, so richtig schön bei Kerzenschein, wie es sich für Gedichte gehört. – Danke schön nochmals.“
 
   


 
   
  
 




 
   Die wundervollen Brüste der schönen Lyrikerin
 
    
 
   Wein und Kaffee trinkend saßen wir kurze Zeit später auf der Bank an der Haltestelle neben einem routiniert gepflegten Rosenbeet und sahen einem Kater zu, der sich verzweifelt bemühte, auf eine Katze Eindruck zu machen.
    „Das war spannend eben“, sagte die Lyrikerin, „ich habe noch nie so etwas gesehen. So ein hoher Einsatz…“ 
    „Dramaturgisch ohne Höhepunkte. Im Kino ist sowas immer anders.“
    „Man muss wahrscheinlich erst mal verlieren lernen, um gewinnen zu können“, sagte die Lyrikerin mit nachdenklichem und zugleich ernsthaftem Gesicht, „zu dieser Einsicht muss man erst mal kommen“, als wäre sie zu durchgeistigt um zu bemerken, dass mir der offene Blusenknopf tiefe Einsichten auf ihre literarischen Brustansätze gewährte.
    „Quatsch, ich habe einfach nur Glück gehabt. – Eigentlich müsste ich Sie jetzt fragen, ob Sie meine Briefmarkensammlung sehen wollen“, sagte ich, „aber ich habe leider keine Briefmarkensammlung.“
     „Was könnten Sie denn dann bieten?“
    „Einen guten Rotwein und ein Stück Käse dazu.“
    „Das ist doch was!“, ihr Blick loderte verheißungsvoll, „ich glaube, du bist trotz deines proletenhaften Auftretens ein Weiser…“
    Die beiden Katzen gegenüber waren inzwischen an dem Punkt angelangt, an dem sie sich fast bewegungslos anschauten, als versuchten sie, ihre Auren für das Spiel der Liebe in Resonanz zu bringen. 
 
   Die Lyrikerin trank ihr Glas leer, ich brachte es zusammen mit meinem leeren Kaffeepott in die Kneipe zurück und ihr Köfferchen mit den Manuskripten, sowie unsere Jacken, wenigstens die hatten sich inniglich umarmt, wieder mit.
    Wir gingen langsam zu mir nach Hause, durch eine laue Mittsommernacht, in die der Vollmond sein silbernes Licht verschwenderisch goss, und in irgendeiner Rabatte geigte uns eine Grille eine kleine Nachtmusik.
    Ich sagte nichts, wollte ich doch das junge Pflänzchen der Begierde, welches ich in der Lyrikerin zart knospend vermeinte zu spüren, nicht zerstören.
    Zum ersten Kuss fanden sich unsere Lippen im Fahrstuhl, es waren nur drei dünne Stoffschichten zwischen ihren wunderbaren, festen Brüsten und mir, ihr BH, ihre Bluse und mein Hemd, wohlweislich hatte ich meine Jacke geöffnet gelassen und sie die ihre ebenso. 
 
   Ich spürte mehr die Knospen ihrer Brüste auf mir, denn ihre Zunge, die noch vor kurzem dazu gedient hatte, Lyrik zu formulieren auf der meinen, die nur Bier gekostet hatte.
    Schnell wurde in meiner Wohnung das Licht herunter gedimmt, das Radio eingeschaltet, eine Flasche Neirano geholt, Herr Krüger wird es mir bestimmt verzeihen, und zwei Gläser eingeschenkt, in einer Höhe, dass sie wohl klangen als wir anstießen, und als lege ein mir und der Situation wohl gesonnener Dramaturg den Tonarm in die Anfangsrille einer Schallplatte, goss die Gruppe UB 40 roten, roten Wein hilfreich in unsere sich synchronisierenden Sympathiewellen – red red wine – mit knisternden Strümpfen stand sie auf, so langsam, dass ihre wundervollen Brüste nur wenig schaukelten, trank noch einen Schluck vom roten, roten Wein, stellte das Glas geräuschlos ab, endete ihre Schritte, vor dem breiten, noch von meinen Alpträumen der letzten Nacht zerwühlten Bett, straffte ihre Schultern, glitt aus der Jacke und ließ mit einer schnellen Bewegung den Rock fallen, sie zog sich nicht aus, sie begann Nacktheit wie ein natürliches Gewand anzuziehen, und es hatte etwas lyrisches an sich, als sie das einzig unerotische an ihr, die Strumpfhose, abrollte und von sich warf.
 
   Nur Lyrikerinnen sollten sich vor männlichen Augen entkleiden! 
 
   Das, was sie tat, baute sie auf wie ein Gedicht, und als nur noch ein Knopf ihre Bluse – Slip und BH verdeckend – zusammen hielt, beugte sie sich kundig lächelnd, ihre Lippen mit der Zunge netzend, vor und führte das Glas an den Mund,  red, red wine,  sie schluckte eine winzige Menge roten, roten Wein, gab einen gutturalen Laut von sich, schob lasziv ihre Zunge unter das Glas und trank, mir ihre Kehle ungeschützt darbietend, sichtbar schluckend ihr Glas leer.
 
   Sie schob ihre Zunge einen halben fingerbreit unter ihren Schneidezähnen hervor, schob ihre Hände unter ihre wunderbaren Brüste, öffnete nur mit den kleinen Fingern den letzten Blusenknopf, während die Daumenkuppen die Knospen ihrer Brüste streichelten  red, red wine  und sie nahm, langsam wie die Musik, Hände und Schultern zurück, und als wäre ihre Bluse in der Luft befestigt, glitt die Lyrikerin heraus  red, red wine  und knisternd glitt die Bluse, sich blähend im Moment des Fallens, als wolle sie nur ungern von diesem wundervollen Körper scheiden, zu Boden. 
 
   Eines weiteren Hindernisses beraubt drängten sich die Knospen ihrer wundervollen Brüste in das semitransparente Geflecht ihres schwarzen Büstenhalters, als lechzten sie nach Freiheit, und die dunkelbraunroten Höfe darum zeichneten sich zunächst noch schamhaft vor meinen banausenhaften Blicken verborgen, schemenhaft in vollkommener Rundung auf der ästhetisch wundervollen Rundung des Busens ab,  red, red wine,  die Musik wurde leiser und die Lyrikerin mit den faszinierenden Brüsten ließ ihren Bewegungsablauf weiterhin erstarren, bis hart an die Grenze des Statuenhaften, der Statuen, die von begnadeten Künstlern geschaffen, dem Betrachter Rückschlüsse von der Ästhetik des äußeren Körpers auf den darin existierenden Charakter aufzwang, und sie dehnte diesen Nicht-Zustand – noch nicht nackt, aber auch nicht bekleidet – bis an die Grenze aller denkbaren Zeitmaße… 
 
   Endlich, gemeinsam und synchron mit des Albatrosses machtvoll-dynamischem Flügelschlag, aus Fleetwood Macs Gitarre geboren und von dem Radio in diese Welt gesandt, glitten ihre Hände den Körper entlang, schoben den ebenfalls schwarzen Slip hinab zu den Kniekehlen, bis sich die Schwerkraft dieses Kleidungsstückes bemächtigte, und es zu Boden zog.
 
   Sie stieg heraus wie einst die Venus des Botticelli zur Zeit des Anbeginns aller Legenden aus den schaumgekränzten Wellen des Ursprungs allen Lebens, näherte sich mir, bis sie mich hätte umarmen und küssen können, nahm mich mit in ihre Aura sinnlichen Parfums und ging so weit und solange in die Hocke, dass die mit gekräuselten Haaren umkränzten Lippen zwischen ihren Beinen lockende, jeden klaren Gedanken vertreibende Düfte in den zarten Nebel aus Parfum mischte…
Langsam kreiste der Albatros…
 
   Sie trat einen Schritt zurück, ließ mit schneller Bewegung ihren BH fallen und stand einige Atemzüge lang im Prunkornat ihrer absoluten Nacktheit – und sie ließ mich zusehen wie sie, lasziv ihre Beine spreizend, auf das Bett hinter ihr glitt. 
Und sie lag und bebte – in forderndem Verlangen – und ihre Brüste, die wundervollen, hoben und senkten sich im Rhythmus ihres sinnlichen Begehrens, und gleich süßem Gifte perlte gurrendes Stöhnen von ihren lyrischen Lippen.  
Nun warf auch ich Hemd, Hosen und Socken von mir, sie empfing mich mit ausgestreckten Armen, legte ihre Hände auf meine Schultern und drückte ihre Fingernägel in meine Haut.
 
   Jedoch, sie winkelte ihre Arme nicht, sondern drängte meinen Kopf zum Kusse ihrer schamhaar umkränzten Lippen zwischen ihre Beine, und in dem Moment, meine Hände hatten die wundervollen Brüste zu streicheln begonnen, die Kuppen des Daumens und Zeigefingers sich zärtlich um die Knospen darauf geschlossen und meine Zunge war im Begriff sich zwischen die Lippen zu schieben wie beim Kuss auf den Mund, wurde die Disharmonie aus der Nachbarwohnung hereingebracht.
 
   Der Mann drüben beschimpfte lautstark die Hängetitten seiner Frau, sie schien irgendwas an die Wand zu schmeißen und ihm Fettleibigkeit vorzuwerfen, so fett sei er geworden, dass sein verdammter Pimmel beim Duschen mit Sicherheit nicht mehr nass werden würde. 
 
   Die Lyrikerin gab einen stöhnenden, doch unorgastischen Laut von sich, ihre Nägel zogen acht blutige Streifen in die Haut auf meinen Schulterblättern als sie sich, mir ihren Venushügel schmerzhaft gegen die Nase stoßend, herumwarf, „…ich sollte ihn kastrieren lassen…“ 
 
   „Wen?“, fragte ich, mir mit der Hand die Nase haltend.
 
   „Ach, vergiss' es. – Und nun mach! Einfach auf die Brüste.“
 
   „Wie?“
 
   „Ich bin Semiramis … ich meine, ihre Inkarnation … seit Generationen … ach, das verstehst du nicht, obwohl du ein Weiser bist … verdammt, mach, und dann lass mich ein bisschen schlafen!“
 
   Ich war sowieso soweit, ich ergoss mein Sperma auf ihre Brüste, die wundervollen, und sie verrieb es, und rollte sich auf die Seite. Sie verkroch sich unter die Decke, des Albatrosses Flügelschlag verklang in der Unendlichkeit. 
 
   „NDR ll. Nachrichten. Es ist drei Uhr.“
Zu spät war ich in der Lage abzuschalten.
 
   Ich setzte die Weinflasche an, wählte nicht den Umweg über ein Glas und legte mich wieder zu der Lyrikerin ins Bett, und während sie nebenan begannen, sich in die Fressen zu schlagen, blieb mir nur noch der Traum des Vergehens, im Supergau der Orgasmen...
 
   Als ich am nächsten Morgen erwachte, war die schöne Lyrikerin fort.
 
   Nur noch ein Schamhaar, das ich im Bett fand, erinnerte daran, dass sie kein Traum war.
 
   Ich klebte das Schamhaar mit einem Streifen Tesafilm an meinen Computer.
 
   Ihr Lyrikbüchlein schob ich drunter, ich nahm mir vor es zu vergessen, aber wegwerfen wollte ich es nicht.
 
   Und dann wollte ich schreiben, endlich ein richtiger Schriftsteller werden, der Welt zeigen, was Literatur ist … Zeit hatte ich ja.
 
   Viel Zeit …
 
   


 
   
  
 




 
   Die Frau in der Balkontür
 
    
 
   Ich hatte sogar so viel Zeit, dass ich versuchte ich den 'Zufall‘ zu definieren und kam zu dem Schluss, dass sowohl zeitliche als auch örtliche Gegebenheiten, auf die der Mensch keinen unmittelbaren oder nur unbewussten Einfluss hat, wesentliche Komponenten des Zufalls sein müssen. 
 
   Oder hängt das Zufällige vom Notwendigen ab? 
 
   Berufsphilosophen hatte das vielleicht beeindruckt, aber ich sollte mal versuchten, vielleicht gelegentlich mal, den Flur streichen und endlich den Flipper reparieren. 
 
   Nichts davon, ich ging reichlich Steaks, Bier und Kaffee einkaufen. 
 
   Das war's dann also mal wieder, und als ich dann eine Stunde oder so später in der Küche stand, um mir ein Steak zuzubereiten, weil die Gedanken an eine gute Story einfach nicht flossen, trug eine wunderschöne schwarzhaarige Frau zwei weiße Stühle an meinem Küchenfenster vorbei. 
 
   Ich reagierte erst gar nicht, aber dann kam sie wieder und hatte ein Tischchen mit. Scharfsinnig schloss ich daraus, dass sie in die Wohnung nebenan einzog und dieses alleine tat, weil sie, als sie das dritte Mal vorbei ging, ein Schränkchen trug. Hätte sie einen Mann dabei gehabt, wäre dieser mit hoher Wahrscheinlichkeit zwischenzeitlich in Erscheinung getreten. 
 
   Ich glaube, es war eine normale männliche Reaktion, dass ich die schöne Schwarzhaarige bei ihrem nächsten Gang abpasste und „Hallo“ sagte, schließlich darf grundsätzlich jeder Mann sein Glück bei jeder Frau versuchen. 
 
   In weiser Voraussicht fragte ich nicht, ob sie hier einzuziehen beabsichtige, sondern stellte mich ihr als ihr Nachbar vor und fragte, ob ich ihr denn gelegentlich mal ein paar Eier, einen Saucenbinder, die obligate Tasse Zucker oder eine Bohrmaschine leihen sollte. 
 
   Sie verzog ob dieser Originalität keine Mine, verdrehte lediglich die Augen, murmelte „Bierhenke“, und erlaubte mir, ihr Bett mit anzufassen. 
 
   Es war ein französisches Bett, wir asteten die Matratze unten in den Fahrstuhl, oben wieder heraus und ich trug des Bettes Rahmen neun Treppen in die Höhe weil er nicht in den Lift passte. 
 
   Oben angekommen zeigte Frau Bierhenke ehrliches Mitgefühl, kochte Tee, ich baute ihre Schrankwand zusammen, stellte ihr den Fernseher auf die Hausanlage ein und schloss ihr den Video an. 
 
   Als seltsam empfand ich, dass sie den Video im Schlafzimmer betrieb, aber egal, das war jedem seine Sache. 
 
   Sie fragte mich, ob ich ihr ihren Keller zeigen könne, weil der Hausmeister ganz davon abgekommen war, er hatte sich noch um einen verstopften Müllschlucker zu kümmern. 
 
   Wir gingen in das ebenso dumpfe wie dunkle Stahlbetongemäuer und sie verschloss ihr Schapp mit einem Vorhängeschloss. 
 
   Ich war noch nicht dazu gekommen, ein Schloss zu besorgen, daraufhin hatte mir ein lieber Mitmensch zwischenzeitlich ein abgewetztes Schuhschränkchen, eine verschlissene Hollywoodschaukel und drei abgefahrene Winterreifen in mein Gewölbe gestellt. Meine alte Schreibmaschine hatte ich dazu gepackt, aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht von ihr trennen.
 
   Sie musste den Kleintransporter zurückbringen und schlug mein Angebot, sie mit meinem Wagen vom LKW-Vermieter zurückzufahren, liebenswürdig aber bestimmt aus.
 
   Sie tauchte in der Anonymität des Hochhauses unter.
 
   Das war‘s dann, eigentlich hätte diese Episode keiner Erwähnung bedurft.
 
   Ich briet mir dann das Steak zuende, guckte beim Essen noch eine Weile Fernsehen und ging dann schlafen.
 
   Ganz spießig, wie ein normaler Arbeitnehmer.
 
   Aber ich träumte von den Brüsten der schönen Lyrikerin, wachte wieder auf und setzte mich an meinen Computer um auf andere Gedanken zu kommen.
 
   Das schaffte ich, bis meine letzten Tabakkrümel, gedreht in eines meiner letzten Blättchen langsam im Ascher glommen, und die Müdigkeit nach mir mit bleierner, lähmender Hand griff.
 
   Das Radio ließ das Deutschlandlied, schwerer, träger Lava gleich über meinen Computer quellen, als ich die Story schnell noch einmal durchlas.
 
   Eine Geschichte, wie sie das Leben zu schreiben pflegte – wie sie in Programmzeitschriften als 'wahre Geschichte der Woche' in unendlichfacher Variante wieder und wieder gebracht und von den Menschen an den Fernsehern während des Wortes zum Sonntag oder der Waschmittelwerbung – an der halb geleerten Dose Bier vorbeigelesen wird; - Wortmüll!
 
   Da brachte ein Mann einen Brief zur Post, für seine Firma, er hat zuhause noch gearbeitet. Spät war es geworden, und wie er auf dem Weg zum Briefkasten ist, sieht er auf dem Balkon des Hauses gegenüber eine Frau stehen.
 
   Eine schöne Frau, und die Frau winkt ihm zu. Der Mann gibt den Brief auf – und die Frau ist noch immer da, und sie winkt.
 
   Der Mann zählt die Stockwerke und die Balkone ab, geht zu der Frau, und die wartet schon auf ihn. Sie gehen hinaus in die Nacht, stöpseln zwei Ohrhörer in einen Walkman und tanzen Tango auf der Straße – sie tanzten auf der Straße – der Titel der Story.
 
   Es gab da so eine Agentur, die vertrieb derartigen Wortmüll, neben meinem Arbeitslosengeld eine gute Einnahmequelle. Es durfte nur keiner erfahren, keiner!
 
   Ich sog ein letzte Mal an meiner letzten Selbstgedrehten, gab meinem Computer den Druckbefehl, zerquetsche die Kippe im Ascher, streichelte mit meinen Fingerkuppen über das Schamhaar unter dem Bildschirm – viel zu lange hatte es da schon gehangen, und die Zeit war vergangen, ohne dass mir für meinen Magierroman etwas eingefallen war. 
 
   Herr Krüger schien auch endlos zu urlauben und ich fing an, mir Sorgen zu machen, aber was sollte ich tun?
 
   Vielleicht endlich mal den Flipper reparieren, aber das hatte noch Zeit.
 
   Egal.
 
   Ich stopfte die Blätter, nachdem der Drucker seine Arbeit getan hatte, zusammen mit dem üblichen Begleitschreiben in den vorbereiteten Umschlag, es fehlte nur noch die Briefmarke zu einem Euro fünfundvierzig.
 
   'Morgen', dachte ich, 'morgen, gleich nach dem Aufstehen.' 
 
   Ich hatte meinen Computer nahe am Bett, dem Bett, in dem mir die Lyrikerin mit den schönen Brüsten ihre Schenkel geöffnet hatte, nur zwei Schritte, der Radiowecker war gestellt. Ich hätte mich nur ausziehen, ins Bett fallen, und morgen nach dem Aufstehen den Brief wegbringen brauchen. 
 
   Morgen?
 
   Ich wollte es heute noch zuende bringen, ich wollte die Story nicht noch einmal durchlesen, ich hätte sie miserabel gefunden, ich hätte das Ergebnis von vielen Stunden am Computer in die Schublade der missglückten Geschichten geworfen, der Schublade, in denen die Träume von früher schon dutzendweise ruhten.
 
   Ganz unten die begonnenen Träume, die ich irgendwann mal vollenden wollte, wenn ich soweit war, mich nicht mehr in meine eigenen Protagonistinnen zu verlieben.
 
   Etwas höher kamen dann die genormten Träume, dreißigzeilenweise, eineinhalbzeilig auf Din A4 Blättern - und die Träume wurden nach oben hin immer dünner, trauriger und – realer. Noch mit der Schreibmaschine geschrieben, zu Zeiten, als ich noch ein bisschen Zeit hatte, noch nicht an dem Transmitter gearbeitet hatte; - ich wollte schon damals Schriftsteller werden, aber Sybille … ach Scheiße!
Nein, die Geschichte musste weg, sofort!
 
   Die Nacht war warm und mondlichtdurchflutet, das gleiche Mondlicht, dass die schöne Lyrikerin und mich dem äonenfach in ständig neuer Besetzung gespielten Stück erwartungsvoll umfing, als wir zu mir nach Hause gingen – auch eine Geschichte, die sich ständig wiederholt. Mit wechselnden Protagonisten und wechselnden Orten, viel Raum für Varianten blieb nicht mehr!
 
   Ich klebte den Umschlag zu, verließ meine Wohnung, ging den Flur entlang, und mein Daumen senkte sich auf den Rufknopf des Fahrstuhls.
 
   Irgendwo, tief unten in der Nähe des Erdgeschosses setzte sich die Kabine in Bewegung, sie würde in fünfzig Sekunden oben sein.
 
   Ich legte die Ellenbogen auf die Fensterbank aus Klinkersteinen und sah auf die Straße tief unter mir. Das Betonband war leer, gespenstisch leer, irgendwo geigte die einsame Grille wieder unverdrossen, noch immer auf eine Grillendame hoffend, ihre kleine Nachtmusik, und das Hochhaus gegenüber zeichnete sich scharf gegen die samtene Schwärze der Nacht ab. Bunte Balkone mit schwarzen Türen dahinter klebten an dem Grau des Waschbetons. Schwarze Fenster, zwölf Stockwerke hoch und sechs in der Vertikalen, alle schützten sie schlafende Menschen – bis auf eines, im achten Stockwerk ganz links.
 
   Leicht rötliches Licht durchdrang das Negligé einer Frau, die in der Balkontür derart stand, dass sich meinem Blick ihr Körper scherenschnitthaft darbot.
 
   Es musste eine schöne Frau sein, die sich die warme Nachtluft in die Lungen sog, denn in dem durchsichtigen Stoff glich sie den antiken Statuen, die den Menschen in seiner ethischen und körperlichen Gesamtheit darstellten. Frauengestalten, wie ich sie nur allzu gerne für meine Geschichten erschaffen hatte, bis die Lyrikerin mit den schönen Brüsten in mein Leben getreten war – ich hatte seit dem keine Liebesgeschichte mit happy-end mehr geschafft.
 
   Der Flur, in dem ich stand, wurde hell, als die Kabinentüren des Fahrstuhles zur Seite glitten.
 
   Die Frau gegenüber hob den Arm und winke mir zu, während ich den Brief unter den Arm klemmte und den Lift betrat.
 
   Schnell drückte ich die unterste Taste, lehnte mich an und trommelte mit den Fingernägeln an die Wand der Kabine.
 
   Der Aufzugsmotor schien eine halbe Ewigkeit zu surren, bis ein Ruck durch die Kabine kroch und sich die Türen zur Seite schoben.
 
   Grelles Licht aus Leuchtstoffröhren sprang mich an, ich warf mich mit der Schulter an die Riffelglastür nach draußen und stand kurz darauf wieder im Mondlicht der Nacht. 
 
   Mein Blick glitt die Balkone des gegenüberliegenden Hauses hoch, acht Stockwerke, und da war das rötliche Licht. Die Silhouette der Frau davor, und die Frau sah zu mir herunter und winkte.
 
   Ich winkte zurück, und die Frau beugte sich über die Balkonbrüstung. Ich nahm den Brief unter dem Arm wieder hervor, hob ihn hoch, deutete mit der freien Hand zuerst auf den Brief und dann in Richtung Postamt.
 
   Die Frau auf dem Balkon nickte, ich überquerte die Straße, aber ich ging etwas schneller als gewöhnlich. 
 
   Vor dem Postamt fluchte ich die Sterne vom Himmel, weil ich kein Kleingeld mit hatte, dem Automaten Briefmarken zu entlocken.
 
   Es half nichts, ich musste in die Kneipe an der Ecke, in der ich der Lyrikerin und ihrer wunderbaren Brüste ansichtig geworden war, die sie meinen Blicken später unverhüllt dargeboten hatte. 
 
   Uschi die Qualmgebadete stellte mir auch gleich wie üblich ein Henkelglas unter den Zapfhahn.
 
   Na, gut, ein Bier, Briefmarken ziehen, den Brief aufgeben und zurück zu der Frau in der Balkontür – ich wollte die Lyrikerin vergessen.
 
   „Haste mah' einsfünfundvierzig?“ 
 
   „Was?“
 
   Die Jukebox dröhnte Oldies aus den Siebzigern.
 
   Ich schmiss meinen Oberkörper über den Tresen bis ich Uschis Haarspray riechen konnte.
 
   „Einsfünfundvierzig Cash.“
 
   Ich hob den Brief hoch und deutete auf die Stelle wo die Briefmarke hin gehört.
 
   „Ach so“, Uschi nickte, griff in die Kasse und zählte mir mit rotlackierten Fingernägeln Kleingeld hin.
 
   „Aber du kommst doch gleich wieder?“
 
   „Logisch!“
 
   Ich ließ mich zurückfallen und während ich das Geld einsteckte, knallte eine Hand auf meine Schulter.
 
   „Hallo Alter, lange nicht gesehen.“
 
   „Stimmt.“
 
   Das war Kurt.
 
   „Wir können ja mal wieder einen ausschnacken, von früher! Ich geb' auch einen aus.“ 
 
   „Right“, sagte ich und hob den Brief kurz hoch, „bin gleich wieder da.“
 
   Ich nahm erst das Bierglas, dann einen Schluck daraus und ging den Brief aufgeben.
 
   Das Bierglas wäre mir fast vom Automaten gerutscht, als ich die Briefmarken zog – mit Bier geklebt hielten die Marken fest wie das Versprechen eines Mannes, sofort zurück zu kommen.
 
   Langsam das Bier austrinkend ging ich zurück in die Kneipe, ließ mir nochmal Kleingeld geben, zog Tabak, gab das Glas zum Nachfüllen ab und setzte mich zu Kurt an den Tisch.
 
   Ich hatte wirklich nicht vor, lange zu bleiben, aber Patricia, eine junge Dame aus der Nachbarschaft, war auch da und Kurt ließ die Jukebox laufend Oldies feuern.
 
   Patricia passte hier irgendwie nicht her, genau wie die Lyrikerin, schon ihr Parfum war unpassend, zu 'tough', weise Fältchen um die Augen und ein 'lass den Jungs mal ihren Spaß – Lächeln' um die Mundwinkel.
 
   Sie trug keinen BH, es war durch ihren Pulli jedenfalls keiner zu sehen, und ihre Brüste hingen nur ein wenig.
 
   „Ich hab' dich auch auf dieser Lesung Freitag hier gesehen“, sagte Patricia, „du mich nicht?“
 
   „Nein, 'hab mehr auf die Lyrikerin geachtet.“
 
   „Hab' ich gesehen“, ihr Lächeln vertiefte sich, „ich hab' gesehen, wie ihr zusammen weg gegangen seid. Hattest du was mit ihr?“
 
   „Nein.“
 
   Patricias Brüste waren auch nicht schlecht, wie kam Kurt bloß an solch eine Frau? 
 
   Egal, er war zuerst da, sonst hätte ich mein Glück bei ihr versucht, schließlich hat jeder Mann jederzeit das Recht sein Glück bei jeder Frau zu versuchen.
 
   „Ja, die war gut, nicht wahr?“, fuhr Patricia fort, „du, die Uschi will hier regelmäßig Lesungen veranstalten. Sie hat mich gefragt, ob ich auch mal lesen will, in zwei Wochen bin ich dran, du kommst doch auch?“
 
   Alle Welt wichste neuerdings Lyrik. 
 
   Ich nickte. 
 
   Es setzte sich noch einer dazu – schon leicht bezecht – und bestellte eine Runde.
 
   „Hay Dieter“, sagte Patricia, „wie geht's?“
 
   Ich sah zur Uhr und wollte wieder aufstehen, die Frau in der Balkontür würde sicher nicht ewig warten.
 
   „Dich kenn' ich“, sagte Dieter zu mir und begann übergangslos auf seine Alte zu schimpfen, sie hatte ihn richtig gekrallt, gleich nach der Hochzeit kam die tote Hose auf im Bett, „und Hängetitten hat die auch ruckartig gekriegt, mein lieber Mann!“
 
   Das musste mein Nachbar sein! 
 
   Seltsam, dass ich noch nie jemanden aus dem Haus kennengelernt hatte, mit Ausnahme Patricias, sie wohnte auch irgendwo im Haus, ich hatte ihren Nachnamen aber schon wieder vergessen.
 
   Die Biere kamen. 
 
   Na gut, eins noch.
 
   Wir tranken, und Dieter zog einige Fotos hervor.
 
   „Ist doch gar nicht so schlecht“, meinte Kurt nach fachmännisch-chauvinistischem Blick.
 
   „Nee, das war vorher, aber guck' mal, wie die jetzt aussieht, nur drei Monate später!“
 
   „Komm, steck's weg“, sagte Patricia, „was würde Sabine wohl dazu sagen, wenn sie wüsste, dass du Nacktbilder von ihr in der Kneipe rumzeigst.“
 
   „Is mir doch egal. 'kann sich doch in Form halten, die Alte, oder?“
 
   „Gegen Hängetitten kannste nix machen“, sagte Kurt mit fachmännisch-markantem Gesichtsausdruck, „das kommt oder es kommt nicht.“
 
   „Hahaha“, sagte Patricia, „man kann Gymnastik machen, das hilft, mach' ich auch! – Und dann gibt's da noch 'ne andere Möglichkeit.“
 
   „Welche denn?“, fragte Kurt, doch Patricia lächelte geheimnisvoll.
 
   Wir erwarteten natürlich, dass Patricia sich wenigstens andeutungsweise in Positur stellen würde, aber sie behielt ihr Lächeln bei.
 
   „Und was hältst du davon?“
 
   Dieter schob mir die Bilder hin.
 
   „Muss das sein?“
 
   Die Frau auf den Fotos hatte verzweifelt die Schultern zurückgenommen und die Arme gehoben. Sinnlos!
 
   So sah Sybille auch aus, nachdem sie was mit einem Schlauchbootvertreter gehabt und ich daraufhin ausgezogen war. Ich hatte es mit Herrn Krüger im Grunde gut getroffen.
 
   Egal, aus und vorbei, dieser Abschnitt meines Lebens, verbucht unter dem Kapitel 'Lebenserfahrung', und die Lyrikerin mit den schönen Brüsten hatte mich sicher auch längst vergessen. 
 
   „Hat sie auch mal was mit'n Schlauchbootvertreter gehabt?“, fragte ich etwas gedankenlos und wollte noch: 'wie meine Ex' nachsetzen, aber da sprang er schon auf, dass der Stuhl unter ihm wegflog, packte mich vorn am Hemd, zwei Knöpfe flogen ab, und er keuchte mir seine Bierfahne ins Gesicht: „Woher weißt du das???“
 
   „Oh, Mann, lass hängen! Interessiert mich doch gar nicht, dein Problem.“
 
   Was für ein Arsch! 
 
   Es gibt kaum etwas Dümmeres als eine öffentliche, männliche Eifersuchtsszene.
 
   „Du bist doch arbeitslos! Den ganzen Tag zuhause! Deine Alte ist dir auch weg! – Treibst es wohl auch mit ihr, wenn ich arbeite, was? Ich mach' dich platt – duuuu!“ 
 
   „Reg' dich ab Mann!“, sagte ich, „ich hab' deine Frau noch nie gesehen!“
 
   „Du wohnst nebenan, das kannst du deiner Oma erzählen!“ 
 
   „Heyheyhey“, ging Uschi dazwischen, „wenn ihr euch kloppen wollt, dann macht das draußen!“
 
   „Ich schlag' mich nicht wegen einer Frau“, sagte ich, „lohnt sich nicht!“
 
   „Stimmt“, sagte Kurt. 
 
   Patricia schaute ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Feminismus an.
 
   „Kommt auf die Frau an!“ Ich schaute Patricia auf die Brüste, sie verstand und fuhr die Schultern zurück.
 
   „Okay okay“, Dieter ließ mein Hemd los, „trinken wir lieber noch einen.“
 
   „Geht klar“, sagte Uschi und Kurt stand auf, eine neue Platte drücken. 'Calling out around the word, there'll be dancing in the streets’, dröhnte die Box daraufhin.
 
   Haben wir in Vietnam immer gehört“, legte ich einen vor um das Thema zu wechseln, aber ich hätte den dummen Spruch gleich wieder zurücknehmen mögen.
 
   „Du warst in Vietnam?“, fragte Patricia und das 'lass den Jungs mal ihren Spaß'- Lächeln erschien wieder.
 
   „Du warst doch nie in Vietnam!“ sagte Dieter.
 
   „Brauchst ja nicht zu glauben“, knurrte ich.
 
   Es war keine gute Idee, das jetzt zu erwähnen.
 
   „Wo sonst kann man umsonst Hubschrauber fliegen lernen?“, fuhr ich fort, „der Vietcong hat keinen Unterschied gemacht, zwischen 'nem Huey mit einem roten Kreuz drauf und einem Sikorsky der Green Baretts.“
 
   Ich drehte mir eine Zigarette und begann von dem 'Bullshit Band' zu erzählen: 
 
   „Wisst ihr, im militärischen Radiofrequenzbereich gab es damals am oberen Ende des Frequenzbandes einen Kanal, der nur im Notfall angewählt werden sollte. In Wahrheit benutzte ihn jeder, der ein Funkgerät hatte – und jeder Trupp hatte mindestens eins – als private Quasselstrippe. Einige von den Jungens wurden von zuhause regelmäßig mit Schallplatten versorgt, und die haben dann die Funke an den Plattenspieler gehängt.“
 
   Das Bier kam, ich trank einen mächtigen Schluck, wischte den Schaum vom Bart und fuhr fort: „Tja, der coole Albert aus Detroit eröffnete seine Sendung immer mit 'dancing in the streets'. Wir, weiter vorne und dicht am Feind in den Bunkern, pflegten dann das Bullshit Band rein zudrehen, die Joints reinzuziehen, C-Rationen zu fressen und uns dreckige Witze zu erzählen, aus purer Angst, dass der Vietcong reinkommt in den Bunker – aber mit einem bisschen Hasch in der Blutbahn sowie Diana Ross und den Supremes im Ohr ist der Tod besser zu ertragen. – Kennt ihr das Gefühl, wenn der Kumpel, mit dem du am Tag zuvor noch deinen letzten Joint geraucht hast, plötzlich nicht mehr da ist? Das ist dann die Zeit, wo du die ganz großen Fragen stellst, oder dich nur fragst, was, zum Teufel, du jetzt, hier und in diesem Leben überhaupt machst; - warum um alles so ist, wie es ist, und wo der übergeordnete Sinn dessen liegt, was sich auf dieser Daseinsebene überhaupt abspielt.“
 
   Irgendwie hatte ich das Gefühl, Bedeutendes gesagt zu haben, trotz des Schunds, den ich in der letzten Zeit geschrieben hatte.
 
   Patricia nickte und stellte die Frage nach dem Daseinssinn.
 
   Dieter sackte langsam ab und schleppte sich nach Hause, Kurt machte dicke Augen, ich erzählte weiter, erklärte den Unterschied zwischen herausgehendem und hereinkommendem Feuer und beschrieb Ratten und Schlamm, die in die Bunker krochen, verglich sie mit den Einflüssen, die den bewussten Menschen zu hindern suchen, sich Gedanken über den Sinn des Lebens zu machen.
 
   Kurt wurde sentimental und drückte: 'Yesterday, all my troubles seemed so far away’… 
 
   Der neue Tag war knappe zwei Stunden alt, als ich mein letztes, von Kurt spendiertes Bier aus hatte, aufstand und die Jukebox den Beat Mick Jaggers ausspie: 'Baby, better come back, maybe next week; can 't you see – I'm 'all – a losing sleep; I can get no! Satisfaction! Oh no, no, no!'
 
   Die Frau in der Balkontür war natürlich nicht mehr da, als ich zuhause ankam.
Ich setzte mich noch an den Computer bis der Krach in der Nachbarwohnung wieder losging. 
 
   


 
   
  
 




 
   Dirnenfluch
 
    
 
   Irgendwann am nächsten Abend, nachdem ich mich wieder mal erfolglos beworben, aber erfolgreich betrunken hatte, einigermaßen ausgenüchtert, zog ich die Schublade mit den Träumen darin wieder auf.
 
   Klar, im kaufmännischen Bereich hätte es den einen oder anderen Job für mich gegeben, und der Vermittler auf dem Arbeitsamt hatte mir sogar vorgeschlagen, mich
kaufmännisch weiterzubilden, aber das war alles nicht das, was ich mir als mein weiteres Leben vorstellte – zudem kam ich mit meinem Magierroman auch nicht weiter. 
 
   Ganz unten und noch mit der Schreibmaschine geschrieben, lag das angefangene Theaterstück. Doch zuerst fiel mir die Pistole in die Hände, die Steyr, Modell M40-A1, und ich setzte sie an meine Schläfe. Was sollte es denn noch?
 
   Aber abdrücken konnte ich nicht.
 
   So saß ich erst mal da, wie lange ich die Pistole an meine Schläfe gehalten hatte, weiß ich nicht, aber ich legte sie wieder zurück.
 
   Wäre ja noch schöner, mich unterkriegen zu lassen und die Schweinerei mit meiner Leiche hätte Herr Krüger. Das wollte ich ihm nicht antun.
 
   Die Geschichte einer Prostituierten – auf Sybille adaptiert – die das Schlimmste getan hatte, was eine Dirne tun kann. Seit dem findet sie keine Ruhe, bis  ja, bis was eigentlich?
 
   Mit einer Hand die aufgewärmte Fertiggulaschsuppe aus dem Sonderangebot des nahen Supermarktes löffelnd, las ich in dem alten Manuskript.
 
   Damals wollte ich eigentlich nur einen weiblichen 'fliegenden Holländer' oder eine 'Wiedergängerin' schaffen. Ich hatte einfach angefangen zu schreiben und die Heldin nach Sybille, meiner damaligen Frau geformt, damals, als ich noch glaubte, in sie verliebt zu sein, als sie noch keine Hängebrüste gehabt hatte, als sie noch nicht mit einem anderen im Bett gewesen war … des Dichters profane Rache, aber es blieb beim ersten Akt.
 
   Ich sollte eigentlich mal wieder ins Theater gehen; - warum war es um Harold Pinter eigentlich so still geworden?
 
   Am Ende dieses ersten Aktes stand die Prostituierte im Mondlicht auf dem Balkon wie damals beim Kollegen William Shakespeare die Julia in Erwartung ihres Romeos.
 
   'Das Stück ist eigentlich nicht schlecht‘, dachte ich, als ich den Teller abwusch und die leere Suppendose in den Mülleimer warf, 'ich sollte es eigentlich in den Computer tippeln, überarbeiten und weitermachen.'
 
   Der gefräßige Bottich verschlang die Dose, aber der Deckel ging nicht mehr zu. Zeit den Müllschlucker aufzusuchen.
 
   Irgendwas fehlte noch an dem Stück, etwas magisches, mystisches – ich hatte mir doch das 'Buch der Flüche' gekauft, vielleicht stand da was Verwertbares drin!
Na, gut. Ich ging mit dem Eimer nach draußen, dabei glitt mein Blick wie von selber zu dem Haus gegenüber, und ich zählte die Balkone ab. Achtes Stockwerk ganz links, das Fenster dahinter war dunkel.
 
   Ich fütterte den Müllschlucker, ging zurück in meine Wohnung, legte mich aufs Bett um noch ein wenig nachzudenken und schaltete den Fernseher an. Ein gewöhnlicher Arbeitnehmerfeierabend, wie damals, als ich noch ordentlich zur Arbeit ging, nahm mich zu sich, ich schlief irgendwann ein und erwachte von dem Gelächter eines unsichtbaren Publikums während einer Midnightcomedy. Gelegentlich sollte ich mal eine Mimik bauen, die den Fernseher abschaltete, wenn ich eingeschlafen war und den Flipper reparieren. 
 
   Langsam fand ich wieder zu mir, quälte mich vom Bett und in die Küche, einen schönen, starken Kaffee zubereiten. 
 
   Bisher hatte ich es immer durchgehalten, täglich einige Stunden zu schreiben, und ich ärgerte mich, heute eingeschlafen zu sein. Seit der Lyrikerin hing ich nur noch herum und träumte von ihren wundervollen Brüsten, nicht mal von dem Film hatte ich etwas gehabt. Verdammt, recherchieren wollte ich noch, recherchieren im Buch der Flüche!
 
   Während die Kaffeemaschine unmelodisch vor sich hin gurgelte und der Sprecher im Küchenradio den Hörern Mut zusprach, die in dieser, der ersten Stunde des Tages, noch dazu in solch einer schönen, lauen Sommernacht, irgendwo ihre Nachtschicht abzureißen hatten, lehnte ich, in dem Buch der Flüche blätternd, an der Spüle.
 
   Hatte sich was mit lauer Sommernacht, schwül war es, schweißtreibend.
 
   Irgendwo hing ein Gewitter wie drohendes Unheil in der Luft.
 
   Im Buch der Flüche war von einem 'Dirnenfluch' die Rede – interessant, was es alles gibt, wenn man dran glaubt!
 
   Ich legte das Buch weg und sah auf das Haus gegenüber.
 
   Das linke Fenster des achten Stockwerkes war erleuchtet, leicht rötlich, und die Frau stand wieder in der Balkontür. Der laue Nachtwind zupfte wie streichelnd an ihrem halbdurchsichtigen Gewand. Die Frau hatte ihren Arm zu einem winkenden Gruß erhoben, sie grüßte in meine Richtung.
 
   'Verdammt', dachte ich, 'das ist der Traum eines jeden Mannes! Eine schöne Frau winkt dir zu‘!
 
   Mit einem Faucher tat die Kaffeemaschine kund, dass sie das Wasser durch hatte. Ich nahm den Blick von der Frau gegenüber, die Kanne aus der Kaffeemaschine und einen Becher von der Spüle. Mit einer schnellen Bewegung goss ich den Becher voll, hob ihn hoch und prostete der Frau gegenüber zu.
 
   Die Frau drüben hatte plötzlich eine Flasche in der Hand, eine Sektflasche, und hob sie in meine Richtung. Kein Zweifel, sie meinte mich. Ich stellte meinen Kaffeebecher ab, steckte Tabak und Hausschlüssel ein, verließ die Wohnung, rannte die Treppen herunter und über die Straße.
 
   Drüben, an dem Haus gegenüber summte der Türöffner schon als ich ankam, und ein Fahrstuhl war auch schon da.
 
   Ich fuhr in die Höhe, und da stand sie als Silhouette in der Wohnungstür, mit einer Champagnerflasche in der Hand, in zartem Negligé, von rötlichem Licht übergossen.
Schweiß brach mir aus den Poren. 
 
   Lag es an der Erwartung oder an der Schwüle der Sommernacht?
 
   „Hallo“, sagte die Frau im Negligé mit leiser, sonorer Stimme, „schön, dass du endlich gekommen bist.“
 
   Ich sagte nichts, stand nur da und wartete, dass alles seifenblasenmäßig zerplatzen würde, wie es sich für einen ordentlichen Traum dieser Art gehört.
 
   „Komm' doch herein.“
 
   Ihre Stimme klang wie Samt.
 
   Es war Sybille, die da im rötlichen Licht ihres Flurs vor mir stand, mit schwarzer Perücke und hautfarbenem Büstenhalter unter ihrem Negligé!
 
   Ich folgte ihr in ein Appartement, angefüllt mit der Musik Vivaldis, dem Duft von Ylang-Ylang und einem großen runden Bett.
 
   Das war es also!
 
   „Es ist nicht so, wie du jetzt denkst“, sagte sie. Mit einem kurzen Knall löste sich der Korken aus der Flasche, „vielleicht sollten wir uns wieder vertragen.“ 
 
   „Ach du jeh.“
 
   „Auch nicht, wenn ich dir alles erzähle, ich meine, wie es wirklich war?“
 
   „Da bin ich aber gespannt“, sagte ich. Sybille goss langsam zwei Gläser voll.
 
   „Ich kann nicht mehr weiter“, sagte sie, „nichts geht mehr. Es passiert nichts, es kommt niemand, es ist, als läge ich in einer geschlossenen Schublade. Abends stehe ich wie gelähmt auf dem Balkon und finde keine Ruhe.“
 
   Sie gab mir ein Glas.
 
   „Seit dieser dummen Sache damals, bin ich in dieses 'Gewerbe' hineingerutscht…“ 
 
   „Du meinst die Nummer mit dem Schlauchbootvertreter?“
 
   „Woher weißt du das?“, ihre Augen weiteten sich.
 
   „Ich ahne Zusammenhänge. – Fandest du das gut, damals?“
 
   „Naja  'hätte ich man doch nicht tun sollen.“
 
   „Allerdings!“
 
   „Du hast doch immer nur an deiner blöden Schreibmaschine gesessen, wenn du zuhause warst, du begnadeter Schriftsteller, du!“
 
   „Vernahm ich da einen leicht hämischen Unterton? Jedoch, du gabst mir ein Stichwort! Ob ich begnadet bin oder nicht, wird sich herausstellen. Ich glaube kaum, dass diese Vorgehensweise der rechte Weg ist, sich wieder mit mir zu vertragen. Aber mach' ruhig weiter mit deiner Geschichte, ich ahne, wie gesagt, Zusammenhänge! – Du bist dann also hin und wieder zu deiner Freundin gegangen und hast ihr 'ausgeholfen', oder was?“
 
   „Naja, aber nicht lange. Weißt du, die hat dann doch noch einen gefunden, der sie geheiratet hat.“
 
   „… und hat dann gar munter weitergemacht.“
 
   „Ja – Nein – nur ein oder zweimal – weißt du, ihr Kerl ist irgendwie misstrauisch geworden.“ 
 
   „Ach? Die wohnen nicht zufällig neben meiner jetzigen Wohnung?“
 
   „Zufällig ja.“
 
   „Und dann?“, unterbrach ich und trank einen Schluck in Erwartung, dass sich diese hämische Geschichte aus der Vergangenheit wie mit glühenden Nadeln in mein Bewusstsein bohren würde.
 
   Nichts dergleichen.
 
   „Naja, am Anfang ging es ja noch ganz gut, aber dann…“ 
 
   „Ach, trotz deiner Hängetitten?“ 
 
   „Die hatte ich damals ja noch nicht! Ich weiß auch nicht, wie das so schnell gekommen ist.“ 
 
   „Aber ich!“
 
   „Klar doch! Du bist überhaupt der Größte! Du weißt mehr, als die Ärzte, die ich deswegen aufgesucht habe!“
 
   „Na, da lugt doch ein Hauch von Sarkasmus hervor! – Aber erzähl ruhig weiter, ich lausche andächtig!“
 
   „Naja, ich habe einen Mann ruiniert. Er hat sich in mich verknallt, sich scheiden lassen, total überschuldet und wollte mich unbedingt retten.“ 
 
   „Und du hast ihn hingehalten, solange er noch was hatte und ihn dann weggeworfen und ausgelacht.“
 
   Sybille hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
 
   „Was sollte ich denn machen? Ich brauchte das Geld doch. Und außerdem, wenn der so blöd ist…“ 
 
   „Das schlimmste, was eine Frau – und nicht nur deines Gewerbes – tun kann“, sagte ich langsam, „ist, wenn sie nicht verhindert, dass sich ein Mann in sie verliebt, und sogar seine Ehe kaputt macht. – Du bist dem 'Dirnenfluch' anheimgefallen.“
 
   „Quatsch“, sagte Sybille, „du glaubst doch nicht, dass ich daran glaube“.
 
   „Es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens: Du müsstest einen Mann finden, der noch nie bei einer Prostituierten war und mit dem koitieren. – 'wird allerdings schwer sein, so einen zu finden“, sagte ich und trank das Glas leer.
 
   Die Gewitterluft stand im Raum wie festgerammt, nicht nur die bereitete mir körperliches Unwohlsein.
 
   „Ah, ja. Das leuchtet ein“, murmelte Sybille, „woher weißt du das?“
 
   „Steht im Buch der Flüche. Hab' ich mir neulich gekauft.“ 
 
   „Ach so. Ich glaub' da zwar nicht dran, aber versuchen können wir's ja mal. Du hast mir mal gesagt, dass du noch nie – oder hast du mich da angelogen? Oder kannst du etwa wieder nicht, wie damals, als wir es im Fahrstuhl tun wollten?“
 
   Sybille ließ ihr Negligé fallen. Mit Sicherheit war sie inzwischen total pleite, und versuchte sich wieder bei mir einzuklinken.
 
   Es war keine Grazie, keine Anmut in ihren Bewegungen, wie ich es bei der Lyrikerin gesehen hatte, und sie löste ihren BH, und die Hängebrüste fielen heraus wie die Hüllen eines Schlauchbootes – allerdings nachdem jemand die Luft abgelassen hatte.
 
   „Oh Gott“, stöhnte ich, nahm ihre Brüste in die Hände und ließ sie wieder fallen, sie klatschten an ihren Körper. Sie setzte sich auf das Bett und ließ sich zurückfallen, ihre Brüste rollten zu den Seiten. Diese Frau hatte ich einst geliebt!
 
   Sie kam wieder hoch, mit schaukelnden, wabbelnden Brüsten, kniete sich vor mir nieder und begann meine Hose zu öffnen.
 
   „Lass' das!“, knurrte ich.
 
   „Warum? Du hast es früher doch immer gern gemocht! Du warst ganz geil darauf! – Oder hast du das auch gelogen? Du Scheißkerl! Kannst du etwa wieder nicht?“
 
   „Ich lüge nie, ich habe aber trotzdem einen miesen Charakter. Außerdem ist es mir zu schwül heute, da liegt ein Gewitter in der Luft! Danke für den Champagner.“
 
   „Und was ist die zweite Möglichkeit?“, fragte Sybille.
 
   „Das wirst du sehen!“
 
   Ich griff mir die Flasche, ging nach Hause und suchte mir nochmal den Dirnenfluch aus dem Buch der Flüche heraus:

 
   Dieser Fluch kann aufgehoben werden,
 
   wenn ein begnadeter Schriftsteller sich der Dirne
annimmt und ihre Geschichte aufschreibt.
Wie er sich den Schluss wünscht, so soll er ihn
schreiben - und die Geschichte wird so enden.

 
   Ich holte die Schreibmaschine aus dem Keller und das Theaterstück aus der Schublade, spannte das letzte Blatt ein, die Stelle, an der die Heldin meines Stückes auf dem Balkon steht, schaltete die Schreibmaschine an und schrieb:

 
   Springt verzweifelt vom Balkon.
 
 
   'Ein Einakter ist für den Anfang auch ganz hübsch‘, dachte ich, 'ich glaube zwar nicht an die zweite Möglichkeit, aber wir werden sehen', schaltete die Maschine wieder aus und ging in die Küche, lauwarmen Kaffee trinken.
 
   Zwei Becher später, als der erste Blitz weit entfernt aus dem nachtschwarzen Himmel zu Boden fuhr, hielt ein Notarztwagen mit funkelndem Blaulicht unter der linken Balkonreihe des Hauses gegenüber.
Selbst ich brauchte eine Weile, bis ich das Buch der Flüche in die Hand nehmen konnte. 
 
   Ich suchte den Fluch der Semiramis, aber ich suchte ebenso vergeblich wie meine Bemühungen in der letzten Zeit endeten, in irgendeiner Firma wieder meine Stempelkarte in die Stechuhr drücken zu können.
Wie kam ich überhaupt darauf?
 
   Wahrscheinlich wegen der ‘Hängenden Gärten‘ der Semiramis; - schien irgendwie mit den hängenden Brüsten zu tun zu haben. 
 
   Einige Blitze und Donner später, und lange nachdem sich die neugierig schauenden Menschen hinter ihre Fenster zurückgezogen und die Lichter gelöscht hatten, schickte ich mich an, das zu tun, die Kollegen Bukowski und Hesse aus solch einer Situation heraus auch zu tun pflegten, ich machte mich auf, einen trinken zu gehen.
 
   Herr Krüger hätte jetzt da sein müssen.
 
   


 
   
  
 




 
   Fluch der Semiramis
 
    
 
   Als ich auf der Straße stand, wo noch immer die Grille unermüdlich, solange es noch nicht regnete, ihre kleine Nachtmusik geigte, und ich meine Blicke die Hochhäuser entlang wandern ließ, sah ich wieder eine Frau im Negligé auf dem Balkon stehen und mir zuwinken, schemenhaft und blendend weiß von einem Blitz erleuchtet. Diesmal das Haus, in dem ich auch wohnte, allerdings im siebten Stock.
Klar, ich war durchgedreht, wie es sich für einen begnadeten Schriftsteller mindestens einmal während seiner Schaffensperiode gehört.
 
   Ausgeknallt, psychische Überlastung.  
 
   Ich ging langsam weiter, in Richtung Kneipe, die Hände tief in die Taschen gestemmt.
 
   „Herr Doktor, da ist einer, der sich einbildet, er hätte mit dem Dirnenfluch eine Frau umgebracht, weil sie ihn mit einem Schlauchbootvertreter betrogen hat, und seither hat sie Hängebusen, und dann ist da noch eine Lyrikerin mit wunderbaren Brüsten, oder so ähnlich, alles etwas konfus, was er erzählt. Er behauptet, dadurch, dass die Frau vom Balkon gesprungen ist, den Beweis erbracht zu haben, dass er ein begnadeter Schriftsteller ist.“
 
   „Nun mal langsam, Herr Kollege, eins nach dem anderen: Was ist der Dirnenfluch?“
 
   „Das weiß ich noch nicht, hängt irgendwie mit dem begnadeten Schriftsteller zusammen, aber er sagt, dass jede Frau, die mit diesem Schlauchbootvertreter intim wird, dadurch Hängebrüste kriegt, hängend wie die Gärten der Semiramis. – Ach ja, und dann hat er auch noch was von dem Fluch der Semiramis erzählt, ich weiß nicht, wie er darauf kommt.“ 
 
   „Sowas hab' ich ja noch nie gehört, ein interessanter Fall. Der kann uns berühmt machen, Herr Kollege. Holen sie den Mann rein und lassen sie ihn nicht aus den Augen!“ 
 
   Ich konnte mir diesen Dialog in der Aufnahme der Psychiatrie wie niedergeschrieben vorstellen – aber da rief wirklich jemand meinen Namen!
 
   Ich blieb stehen und ließ meine Blicke dem Ursprung dieser Rufe folgen, und sie trafen eine Frau, mit Negligé bekleidet, auf einem Balkon stehend, und mir zuwinkend.
 
   Das Negligé war nicht ganz so durchsichtig wie das der seligen Sybille, aber durchsichtig genug, um erregend zu wirken. 
 
   Ich erging mich nicht in philosophischen Betrachtungen.
 
   Die ersten Regentropfen fielen.
 
   Sie hob zurückwinkend den Arm, und als sie ihre beiden Hände in schnellen Bewegungen wieder und wieder zu sich zog, ging ich langsam zurück ins Haus. Der Lift war noch unten, er trug mich in die Höhe zu der Frau im Negligé.
 
   Patricia.
 
   „Hallo“, fragte sie mit rauchiger Stimme, „kannst du bei Gewitter auch nicht schlafen? Ich hab Angst bei Gewitter und mein Freund ist nicht da.“
 
   „Ach was.“
 
   Ich stellte mich neben Patricia, unsere Hände berührten sich auf dem Geländer, Kurt war mir jetzt egal, er hätte bei ihr bleiben sollen, ein Mann muss einfach besser sein, oder immer bei seiner Frau.
 
   „Komm' doch mal mit rein, ich zeig' dir was!“
 
   Patricia nahm ihre Hand weg und ging mit geblähtem Negligé in ihr Appartement.
 
   Ich folgte ihr. Sie hatte erstaunlich viele Bücher, keinen Fernseher, einen Tisch mit einem einfachen Computer darauf, neben diesem Computer lag das Buch der Flüche – und mein Buch.
 
   „Hier“, Patricia zeigte mir mein Buch, „hab' ich mir gestern gekauft.“
 
   „Oh, man, das ist ja schon so lange her. Im Druckkostenzuschussverlag; - ist alles anders als der Verlag es versprochen hat, aber egal. Gefällt's dir wenigstens?“
 
   Ich versuchte, nicht hinzuschauen, aber durch den dünnen Stoff des Negligés war zu sehen, dass Patricia nichts, absolut nichts drunter trug.
 
   Das Negligé schimmerte leicht bläulich, eine blaue Borde mit silbernen Drachen schlang sich um den Hals und traf sich knapp über den Ansätzen der Brüste.
 
   „Ich hatte gerade die erste Geschichte gelesen, die von dem Flugzeug im Moor. Fand ich gut! – Da ist drüben jemand vom Balkon gesprungen, furchtbar.“
 
   Sie sah mich nicht an, sie bewegte katzenglich-geschmeidig, dass ihre Brüste schaukelten und der Stoff schillernde Falten auf Hüften und Brüste legte, nur kurzzeitig schemenhaft die Körperformen nachzeichnete.
 
   „So? Finde ich nicht“, sagte ich mühsam – faszinierend, wie sich diese Frau im Negligé bewegte, als hätte sie bei Terpsichore, der Muse des Tanzes, ein Seminar absolviert.
 
   „Aber das ist doch furchtbar, wenn sich jemand umbringt!“
 
   Erst jetzt traf mich ihr Blick, eine Mischung aus Trauer und Tragik, doch dieser Blick begann nicht in ihren mit Mitgefühl umkränzten Augen, er entsprang der Seele. Diese jedoch war tief, dunkel und – leer.
 
   „Vielleicht hat ja einer nachgeholfen – auf magische Art und Weise“, ich riss meinen Blick von ihr, nahm das Buch der Flüche in die Hand und hob es hoch, „hiermit!“
 
   „Ja, das ist gut, das Buch. Kennst du das? Leider fehlt mir der erste Band!“
 
   „Wie, der erste Band?“
 
   „Es gibt zwei davon. Flüche von A bis N im ersten und O bis Z im zweiten Band. Ich hab' schon alle Buchhandlungen und alle Antiquariate abgeklappert.“ 
 
   Patricia schien unheimlich scharf drauf zu sein, den ersten Band in die Finger zu kriegen, ihre Brüste waren auch nicht schlecht, sie setzte sich auf die Lehne ihres Sofas, ihr Negligé sprang vorn auf und gab einen kaum hängenden Busen frei, groß wie die Füllkugel der Pistazienautomaten, die in den Kneipen auf den Tresen stehen. Der Busen hatte eine violette Brustwarze, ich hatte noch nie eine so violette Brustwarze gesehen.
 
   „Mein Gott, was würde ich alles für das andere Buch der Flüche tun“, plauderte sie munter weiter.
 
   „… auch mit mir ins Bett gehen?“, fragte ich unbewegten Gesichts.
 
   Jetzt, nachdem sich das Gefühl einstellte, mit der Anwendung des Dirnenfluchs überreagiert zu haben, wünschte ich mir nichts sehnlicher als mit dem Gesicht zwischen den kühlen Brüsten Patricias zu liegen und zur Ruhe zu kommen.
 
   „Hast du etwa das erste Buch der Flüche???“
 
   Sie bewegte sich schlangenhaft jetzt, auch der andere Busen glitt wie ein eigenständiges Lebewesen unter der drachenverzierten Borde hervor.
 
   „Ich hab' auch noch etwas Champagner“, sagte ich gedehnt, „und ich habe keinen Bock auf Balzgehabe! Ich werde keinen Kaffee kochen und ich werde dich nicht zum Essen einladen! – Ich will dich! – Ich will dich jetzt! – Ich will richtig-schönen schmutzigen Sex! – Jetzt!“
 
   Patricia machte sich nicht die Mühe, sich etwas überzuziehen, bevor wir die Treppen hochhasteten in meine Wohnung, und Patricia fetzte das Negligé herunter und sie presste beide Bücher der Flüche an ihren nackten Körper, „jetzt“, keuchte sie, „sind wir unschlagbar!“ 
 
   Krachend schlugen in unmittelbarer Nähe einige Blitze ein.
 
   Lang zuckende Blitze und grollende Donner gehüllt stand die nackte Patricia bewegungslos wie eine Statue.
 
   Ich achtete nicht auf ihre Worte, nicht auf Blitz und Donner, ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Klamotten vom Körper zu kriegen, mich auf Patricia zu stürzen, die ihren weißen Körper auf dem schwarz bezogenen Bett lasziv ausgebreitet hatte, und ohne Vorspiel in sie zu dringen.
 
   Sie öffnete sich, gurrte und stöhnte, stieß mich von sich, zog mich wieder ran, „oh, Gott, ich will jetzt den kosmischen Orgasmus  lass mich schweben im Weltraum…“ 
 
   Sie krallte sich in meinen Rücken, warf mich herum, sich auf mich, „… von Galaxie zu Galaxie…“ langsam bewegte sie ihren Unterkörper, ließ ihn kreisen, schob Bauch und Brüste vor, „die erste Begegnung ist immer ein unauslöschliches Ereignis in der Psyche einer Frau“, und sie hielt inne, reckte die Arme empor und warf ihren Kopf in den Nacken dass sich die Venen deutlich und blau unter ihrem Kinn abzeichneten, und sie bewegte sich nicht, nur ihren Muskel in der Vagina, und begann sich wieder zu heben und zu senken, zu pulsen wie die Lava eines Vulkans vor der Eruption, sie hob sich von mir, schweißglänzend, bebend, synchron mit Blitz und Donner vibrierte sie über mir und drängte mein Glied zwischen ihre Brüste, zog mich mit rasselndem Atem über sie,  „… gib' es mir hierher…“, und es dauerte nicht lange, bis sich mein Sperma auf ihre violetten Brustwarzen ergoss.
 
   „Aaaah“, stöhnte sie, „das ist gut gegen Hängebrüste.“ 
 
   „Wie?“, fragte ich, nachdem Erregung und Gewitter abgeklungen waren und wir Champagner trinkend auf dem Bett lagen.
 
   „Naja, hab' ich in dem Buch der Flüche gelesen, das hängt mit dem Fluch der Semiramis zusammen … ich hab's mit Kurt probiert, aber da klappt's nicht. – Naja, egal, jetzt bin ich ja hier. – Du, darf ich ein bisschen bleiben? Ich glaub' hier kann ich gut schöne Gedanken denken.“
 
   Ich nickte.
 
   Sie sprang wieder auf.
 
   „Du, ich hab' plötzlich Appetit auf Kartoffelpuffer. Willst du auch? Ich mach' uns mal eben welche?“
 
   „Ich hab' keine Kartoffeln.“
 
   „Wie – keine Kartoffeln?“
 
   „Weil ich keine Kartoffeln mag. Wieso sollte ich dann Kartoffeln haben?“
 
   „Wieso magst du keine Kartoffeln?“
 
   „Weiß ich nicht, aber ich mag sie nicht, auch keine Pommes und keine Kroketten, nichts aus Kartoffeln!“
 
   „Das gibt's doch nicht.“ 
 
   Sie drängte mir erbarmungslos eine Diskussion über Kartoffeln auf, bis wir vor Erschöpfung einschliefen.
 
   Kaum hatte ich die erste REM-Phase erreicht, da bekam ich einen Ellenbogen kraftvoll ins Kreuz.
 
   „Tschuldigung“, murmelte Patricia, „'hab mich nur umgedreht. Würdest du das bitte auch tun?“
 
   „Wieso?“ Ich öffnete mühsam die Augen, „sind deine schönen Gedanken etwas außer Kontrolle geraten?“
 
   „Ich muss auf der linken Seite einschlafen.“
 
   „Dann dreh' dich doch um.“
 
   „Wenn ich mit einem Mann schlafe, muss ich seinen Rücken vor mir haben, sonst kann ich überhaupt nicht einschlafen.“
 
   „Verstehe ich nicht.“
 
   „Natürlich, du bist ja auch ein Mann, dann kannst du das auch nicht verstehen! Aber wir müssen mal eben das Kopfkissen ans Fußende legen und uns umdrehen. Du solltest auch auf der linken Seite einschlafen, damit du keine bösen Träume kriegst.“
 
   „Was hat denn die Einschlafseite mit Träumen zu tun?“
 
   „Ist doch ganz logisch! Die linke Gehirnhälfte ist für böse Träume, die rechte für gute. Wenn du auf der linken Seite einschläfst, ist die rechte Gehirnhälfte entlastet und kann die guten Träume freisetzen.“
 
   „Wo hast du das denn her?“, fragte ich ein wenig verwirrt.
 
   „Das habe ich selber herausgefunden“, Patricia richtete sich zu voller Größe auf und straffte stolz ihren Rücken, „ich habe herausgefunden, dass die linke Gehirnhälfte für die bösen Träume und Gedanken zuständig ist und die rechte für die guten.“ 
 
   „So so. – Ich dachte immer links sitzen die Emotionen und rechts das gute, maskuline Denken.“ 
 
   Patricia knallte mir das Kopfkissen auf den Kopf.
 
   „Macho!“
 
   „Ist ja schon gut, entschuldige“, murmelte ich, drehte die Bettdecke und mich um, „können wir jetzt schlafen?“
 
   „Ja. – Aber erst müssen wir mal ernsthaft miteinander reden! Ich hab' ein Weinregal in der Küche gesehen, da hohl' ich mal eben einen!“
 
   „Untersteh dich! Das gehört mir nicht. Das gehört meinem Mitbewohner, der ist allerdings gerade im Urlaub. – Ach Herrjeh, ich muss sein blödes Alpenveilchen ja noch gießen.“
 
   „Dann koch' uns mal eben Tee.“
 
   „Tee hab ich auch nicht. – Kaffee oder Bier. Letzteres wäre mir jetzt sehr recht.“
 
   Sie brachte – seltsamerweise ohne große Diskussionen zu entfachen – zwei Bier.
Irgendwie muss ich beim Schlafen meine Augen geöffnet gehalten und hin und wieder was geantwortet haben, während sie mir ihre Theorie von den Gehirnhälften in Zusammenhang mit guten und schlechten Träumen unterbreitete, bis sie selbständig, was für eine Frau etwas ungewöhnlich ist, jedenfalls für die Frauen, die ich bisher kennengelernt hatte, so gegen Mittag, nachdem sie sich Klamotten von mir angezogen hatte, fürs Frühstück einkaufen ging.
 
   War mir recht, das alles, ich blieb liegen, suchte und fand tatsächlich im zweiten Buch der Flüche den

 
   Fluch der Semiramis
Semiramis ist der assyrische Name der Königin Šamuramat, von der es hieß, sie habe Babylon gegründet und dessen berühmte hängende Garten erbaut, die bekanntlich zu den sieben Weltwundern gehören.
Semiramis ist bei der Eroberung des gesamten Mittleren Ostens bis nach Kusch, dem heutigen Nubien, und Indien vorgedrungen.
Ihr Gatte war so gut wie gar nicht an der Regierung beteiligt; als Tochter der Göttin machte Semiramis ihren Sohn zum König.
Nun gibt es Behauptungen, dass Semiramis alle Männer ihres Hofstaates hat kastrieren lassen, um ein Zeichen dafür zu setzen, dass sie die Göttin war, in deren Tempel Eunuchen als Priester zu dienen hatten, weil Semiramis einen derart entsetzlichen Hängebusen hatte, dass sich ihr Mann von ihr abwandte. Wegen des Hängebusens hat sie ihre Gärten hängend erbauen lassen, um allem Hängenden etwas Mystisches zu verleihen.
Aber es hat ihr nichts genützt, wegen des Hängebusens hat sich ihr Mann den Regierungsgeschäften weitgehendst zurückgehalten, um möglichst selten in ihrer Nähe zu weilen.
Innerhalb des Hofstaates ließ sich dieser Hängebusen natürlich nicht verheimlichen und sie ließ alle Männer kastrieren, damit diese Herren, die natürlich an ihr keinerlei Interesse zeigten, auch an anderen Frauen kein Interesse mehr finden sollten, weil sie ja die Königin war, und auch dahingehend Macht ausüben konnte.
Soweit die Forschung von Dr. Cornelia Schwarzrabe.
Neuere Funde ergaben jedoch, dass sich der Busen der Semiramis ab ihrem dreißigsten Lebensjahr zusehends straffte, bis er im ganzen Reich wegen seiner Vollkommenheit gepriesen wurde.
Der Grund für diese wundersame Wandlung war folgender:
Semiramis hatte alle Weisen ihres Reichs zusammenkommen lassen, um sich von ihnen ein Mittel gegen ihren Hängebusen geben zu lassen. Als Belohnung sollte eine Liebesnacht mit der Königin winken. 
 
   Jeder dieser Weisen gab ihr irgendeinen Ratschlag und nächtigte sodann mit der Königin. Daraufhin hob sich ihr Busen von Nacht zu Nacht mehr; - allerdings wollte die Königin kein Sperma eines normalen Sterblichen in ihrem göttlichen Körper haben, sondern gestattete den Weisen nur, ihr Sperma auf ihre göttlichen Brüste tropfen zu lassen.
Als ihr jedoch eine weise Frau, die schöne Sslirsiss, mitteilte, dass sich der Busen einer göttlichen Frau nach der Benetzung mit dem Sperma eines Weisen von selber hebt, und die weisen Männer die guten Ratschläge nur gegeben hatten, um eine Liebesnacht mit der Königin zu erschleichen, ließ Semiramis alle Weisen, die bisher mit ihr genächtigt hatten kastrieren und sie fortan, damit sie ihre Erlebnisse nicht in die Welt hinaustrügen, wie Gefangene in ihrem Hofstaat halten und bestenfalls als Priester wirken.
Nun zeigte auch der Gemahl der Semiramis, der sich lieber mit jungen, wohlgebauten Mädchen des Reichs zu vergnügen pflegte, als seiner Gemahlin bei den Staatsgeschäften zu helfen, wieder Interesse an ihr.
Um jedoch zu verhindern, dass sich ihr Gemahl weiterhin anderen Frauen zuwandte, sprach Sslirsiss gegen reiche Belohnung den Fluch der Semiramis aus: 
Jede Frau, die auch nur einmal dem Manne beiwohnt, der sein Sperma der Semiramis gab, soll fortan Hängebrüste dergestalt bekommen, dass sie für jeden aufrechten Mann nicht mehr begehrenswert ist.
Zudem soll jedem Mann, der der Brüste der Semiramis ansichtig wurde, und ihnen sein Sperma gab, jegliche Kreativität genommen sein, auf dass ihm ein Leben als Künstler fortan verwehrt sei, und er in der Mittelmäßigkeit der Kaufmanneszunft sein Leben zu fristen genötigt ist. Zudem soll ihm die Beiwohnung mit einer anderen Frau verwehrt sein, sofern er von dem Fluch weiß.
Dieser Fluch wird erst dann aufgehoben, wenn Semiramis stirbt.
 
   


 
   
  
 




 
   Voodoo-Zauber
 
    
 
   Verdammt, das war eine derartige Mordsstory, dass ich mich ärgerte, nicht selbst drauf gekommen zu sein!
 
   Überhaupt hatte ich, seit ich die Lyrikerin mit den schönen Brüsten kennengelernt hatte, nichts anständiges mehr zustande gebracht. Sollte die Lyrikerin mit den schönen Brüsten doch die Inkarnation der Semiramis sein? 
 
   Im Schloss drehte sich ein Schlüssel, Patricia kam zurück, ich klappte das Buch der Flüche zu und stellte mich schlafend. 
 
   Patricia deckte den Frühstückstisch mit einer Geräuschkulisse, die dem Schwertgeklirr eines mittleren Scharmützels zur Zeit der Gregoreanischen Kriege ähnlich war, und dann wollte sie sofort wissen, wie ich geschlafen und was ich geträumt hatte, ich hätte auf der linken Seite geschlafen, sie hatte drauf geachtet.
 
   Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern.
 
   „Irgendwas mit Seegurken“, murmelte ich geistesabwesend, der Fluch der Semiramis beschäftigte mich etwas mehr als gute oder böse Träume, aus irgendwelchen Schlaflagen resultierend, und das sah Patricia gleich wieder hochpsychologisch.
 
   Die Seegurke, so meinte sie, sei ein Phallussymbol, und, weil die Seegurke kein besonders hübsches und intelligentes Tier ist, ein Synonym dafür, dass ich meine Sexualität im Grunde ablehnen würde. Sie wollte daran arbeiten.
 
   „Wir hatten doch gestern“, sagte Patricia mit theatralischer Geste und träufelte Eigelb auf ihre violetten Brustwarzen, „guten Sex und sollten diesen möglichst oft wiederholen!“ 
 
   Patricia blieb also da. Sie maulte über den Flipper auf dem Flur, ich sollte ihn rausschmeißen, wenn er kaputt war.
 
   „Nix“, sagte ich, „ich werde ihn gelegentlich reparieren, wenn ich in der Gemütslage dazu bin; - und in der bin ich momentan noch nicht! Er stört ja auch nicht!“ 
 
   Ich dachte zunächst an einen fröhlichen Abend und einige lustige Nächte, aber Patricia dehnte ihren Besuch etwas länger aus, sie achtete drauf, dass ich immer schön auf der linken Seite schlief, holte noch nicht mal Kleidung aus ihrer Wohnung, lief, keineswegs mehr mit geschmeidigen Bewegungen, nackt bis auf ihren Ohrring, eine goldene, gebogene Schraube, oder mit wehendem Negligé um die Schultern, mit dem Telefon in der Hand herum und rief ständig irgendwelche Freundinnen an, wenn sie nicht gerade, in den Rauch unzähliger Räucherstäbchen gehüllt, meditierte, irgendetwas, was unsere Beziehung betraf, auspendelte oder über meine Träume nachdachte und mir erbarmungslos lange Diskussionen darüber aufdrängte.
 
   Ich hatte wieder eine Frau am Hals, die mich mit Vorträgen über irgendwelchen Tinnef von meiner Kreativität abhielt, glaubte ich jedenfalls.
 
   Ich träumte in der Zeit absolut nichts, dachte mir aber wüste Stories aus, wie zum Beispiel den 'Heinzelmännchentraum'.
 
   „Wie Heinzelmännchen?“, fragte Patricia, „warst du unsichtbar?“
 
   „Na klar war ich unsichtbar! Ich war im Traum ein Heinzelmännchen und hatte eine Tarnkappe. Ich musste einem Schuster helfen, Schuhe zu besohlen.“
 
   „Interessant“, Patricia legte die Fingerspitzen aneinander.
 
   „Nun ja“, fuhr ich fort, „eines Tages war der Schuster allerdings besoffen, und da konnte er mich sehen!“
 
   „Wie? Du warst unsichtbar, aber Betrunkene konnten dich sehen?“
 
   „In der Tat! Die Tarnkappe funktionierte wohl nicht richtig. Der Schuster dachte allerdings, er wäre im Delirium gewesen, aber er glaubte fortan an Heinzelmännchen.“
 
   Patricia behauptete daraufhin, dass ich auf der rechten Seite eingeschlafen sein müsse und hatte Schuldgefühle. Kurz darauf brachte sie mir das Frühstück ans Bett und erzählte dauernd, dass wir für einander bestimmt seien und an unserer Beziehung arbeiten müssten. Irgendwo im Buch der Flüche hatte sie gelesen, dass wenn zwei Menschen durch drei Zufälle zusammengeführt werden, diese sich nie oder erst im Tode trennen dürfen.
 
   „Was sind das denn für drei Zufälle?“, fragte ich.
 
   „Erstens wohnten wir schon im gleichen Haus, zweitens habe ich unter hunderten von Büchern in der Buchhandlung ausgerechnet deins herausgesucht, und drittens hast du den ersten Band des Buchs der Flüche, den ich lange gesucht hatte. – Außerdem sind wir beide Schriftsteller!“
 
   „Naja ich weiß nicht so recht, es fehlt mir im Moment ein Wenig an Inspiration 'möchte gern mal wieder zu einer Lesung.“ 
 
   Und dann saß sie, als ich mich am Computer verzweifelt bemühte eine Story zu schreiben, neben mir und drängte mir Vorträge über Kommasetzung auf, und sie wollte wissen, was das Schamhaar am Computer sollte.
 
   „Das ist von der Lyrikerin“, sagte ich, „es inspiriert mich.“
 
   „Du hast gesagt, du hast nichts mit ihr gehabt.“
 
   „Hab' ich auch nicht! Kann ich jetzt weiter schreiben? Setz' dich doch bitte hin und denk' ein paar schöne Gedanken.“
 
   Sie fand es nicht gut, weil das Schamhaar von einer anderen Frau war, und überhaupt würde ich nur an diese andere Literatin denken und sie käme überhaupt nicht mehr zum schreiben und das mit den schönen Gedanken würde ich auch nicht ernst nehmen.
 
   Ich verbot ihr, das Schamhaar abzumachen und legte ihr nahe, sich doch mal wieder an ihren Computer zu setzen. Aus der Situation heraus hätte ich sie gerne rausgeschmissen, aber irgendwie mochte ich es nicht tun, sie war schlicht und einfach 'gut im Bett', allerdings immer auf die gleiche Art, den ‘Spanischen Reiter‘. 
 
   Sie führte auch den Haushalt. Aber üblicherweise legte sie den Telefonhörer auf und räumte das Frühstücksgeschirr weg, wenn ich von einem Vorstellungsgespräch heim kam. Die Teller, die sie als abgewaschen bezeichnete, sahen aus, wie durch Fett gezogen, und der von ihr geführte Staubsauger hatte wahre Kraterlandschaften auf der Auslegeware hinterlassen, und hin und wieder war das Telefonkabel abgerissen, „'bin damit hängen geblieben, die halten ja nix mehr aus, dies Strippen! Du kannst das doch sicher heile machen.“
 
   Ich schraubte wiederholt das Telefon auseinander und setzte das Kabel nach. Gewiss, ich hatte ihr verboten, irgendetwas anzufassen weil sie gleich zwei der wertvollen, von meiner Großmutter geerbten Sammeltassen zerbrochen hatte, aber dass sie ausgerechnet und ausschließlich diese Order befolgte, gefiel mir auch nicht.
Ständig stand sie, wenn sie nicht gerade telefonierte, vor dem Spiegel auf dem Flur, betrachtete ihre Brüste, streichelte sie, fuhr die Schultern zurück und fragte mich dauernd, ob ich nicht auch den Eindruck hätte, dass sie sich, seit sie mit mir zusammen war, gehoben hatten.
 
   „Früher konnte ich einen Bleistift drunter klemmen, das geht jetzt nicht mehr, der fällt runter. Hast du mal einen Bleistift?“
 
   „Geht auch ein Kugelschreiber?“
 
   „Natürlich. Gib mal her!“
 
   Es half alles nichts, ich musste mit auf den Flur und mir ihre Brüste anschauen, wieder und wieder zugucken wie sie den Kuli unter eine ihrer Brüste schob, ihn losließ und jubelte, als der Kugelschreiber zu Boden fiel.
 
   Und dann zog sie mich wieder aufs Bett und wollte mein Sperma auf ihre Brüste, sogar eine Kerze zündete sie an, wegen der Romantik, irgendwas musste passieren, ich wollte mal wieder richtig Sex haben, einfach nur Sex, guten, alten, schmutzigen Sex.
 
   Aber das ging nicht mit Patricia!
 
   Ich war verzweifelt, kaufte eine hübsche Lampe für den Flur, anstelle der nackten Glühbirne, und brachte sie auch gleich an. Sie gab mir ständig gute Ratschläge dabei. 
 
   Männe kam mal entlang und wollte wissen, was denn mit dem Flipper war.
 
   „Ich bin noch nicht dazu gekommen“, sagte ich und dann lief Patricia nackt über den Flur, „Huch, ich wusste ja nicht, dass du Besuch hast“, und verschwand in meinem Zimmer.
 
   „Mann“, sagte Männe, „ich kann dich ja so gut verstehen…“, er ging an meinen Kühlschrank, nahm ein Bier raus, sagte: „Ich schulde dir ein Bier!“, und ging wieder weg.
 
   Dann baute ich eine geniale Technik für den Fernseher, die ihn abschaltete, wenn ich eingeschlafen war, denn mit meinem Magierroman kam ich einfach nicht weiter und mit dem Flipper auch nicht, statt dessen sah ich sogar Talkshows im Fernsehen, das einzige, wobei Patricia mich in Ruhe ließ, wenn sie nicht mal wieder Sex wollte. Aber nur Sex, in dem ich mein Sperma auf ihre Brüste ergoss.
 
   Als wir wieder mal den 'spanischen Reiter' gemacht hatten, kam sie auf den Gedanken, dass wir einen Voodoo-Zauber gegen die Lyrikerin zelebrieren sollten, die ja wohl immer noch in meinem Kopf rumspuken würde, weil ich erwähnt hatte, dass ich gerne mal wieder zu einer Autorenlesung gehen würde. 
 
   „Also machen wir einen Voodoo-Zauber“, sagte ich ergeben, „kann ich dann weiterschreiben? Können wir denn auch mal ganz normalen Sex haben?“ 
 
   „Natürlich, das kommt auch noch! – Du kannst ja schon mal ein Püppchen machen. Damit nichts von dir in das Püppchen gerät, dusche ich mal eben.“ 
 
   „Warum?“ 
 
   „Naja, der Voodoo-Fluch richtet sich gegen den, von dem etwas in dem Püppchen ist – etwas Blut, ein Haar, ein Fingernagel … und du hast ja eben auf mich abgespritzt, auf meine Brüste … war geil!“ 
 
   Während Patricia duschte, knetete ich aus dem Wachs der Kerze, die während des vorangegangenen Liebesaktes neben unserem Bett gebrannt hatte, ein kleines Püppchen. Um noch einen drauf zu setzen, nahm ich das Schamhaar vom Computer und knetete es mit ein. Sollte die Lyrikerin mit den schönen Brüsten wirklich eine Inkarnation der Semiramis sein und diesen Fluch erneut in die Welt tragen, war sie mit Sicherheit der Grund dafür, dass mir in der letzten Zeit keine Story mehr gelang; - oder? 
 
   Einen Versuch war es wert. 
 
   Patricia kam wieder, frisch geduscht und wohlriechend, „der Duschschlauch ist abgerissen“, sagte sie, „kannst du das mal heile machen?“ 
 
   „Was reißt du eigentlich immer alles ab? Ich hab' noch nie einen Duschschlauch abgerissen.“
 
   „Sowas kommt schon mal vor!“ Patricia schlüpfte, nackt wie sie war, in ihre Rolle als Voodoo-Priesterin. Sie kokelte Weihrauch ab, murmelte und sang diverse Flüche und Verwünschungen und brach dem Püppchen zum Schluss den Kopf ab. Das war‘s dann, wir guckten uns noch einen Film im Fernsehen an und ich jedenfalls pennte dabei ein. Kaum war ich eingeschlafen, rüttelte sie mich wieder wach. Sie hatte ein glimmendes Räucherstäbchen in der Hand: „Hast du mal einen Halter dafür?“ 
 
   „Leg' ihn innen Aschenbecher und lass' mich schlafen.“
 
   Kaum war ich wieder eingeschlafen, ging es erneut los: „Was hältst du davon, wenn wir ein esoterisches Bistro aufmachen?“ 
 
   „Ohne mich! Du kannst so viele Bistros aufmachen wie du willst. Und jetzt lass mich schlafen!“ 
 
   Nach dem folgenden, mindestens einstündigen Vortrag über Bistros im Allgemeinen und esoterische Bistros speziell, während dem ich bewundernswerte Selbstdisziplin bewies, gelang es mir wirklich, wieder einzuschlafen. Patrica auch, allerdings nur eine gefühlte Stunde, dann war sie wieder da es und kam es ihr in den Kopf, das Bett frisch zu beziehen, die schwarze Bettwäsche würde nur negative Gedanken hervorrufen und sie bezog das Bett mit meiner Blümchenbettwäsche. Danach klappte es endlich mit dem Einschlafen.
 
   In den nächsten Tagen besorgte und montierte ich einen neuen Duschschlauch und strich die Wand im Badezimmer neu. Wir warteten vergeblich auf eine Meldung in den Nachrichten oder der Zeitung wie: 'Mysteriöser Tod einer bekannten Lyrikerin', oder so ähnlich, aber nichts passierte, außer, dass ich die Story von dem Tanz auf der Straße zurückbekam, Patricia dauernd den spanischen Reiter wollte und sich anschließend jubeln vor den Spiegel stellte.  
 
   Sie kaufte kein umweltfreundliches Waschmittel, sondern ein schaumaktives aus dem Sonderangebot, sie wollte gelegentlich mal das Bettzeug waschen. Für das gesparte Geld brachte sie ein Fertigfischgericht und eine Dose Kartoffelsuppe mit, obwohl ihr gesagt hatte, dass ich keine Kartoffeln mag und derartige Fertiggerichte verabscheue.
 
   


 
   
  
 




 
   Seifenschaum
 
    
 
   Als ich dann mal wieder nichts ahnend und total gefrustet von einem Vorstellungsgespräch nach Hause kam, schaltete Patricia meinen Computer aus.
 
   Weil die Telefonschnur wieder abgerissen war – „das hast du wohl nicht richtig repariert!“ – hatte sie versucht, sowas wie 'Dornenvögel' zu schreiben, dabei meine angefangenen Kurzgeschichten gelöscht und war der Ansicht, dass ich sie ja neu schreiben könnte. Ich hätte ihr eine knallen mögen.
 
   Sie wollte außerdem wissen, wo das Schamhaar geblieben war, das am Computer geklebt hatte.
 
   „Na, ich hab's mit in das Püppchen geknetet, dass du für deine Voodoo-Aktion benutzt hast.“
 
   Patricia schrie schrill auf: „Das war von mir! ich hab's heimlich ausgetauscht, weil ich nicht wollte, dass du von einer anderen Frau inspiriert wirst! – Mein Gott.“
 
   „Tja“, sagte ich, „dann musst du jetzt ganz viel Gutes tun, damit der Fluch keine Ansatzpunkte hat“, sagte ich und ging ins Bett, total gefrustet und ideenlos.
 
   Patricia kam auch, sie brachte ein Amulett aus der Wurzel der Sumpfeiche mit.
 
   „Hier bind' das mal um, Sicher ist Sicher.“
 
   „Ach, lass doch den Quatsch. Außerdem ist der Verschluss kaputt.“
 
   „Dann knote ich's dir fest!“
 
   Ich ließ es geschehen, bevor sie mir wieder eine stundenlange Diskussion aufdrängte, aber aus dem Bett warf ich sie trotzdem, ich fühlte mich ausgebrannt, leer, abgelaufen – ich wollte nur noch liegen und warten – warten auf was eigentlich?
 
   Ich hätte Patricia wieder mal zusammenschlagen können, oder noch besser, die Pistole an die Schläfe halten und abdrücken. Oder besser in den Mund stecken?
 
   Ach, was.
 
   ‚Wo kommen wir denn da hin, wenn wir uns von Frauen runterziehen lassen!‘, dachte ich und blieb liegen. Jeder begnadete Schriftsteller hat irgendwann mal eine Schreibblockade.
 
   Ich blieb also liegen und wartete, bis diese Schreibblockade vorüber gehen würde.
 
   Etwas später brachte Patricia mir die Kartoffelsuppe ans Bett, weil sie mir etwas Gutes tun wollte.
 
   Ich wollte die verdammte Kartoffelsuppe nicht.
 
   Patricia hielt mir einen ihrer 'kleinen Vorträge', diesmal über ausgewogene Ernährung, und dass meine miese Laune nur daher käme, weil ich zu wenig Ballaststoffe zu mir nehmen würde. Ich sollte mich vorsorglich auf die linke Seite legen, falls ich einschlafen sollte, und sie würde sich auch nicht von diesem blöden Voodoo-Fluch runterziehen lassen.
 
   Während des Vortrages kippte sie die Kartoffelsuppe um und ins Bett.
 
   Ich fluchte ausgiebig und bezog das Bett neu.
 
   „So“, fauchte ich schließlich grimmig, „du ziehst dir jetzt was an, wir fahren in die Stadt in einen Waschsalon! Du wirst die Wäsche mit deinem verdammten schaumaktiven Waschmittel aus dem Sonderangebot waschen, während ich irgendwo in Ruhe ein Bier trinke.“
 
   „Aber ich kann die Wäsche doch morgen hier waschen. Außerdem musst du das Telefon noch heile machen.“
 
   „Mach ich morgen heile. Du wirst ja wohl mal einen Abend ohne deine blöde Telefoniererei auskommen können! Wir gehen jetzt, und du wirst die Wäsche waschen! Punkt!“
 
   „Können wir nicht von deinem nächsten Honorar eine Waschmaschine kaufen? Du verkaufst sicher bald wieder eine Geschichte.“
 
   „Ich denke nicht dran! Diese Wohnung ist zu klein, wo soll die denn stehen?“
 
   „Wir suchen uns eine größere Wohnung. Ich mache ein Bistro auf, weißt du, ich habe da ein Angebot in Ritterhude…“ 
 
   „In Ritterhude kannst du dir so viele Waschmaschinen in dein Bistro reinstellen, wie du willst! Aber von deinem Geld.“
 
   „Würdest du mich denn mal nach Ritterhude fahren, das Objekt ansehen?“
 
   „Klar, wenn ich hier in Zukunft ohne Damenbehinderung leben kann.“
 
   Sie zog sich tatsächlich ein Kleid an, ich drückte ihr den Wäschekorb vor den Bauch, nahm das schaumaktive Waschmittel und ging zur Wohnungstür.
 
   Wir fuhren schweigend in die Stadt.
 
   Der Automatenwaschsalon im Viertel war menschenleer. 
 
   Schade, ich hatte dort oft nette Leute getroffen, mit denen ich quatschen konnte oder Billard spielen, während sich die Wäsche in der Maschine drehte.
 
   Ich zog ein paar Wertmarken für Waschmaschine und Trockner.
 
   „So“, sagte ich dann zu Patricia, „Waschmittel hast du ja, die Bettwäsche ist mit sechzig Grad zu waschen. Vergiss den Weichspüler nicht, ich bin in vierzig Minuten wieder hier.“
 
   „Ich tue eben die Wäsche rein und komme dann nach. Wir können ja solange Billard spielen.“
 
   „Is nicht! Wie ich dich kenne, steckst du, wenn die Wäsche fertig ist, mitten in einer Partie und es kommt kein Weichspüler dran. Außerdem will ich mir in Ruhe einen Kurzkrimi ausdenken.“
 
   Ich ging in die nächste Gaststätte und bestellte ein schönes, gepflegtes Bier.
 
   Es war ruhig und leer in der Wirtschaft, sogar die Jukebox schwieg, nur der Fernseher in der Ecke zeigte, wie zwei Bekloppte abwechselnd einen Ball über ein Netz droschen. Musste wohl ein wichtiges Match sein.
 
   Na, gut. Ich drehte mir eine Zigarette und stellte mir eine normale Alltagssituation für den Kurzkrimi vor, aber diesmal lief absolut nichts, ob wohl ich langsam in eine ausgeglichene Gemütslage glitt.
 
   Ich dachte an Patricia und ihr schaumaktives Waschpulver.
Schaum könnte sich in einer gläsernen Skulptur bewegen und ihr damit zu immer neuem Aussehen verhelfen, behäbiger Tanz der Seifenblasen, jede Blase anders, zart wie ein Gedicht das man empfinden muss, dass man nicht untersuchen darf, genau wie eine Seifenblase, die wunderschön schillernd, vollkommen in ihrer Form irgendwo schwebt und die platzt, wenn man sie untersuchen will.
'Quatsch', dachte ich, leerte mein Glas und sah dabei aus dem Fenster zum Waschsalon rüber, 'nur nicht sentimental werden.'
 
   Einige Seifenblasen trieben von ihm fort, die Straße entlang. 
 
   'Eine merkwürdige Werbung', dachte ich während ich bezahlte.
 
   Der Waschsalon war noch immer leer als ich eintrat, bis auf den riesigen Schaumberg vor einer Maschine und den halbleeren Karton schaumaktiven Waschpulvers auf der Wartebank.
 
   'Jetzt hat die blöde Kuh ein halbes Paket Waschpulver in die Maschine gekippt und ist Billard spielen gegangen', fluchte ich innerlich und begann mich durch den weißen, flockigen Schaum zu der Waschmaschine vorzuarbeiten.
 
   Ich stieß an etwas Welches und wühlte den Schaum beiseite.
 
   Ich legte ein Kleid frei, einen Ohrring in Form einer gebogenen Schraube und ein Gesicht – Patricias Gesicht.
 
   Sie blickte mich aus starren, glasigen Augen an, aus toten Augen! 
 
   Sie musste auf dem Seifenschaum ausgerutscht und so unglücklich gestürzt sein, dass sie sich den Hals gebrochen hatte.
 
   Ich ging zurück in die Kneipe. Der Wirt lehnte schläfrig neben dem Zapfhahn.
 
   „Noch 'n Bier?“
 
   „Nein. Ich wollte nur Bescheid sagen, da liegt eine Tote drüben im Waschsalon.
 
   „Was?“
 
   „Naja. Hab's eben zufällig gesehen. Rufen sie bitte die Polizei an?“
 
   Der Mann griff zum Telefon.
 
   „Einen schönen Abend noch.“
 
   „Halt. Sie müssen hier bleiben!“
 
   Ich ging raus, zu meinem Auto.
 
   Glücklicherweise hatte ich es eine Straße weiter geparkt.
 
   Direkt nach Hause fahren konnte ich noch nicht.
 
   Ich fuhr den Lesumer Schnellweg runter, mal etwas Gas geben. 
 
   Freifahren.
 
   Vor mir fuhr ein Schwertransporter mit Überbreite, das kam auch im Radio. Der hatte eine Schiffsschraube geladen, die war so groß, dass sie sogar auf die Gegenfahrbahn ragte. Vor und hinter diesem Tieflader fuhren auch Polizeiwagen mit Blaulicht und der Tieflader hatte überall gelbe Lichter. 
 
   Dann passierte auf einmal etwas Seltsames: Die blauen und gelben Lichter an den Wagen gingen alle auf einmal aus! 
 
   Die haben natürlich sofort angehalten, ich auch, fluchend, weil ich nicht weiterfahren konnte, aber eine Frau muss das nicht gesehen haben, sie knallte mit ihrem Auto voll unter die Schiffsschraube auf dem Tieflader, sie ist regelrecht geköpft worden. 
 
   Und dann gingen die Lichter auf einmal alle wieder an.
 
   Grauenhaft sah das aus, richtig abrasiert war das Auto, oben, von der Kühlerhaube bis zum Kofferraum. 
 
   Ich kotzte mir die Seele aus dem Leib und einige freundliche Polizisten legten mir nahe, nach Hause zu fahren und die Rettungsarbeiten nicht zu behindern.
 
   Ich tat alles und konnte sogar schlafen, allerdings zunächst ein alptraumzerklüfteter Schlaf, aber als ich mich auf die linke Seite legte, verschwanden die Alpträume.
 
   Irgendwann kaufte ich mir am nächsten Tag sogar eine Zeitung, da stand schon was von dem Unfall drin, aber natürlich nichts von den ausgegangenen Lichtern. 
 
   Eine bekannte Lyrikerin war von einer Schiffsschraube buchstäblich geköpft worden. 
 
   Sollte es die schöne Lyrikerin sein?
 
   Das würde bedeuten, dass ich meine Kreativität wieder hatte.
 
   Aber nichts dergleichen. Stattdessen baute ich eine Elektronik, die den Fernseher ausschaltete, wenn ich eingeschlafen war. Danach schlief ich, die Elektronik antesten. 
 
   Sie funktionierte. 
 
   Irgendwann quälte ich mich aus dem Bett und auf die Toilette, wieder etwas kotzen. 
 
   


 
   
  
 




 
   Einstandsessen für Sonja
 
    
 
   Als ich von der Toilette kam, rückte Herr Krüger auch wieder an, als hätte ein kundiger Dramaturg die Situation getimt, als begänne jetzt ein neuer Lebensabschnitt, in dem er wieder eine Rolle spielte.
 
   „Moin. War was los während meiner Abwesenheit? – Hübscher Flipper, der da im Flur steht. Können wir mal eine Runde?“
 
   „Noch nicht, ich muss ihn erst reparieren, aber das schaffe ich noch. –  Ach so, ich hatte mal Damenbesuch, da habe ich mir erlaubt, eine Flasche Neirano zu entwenden. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“
 
   „Für Damenbesuch ist das eine ausgezeichnete Wahl! Hat es sich wenigstens gelohnt?“
 
   „Naja, wie man es nimmt.“
 
   „Gut. – Aber mir steht der Sinn jetzt nach einem Bier! Haben wir sowas?“
 
   „Allerdings nur noch zwei Flaschen Schwarzbier, ich habe glatt verbumfiedelt Neues zu besorgen. Ich konnte ja auch nicht wissen, dass du heute schon kommst.“
 
   „War auch nicht geplant. – Hat irgendwie nicht hingehauen mit dieser Ingeborg! – Man, man, man, immer wenn irgendetwas anfing, mir Spaß zu machen, hat sie einen Weg gefunden, es mir zu vermiesen!“, Herr Krüger öffnete die Bierflaschen und ließ Bier in die Gläser reinlaufen, „dafür durfte ich dann stundenlang in irgendwelchen Schuhgeschäften auf sie warten! – Prost.“
 
   „Prost.“
 
   „Weißt du“, fuhr Herr Krüger fort, „man müsste einen Weg finden, eine gemeinsame Geliebte zu haben. Dann könnte der andere übernehmen, wenn sie den einen nervt.“
 
   „Gute Idee, das“, sagte ich, „wir werden sehen. – Eine Frau pro Mann ist sowieso zu viel; - aus meiner momentanen Situation heraus jedenfalls. Außerdem lässt sich das in dieser Wohnung nicht realisieren.“
 
   Mir war zwar noch immer etwas kotzerig, aber das brauchte ich Herrn Krüger ja nicht auf die Nase zu binden.
 
   „Stimmt!“
 
   Herr Krüger philosophierte den Gedanken durch, bis er die letzten Tropfen aus den beiden Flaschen in sein Glas schüttete, „das war's leider mit dem Bier. Du bist wieder dran, mit Bier holen. Nicht, dass ich mir einen Rausch antrinken möchte, aber ein, zwei Bier hätte ich heute doch noch gerne.“
 
   „Ich auch! Mein Tabak ist leider auch alle.“ 
 
   „‘hab mich auch schon gewundert, dass du solange nicht geraucht hast“, Herr Krüger grinste, stand auf, schloss seine Jacke und nahm seine Schlüssel vom Brettchen neben der Tür.
 
   „Waldschößchen! Die einzige Möglichkeit“, ich stand auch auf, „hoffentlich haben die da Zigaretten ohne Filter.“
 
   „Das wollen wir doch hoffen. – Übrigends: hübsche Lampe im Flur.“
 
   Es war klar, dass wir ins 'Waldschlösschen' gingen, nicht in die Kneipe, die ich sonst aufsuchte, wenn ich mal wieder meinen Frust zu ersäufen pflegte.
 
   Im Waldschlösschen zog ich mir erst mal Zigaretten, es gab glücklicherweise einen einzigen Schacht mit filterlosen Zigaretten in dem Automaten auf dem Gang zu den Toiletten. Ich hatte seit zwei Stunden nicht mehr geraucht, riss die Packung auf, klopfte eine Zigarette heraus und wollte sie gerade anzünden, als eine Frau von der Toilette kam, ihr Portemonnaie aus der Handtasche kramte, zwei Zweieurostücke auf den Automaten legte und mir eine Handvoll Kleingeld vor die Nase hielt, obwohl deutlich sichtbar war, dass ich mir gerade die Zigarette anzünden wollte.
 
   „Haben Sie mal ein Eurostück?“
 
   „Moment bitte.“ Ich zündete mir meine Zigarette an, legte das Feuerzeug auf den Automaten, zog mein Portemonnaie und suchte nach einem Eurostück, fand eins und gab es ihr.
 
   „Oh, danke.“
 
   Sie warf die Stücke ein und einer fiel durch, ausgerechnet das Eineurostück.
 
   „Was haben Sie mir denn da gegeben? Ist wohl falsch, was?“
 
   „Wird am Münzprüfer liegen.“
 
   Ich klaubte das Stück unten heraus, rieb es an der Seite des Automaten kurz warm und versuchte es wieder. Der Automat nahm nun das Eineurostück und sie zog sich eine der üblen, gängigen Zigarettensorten, die jeder rauchte, wenn er noch rauchte, der 'in' sein wollte, wie es die Werbung vorschrieb.
 
   Herr Krüger hatte schon für mich mitbestellt und wir tranken genussvoll ein schönes, frisch gezapftes Bier, und dann meinte Herr Krüger nebenan reinschauen zu müssen, weil da eine Geburtstagsfeier oder sowas abliefe, und er hätte dort einen Bekannten gesehen. 
 
   Ich blieb sitzen, trank noch zwei, drei Bier und ging dann nach Hause, war nicht ganz mein Tag heute, dann hatte ich keine Lust auf feiern, schon gar nicht auf Geburtstagsfeiern, weil mir noch ein wenig kotzerig war und ich einfach nur ins Bett wollte.
 
   Ich legte noch eine schöne CD ein – Vivaldi – und mich ins Bett, irgendwann hörte ich Herrn Krüger heimkommen und vermeinte auch eine Frauenstimme zu hören.
 
   Es kam schon mal vor, dass Herr Krüger die eine oder andere Dame mitbrachte, meistens ging sie morgens mit ihm, hin und wieder frühstückten wir vorher zusammen, aber dass eine der von Herrn Krüger mitgebrachten Damen des Morgens neben mir in meinem Bett lag, war noch nie passiert.
 
   „Guten Morgen Herr von Wegen“, sagte die Dame neben mir als ich erwachte, mich reckte und dabei plötzlich ihren Busen in der Hand hatte.
 
   Ich ließ meine Hand dort und sagte auch „Guten Morgen.“
 
   Sie schlug die Bettdecke zurück und ich sah, dass sie nackt war.
 
   Ihre Hand kam zu mir und legte sich in meine freie Hand.
 
   „Ich bin Sonja“, sagte sie, „eigentlich Sonja-Maria. Aber sag' bitte nur Sonja zu mir.“
 
   Ich begann mich langsam aus einem schlafähnlichen Zustand zu lösen, die Frau neben mir plauderte munter weiter: „Sag' nicht Maria zu mir, das hat sowas heiliges – ich bin keine Heilige. – Christoph hat gesagt, ich kann mich noch zu dir ins Bett legen, wenn ich will, er musste ja schon ins Krankenhaus. Stimmt es, dass er Arzt ist?“
 
   „Ja, wenn du hier mal den Rettungshubschrauber rumschwirren siehst, also, da ist er meistens drin.“
 
   „Und du bist Schriftsteller?“
 
   „Im Moment ja.“
 
   „Wie im Moment?“
 
   „Weil ich in einem anständigen Beruf keine Arbeit finde. – Und jetzt beantworte ich keine Fragen mehr!“
 
   Die Frau neben mir sah gar nicht mal unflott aus, trotz des frühen Morgens, ich war schon neben schlimmeren Frauen aufgewacht.
 
   Na gut, ich zündete mir erst mal mit einer Hand eine Zigarette an.
 
   „Ach, hier kann ich ja auch rauchen“, sagte Sonja, entzog ihren Busen meiner Hand, stand auf, ging an den Stuhl über dem ihr Kleid, Slip und BH hingen, kramte ihre Zigaretten aus der Handtasche, die auch irgendwo rumgelegen hatte, zündete sich eine an und kam wieder ins Bett. Das Kleid auf dem Stuhl kam mir irgendwie bekannt vor, möglicherweise war sie die Frau, die ich gestern schon am Zigarettenautomaten kennengelernt hatte.
 
   Wir rauchten erst mal, und ich überlegte, ob ich den Versuch machen sollte, mit ihr intim zu werden. Nach einer halben Zigarette hatte ich mich entschlossen, es nicht zu tun, schließlich hatte Herr Krüger sie mitgebracht und wäre eventuell etwas ungehalten gewesen. Ich wollte meine Freundschaft mit Herrn Krüger nicht aufs Spiel setzen – obwohl … sie sah zwar nicht ganz so aus wie die Mädchen aus den Hochglanzmagazinen, etwas rundlicher war sie, ihr Busen hatte jedoch recht fest in meiner Hand gelegen, die Mundwinkel waren zwar etwas traurig herabgezogen, aber ihre Augen waren trotz der relativ frühen Stunde schon wach und ihr Mundgeruch nicht ganz so unerträglich wie es am Morgen nach einer recht intensiven Geburtstagsfeier zu erwarten gewesen wäre. 
 
   Irgendwie kam sie mir bekannt vor, ich konnte sie nur nicht unterbringen.
 
   „Na gut“, sagte ich laut, richtete mich auf, beugte mich zu ihr herunter, gab ihr einen Kuss auf den Venushügel, stand auf und ging ins Bad, Duschen und Zähne putzen. Als ich wieder kam, lag sie noch im Bett und hatte meinen Teddybären im Arm.
 
   „Sei bitte mit dem Teddy vorsichtig“, sagte ich, „das ist Dante. Ich habe ihn seit meinem dritten Lebensjahr.“
 
   „Niedlich“, sagte sie, sah zu wie ich mich anzog, rauchte eine Zigarette dabei, räkelte sich, setzte Dante auf ihren Bauch und spreizte die Beine.
 
   Mir wurde etwas trocken im Hals und es fiel mir schwer, meine morgendliche Routine durchzuführen, jetzt wo alles wieder in geordneten Bahnen zu laufen schien: Radio einschalten – es stand auf einem Sender mit klassischer Musik – den Computer einschalten und warm laufen lassen, in die Küche und Kaffee ansetzen. Während der durchlief, zwei, drei Schnitten schmieren. Mit diesen zurück an den Computer und die Anwendung laden, mit der ich weiter arbeiten wollte.
 
   „Willst du auch 'n Kaffee?“, rief ich aus der Küche während ich ein paar Marmeladenbrote schmierte.
 
   „Jaha“, erscholl es von irgendwo her.
 
   Ich stellte einen zweiten Becher aufs Tablett und schmierte ein Brot mehr.
Zurück an den Computer und meinen Roman laden, den ich gerade angefangen hatte.
 
   Ich lehnte mich zurück, drehte mir eine Zigarette und zündete sie an, blies den Rauch genüsslich aus und las das von mir Geschriebene noch einmal durch; - meine Frau hatte immer über den Tabaksqualm geschimpft, aber egal, das hatte ich hinter mir. 
 
   Weit hinter mir. 
 
   Ein dämonisches Grinsen legte des Magiers Zähne frei; - der Satz gefiel mir auf einmal nicht mehr. 
 
   Der Satzbau war nicht gut, zudem wollte ich den Magier so anlegen, dass er recht gutmütig war, die Leute nahmen immer gerne seine Dienste in Anspruch, lachten aber über ihn, weil er von der Idee besessen war, einen riesigen Schädel, der seit Urzeiten in der Wüste lag, nur mit der Kraft seiner Gedanken zum Fliegen zu bringen. 
 
   Ich konnte mir den Schädel gut vorstellen, wie er sich langsam und majestätisch aus einer Düne hob, es musste nur so zu Papier gebracht werden, dass es sich der Leser meiner Geschichte genauso vorstellen konnte, dass sich vor seinem geistigen Auge ein riesiger Schädel aus der Wüste hob, wie Sand abfloss und sich der Schädel dann einer fernen Stadt zuwenden würde, von einem mit Rachegedanken getriebenen Magier gelenkt, einer fernen Stadt und dicht bei der Stadt waren hängende Gärten. 
 
   Wie die großen, kühlen Brüste einer mächtigen Frau im Büstenhalter hingen die Gärten – Quatsch! 
 
   Ich wollte Literatur machen – oder sollte ich vielleicht doch,  irgendwie war doch was mit den hängenden Gärten der, wie hieß die Frau noch gleich? – gewesen, was diese Gärten in die Hitparade der Weltwunder brachte. 
 
   Sonja hatte inzwischen den Sender gewechselt, irgendwelche Popmusik rieselte in den Raum, es war nicht zu unterscheiden, ob Männer oder Frauen sangen.
 
   „Bist du so nett und stellst den Klassiksender wieder ein?“, sagte ich.
 
   „Ach, dieses Geklimper! – Das sind Oldies, die Bee Gees, ist doch viel schöner!“
 
   Sie zündete sich wieder eine Zigarette an.
 
   „Ich kann die nicht ab, Oldies schon, aber auf mich wirken diese Typen mit den hohen Stimmen immer wie Selbsthilfegruppen.“
 
   „Aber eine sehr erfolgreiche Selbsthilfegruppe.“ 
 
   „Stell' bitte den Sender wieder zurück!“
 
   „Brauchst doch nicht gleich böse zu werden!“
 
   „Ich bin nicht böse auf dich. Entschuldige bitte, aber die haben mich aus dem Rollenspiel geworfen, weil ich statt einer virtuellen Streitaxt eine richtige eingebracht habe.“
 
   „Du hast eine richtige Streitaxt? Zeig doch mal.“
 
   „Geht nicht, die steckt noch in dem Tisch, an dem wir das Rollenspiel gespielt haben! – Und nun bitte keine Diskussionen über so einen Scheiß am frühen Morgen. Stell bitte den Sender wieder zurück!“
 
   Ich ging, weil die Kaffeemaschine lautstark das letzte Wasser durchgurgelte, in die Küche zurück, stellte die Maschine ab und kam mit der Kanne wieder.
 
   Das Radio spielte Chopin, allerdings war der Sender schludrig eingestellt.
 
   „Der Zeiger für die Anzeige 'FM Tuning' muss in der Mitte stehen“, sagte ich, „das ist noch ein alter Apparat.“ 
 
   Ich stellte den Sender ordentlich ein. 
 
   „Das ist doch egal“, sagte sie und drückte ihre Zigarette aus.
 
   „Das ist mitnichten egal. Dann schaltet der Stereodecoder nämlich ab. - Willste 'n Kaffee?“ Sie nickte und ich goss ihren Becher voll.
 
   „Milch und Zucker?“, fragte ich.
 
   „Hast du auch Süßstoff?“
 
   „Nein. Sowas gibt's hier nicht. Haben wir nicht, kommt auch nicht ins Haus!“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Herrgott, weil das hier ein Männerhaushalt ist!“
 
   „Das ist doch kein Grund!“ 
 
   „Geht jetzt etwa eine Diskussion über Süßstoff los?“
 
   „Brauchst doch nicht gleich böse zu werden.“
 
   „Werde ich auch nicht. – Ich hab' dir sogar netterweise ein Marmeladenbrot geschmiert.“
 
   „Gibt's hier auch Teewurst in eurem Männerhaushalt?“
 
   „Möglich, guck bitte mal nach.“
 
   Sie stand tatsächlich auf, ging mit wiegenden Hüften und schaukelnden Brüsten an mir vorbei in die Küche. Hübsche Grübchen hatte sie über den Pobacken.
 
   „Soll ich noch Eier kochen?“, rief sie, als ich mit einem Marmeladenbrot in der Hand gerade angefangen hatte, das nochmal durchzulesen, geschrieben hatte.
 
   „Ja, gerne, für mich bitte zwei und nicht zu hart, dreieinhalb Minuten“, antwortete ich.
 
   Ich hörte sie in der Küche rumhandtieren, mischte mir Kaffee mit Milch und Zucker, nahm einen Satz in den Zwischenspeicher und setzte ihn etwas später ein. Ich lehnte mich zurück, trank Kaffee und las die Seite noch einmal durch, war besser so. 
 
   Ich trank noch einen Schluck Kaffee und schrieb weiter.
 
   Nach einigen Anschlägen war Sonja wieder da: „Gibt's hier auch mal eine Zahnbürste für mich?“
 
   „Äh, ja! Herr Krüger hat letztens neue mitgebracht, glaube ich. Vielleicht liegt ein angebrochenes Dreierpack im Badezimmerschrank, zwei müssen noch neu sein. Herr Krüger hat die rechte Seite.“
 
   Sie war noch immer nackt und bewegte sich mit aufreizender Laszivität an mir vorbei.
 
   Ich hörte sie im Bad rumwerkeln und die Dusche schließlich rauschen, irgendwie konnte ich mich nicht auf meinen Magierroman konzentrieren. Ich schrieb trotzdem ein paar Zeilen, trank Kaffee, aß die Marmeladenbrote dabei und stellte mir vor, wie sie unter der Dusche stand. 
 
   Ich würde es morgen nochmal überarbeiten, was ich jetzt zusammenschrieb. 
 
   Irgendwie hatte ich meine Kreativität noch nicht wieder, das ging das so nicht weiter. 
 
   Aber langsam kam ich in meine Tagesroutine, bis Sonja auf einmal wieder da war, frisch geschminkt, frisiert und duftend.
 
   „Tschuldigung, sind sicher ganz hart, habbich vergessen, als ich geduscht hab“, sie schob die Maus zur Seite, legte zwei heiße, feuchte Eier aufs Mousepad und sich wieder ins Bett.
 
   Ich knurrte.
 
   „Bitte leg niemals, niemals etwas anderes aufs Mousepad als die Maus!“
 
   „Brauchst doch nicht gleich böse zu werden“, sie trank einen Schluck Kaffee, „mh, der ist ja kalt!“, zündete sich wieder eine Zigarette an, griff ihren Becher, stand auf und ging, einen süßlich-herben Duft hinter sich herziehend an mir vorbei. Sicher hatte sie reichlich von Herrn Krügers Duschgel angelegt. Sie kam mit dem leeren Becher wieder, goss sich Kaffee ein, „morgens esse ich ja nie viel“, legte ihre Zigarette in den Ascher, sich aufreizend ins Bett und trank einen Schluck, „der ist aber stark!“, fuhr mit der freien Hand zwischen ihre Beine und begann mit ihren Schamhaaren zu spielen.
 
   „Weißt du“, fuhr sie fort ohne mich anzusehen, „Christoph hat gesagt, dass ich solange bei euch bleiben kann, wie ich will. Ist dir doch auch recht, oder?“
 
   „Wenn Herr Doktor Krüger das gesagt hat, ist das in Ordnung! Aber ein paar Regeln gibt es schon bei uns.“
 
   „Ja, ich weiß: Keine Herrenbesuche bei euch. Will ich auch gar nicht, und ich soll nicht an seine Weine gehen, ich soll es hier paradiesisch gut haben und deshalb immer nackt rumlaufen.“
 
   „Das darf noch nicht mal ich, ich meine dass mit an seine Weine gehen! Ansonsten gibt es hier keine Diskussionen über Klamotten, Frisuren und Fressereien! Und es kommen keine Light-Produkte, kein entkoffeinierter Kaffee, keine vegetarischen Gerichte und kein alkoholfreies Bier ins Haus, und auch kein Süßstoff oder überteuerte Markenprodukte, bei denen man die Fernsehwerbung mit bezahlt, die mich fürchterlich nervt.“
 
   „Und wie haltet ihr das mit dem Saubermachen und so?“
 
   „Jeder macht seine Bude sauber. Wer gerade Lust hat, macht Bad und Küche. Das hat bisher immer geklappt.“
 
    Die Eier waren tatsächlich steinhart. Ich pellte mir die Eier und fuhr kauend fort: 
 
   „Wenn du bei uns bleibst, bist du natürlich auch hin und wieder dran.“
 
   „Is klar“, sie drückte die Kippe in den Ascher, reichlich Lippenstift war am Filter.
 
   Ich schrieb wieder einen halben Satz.
 
   „Kann ich ein bisschen Fernsehen?“ Sonja wieder.
 
   „Jaja“, sagte ich geistesabwesend.
 
   „Wo ist denn die Fernbedienung?“
 
   „Das ist ein alter Apparat, der hat keine Fernbedienung.“
 
   „Ach so.“
 
   Sie richtete sich mit blankem Busen auf und drückte wahllos auf allen verfügbaren Bedienelementen des Fernsehers rum.
 
   „Der geht ja gar nicht! Ist wohl kaputt! Warum hängt der überhaupt an der Decke?“
 
   „Weil ich am liebsten vom Bett aus Fernsehen gucke. – So, nun pass mal auf, ich erklär's dir: Leg' dich mal ganz relaxd wieder hin, du wirst an der Stelle, wo deine rechte Hand zu liegen kommt, neben dem Bette einen Drucktaster erfühlen. Wenn du da drauf drückst, geht der Fernseher an.“
 
   „Das ist ja toll“, sie ließ sich zurückfallen, hob ihren Unterkörper nochmal mit einer stoßenden Bewegung in die Höhe und drückte den Knopf.
 
   Eine Talk-Show erschien auf dem Bildschirm.
 
   „So“, fuhr ich fort und schaltete das Radio aus, „in einer halben Stunde wird oben rechts eine kleine, rote Lampe aufleuchten. Du hast dann fünf Minuten Zeit, den Taster erneut zu drücken, ansonsten geht der Fernseher davon aus, dass du eingeschlafen bist und schaltet sich ab. Hast du das verstanden?“
 
   „Ja, natürlich. Hast du das erfunden?“
 
   „Ich hab's gebaut, weil ich hin und wieder mal beim Fernsehen eingeschlafen bin. –  Moment mal.“
 
   Ich hielt inne, weil das Telefon klingelte, irgendeiner wollte wissen, ob ich Herr Sengstarke wäre.
 
   „Nein“, sagte ich, „oh, entschuldigen Sie bitte die Störung“, der andere.
 
   „Tja“, ich wieder, „ich habe noch das Problem mit Schwester Gabriele.“ 
 
   „Wie bitte?“, fragte der andere, „naja“, sagte ich und schaute zu Sonja hinüber, „einen Tumor hatten wir gerade vor drei Folgen, vor zehn Folgen ist der Andreas mit dem Motorrad verunglückt und Autounfälle sind zu banal! Ich lass' mir schon noch was einfallen.“  
 
   „Also, jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr“, sagte der am anderen Ende, 
 
   Sonja sah zu mir herüber und machte große Augen.
 
   „Ich dachte schon an Satellitentrümmer, aber das nehmen uns die Fernsehzuschauer nicht ab. – Doktor Florian hat doch ein Flugzeug…“   
 
   „Ich bin nicht Doktor Florian“, sagte der andere, „ja das weiß ich“, fuhr ich gnadenlos fort, „ich kriege das glaubhaft hin, dass Gabriele mit dem Florian fliegt! – Wir haben doch noch diesen Bösen, wie hieß der noch gleich? – seit mindestens zehn Folgen nicht mehr eingesetzt…“  
 
   „Was reden Sie denn da für ein krauses Zeug? Ich wollte doch nur Herrn Sengstarke sprechen.“ 
 
   „Da liegen Sie leider falsch, aber das ist ihr Problem!“   
 
   „Dann hab' ich mich wohl verwählt, entschuldigen Sie bitte.“ 
 
   „Macht nix“, endlich legte der Bursche auf, Sonja saß wie erstarrt im Bett und sah mit wogendem Busen zu mir rüber.
 
   „Tjoh“, sagte ich betont cool, „wenn Sie schon mal so nett wären, die Kosten für den Crash kalkulieren zu lassen – ja, sicher – nönö, aber einen Zeckenbiss hatten wir noch nicht – ja! Davon kann man Hirnhautentzündung kriegen – wie?“, ich hielt die Sprechmuschel zu und sah zu Sonja hinüber, „weißt du zu welcher Jahreszeit Zecken beißen?“
 
   „Im Sommer glaube ich, so bis August, September.“
 
   „So Juli bis September – geht nicht, Merde! – Nein, nein, das war meine Muse, sie hält dicht. – Ich kann die Gabriele nicht im November von einer Zecke beißen lassen, damit sie zu Weihnachten mit Hirnhautentzündung unterm Christbaum liegt, wir sind doch nicht bei Pilchers! – Nee, nee, ich mach' das schon. – Klar doch! – Tschüs, Herr Geißendörfer“, ich legte auf, „Idioten!“
 
   „Sag' bloß du schreibst für's Fernsehen?“, in Sonjas Blick lag eine Mischung aus Staunen und Ungläubigkeit.
 
   „Pssst“, ich legte den Finger auf den Mund, „zu niemandem ein Wort, hörst du? Ich kann in des Teufels Küche kommen. Du weißt ja wie das ist, mit diesen Serien, wenn da vorher was bekannt wird, gehen gleich die Einschaltquoten in den Keller und die Autoren haben Schuld. Aber wenn eine Serie ein Erfolg wird, liegt's an den Schauspielern! – Naja, ich hau' denn mal eben kurz ab, mir was ausdenken und Bier holen, das machen wir immer abwechselnd. Kommst du mit?“
 
   „Och, nöö, lass mich doch noch ein Bisschen hier liegen“, sie zündete sich wieder eine Zigarette an, „kannste mir neue mitbringen?“
 
   Ich nickte und machte mich auf den Weg zum Getränkemarkt. Dort hatten sie eine neue Biersorte, ich legte zwei Flaschen davon auf den Wagen um sie gelegentlich mit Herrn Krüger zu verkosten, unsere Vorgehensweise, um zu einer Entscheidung zu kommen, gelegentlich einen Kasten dieser Sorte zu erwerben – oder auch nicht. Zunächst jedoch stellte ich einen gemischten Kasten Schwarzbier auf den Wagen und dann den Weißbierkasten zusammen, kristallklar, naturtrüb, dunkel und schwarz. 
 
   Als nächstes kam die Kiste mit den kleinen Flaschen dran, diverse bereits verkostete und für gut befundene Sorten von Lager bis Export. Ein korpulenter Mann mit kariertem Hemd, schlecht sitzender Cordhose und stumpfem Gesichtsausdruck sah mir kopfschüttelnd zu und astete dann zwei Kasten des Biers auf den Wagen, das mit seinen ebenso primitiven wie häufigen Werbespots selbst die schönsten Filme des Fernsehprogramms kaputt warb, und die Maid an der Kasse drehte die Augen gen Himmel als sie die zahlreichen verschiedenen Preise einzutippen genötigt war.
 
   Egal, ich leistete mir in dem Cafe an der Ecke einen Espresso und dachte erst mal mächtig nach. Zunächst erschien es mir recht sinnvoll, Sonja mit den neuen Eindrücken ein wenig alleine zu lassen und ihr des Abends im Namen von Herrn Krüger und mir ein Begrüßungsessen zu servieren.
 
   Das Begrüßungsessen wollte ich aufwändig gestalten und sie beim Kochen helfen lassen, sozusagen als Test. Sollte sie sich dabei geschickt anstellen, könnten wir ihr nach und nach die Küche übertragen, aber ich wollte noch keine fulminanten Pläne machen, bisher hatten die nie so recht funktioniert, wenn ich eine Frau mit einbezogen hatte.
 
   Doch zunächst galt es die Zutaten für ein 'Coq au vin', ein in Rotwein geschmortes Hähnchen zu beschaffen.
 
   Ich hatte mich dazu entschlossen, weil ich es selber gern mochte, ohne Kochbuch hinkriegte und es in Norddeutschland nicht allzu verbreitet war.
 
   Die Frau im Supermarkt guckte mich etwas irritiert an, als ich sie nach einem mit Getreide gemästeten Hähnchen fragte und meinte dann, ich hätte mir gestern halbe Hähnchen kaufen müssen, da wäre der Wagen da gewesen. 
 
   Ich sagte nichts, irgendwie hatte ich mich dran gewöhnt, von den Frauen in Supermärkten dumme Antworten zu bekommen. So legte ich ein normales Hähnchen, das angeblich gestern noch auf einem Bauernhof rumgelaufen sein sollte, in den Wagen und entschloss mich, weil die gerade wunderbare frische Champignons rein bekommen hatten, als Vorspeise ausgebackene Champignons zu servieren. 
 
   Ich kramte die Zutaten dafür und für den Hahn – vom Burgunder bis zum Cognac – in den Wagen, und vergaß auch die Zigaretten für Sonja sowie Tabak nebst Blättchen für mich nicht. Nur das unbedingt nötige, frische Zweiglein Thymian war in diesem normalen Supermarkt nicht zu bekommen.
 
   Thymian bekam ich beim Türken, und der hatte auch frische Waldheidelbeeren. Ich entschloss mich ruckartig, als Dessert Liwanzen mit Quark zuzubereiten. Die Zutaten dafür, von der Vanilleschote bis zum Ahornsirup, hatte er auch, und ich konnte den braven Mann nur schwer davon abhalten, mir auch noch Brokkoli zu verkaufen.
 
   Zuhause rannte ich viermal die Treppen rauf und runter bis ich Bier und Lebensmittel in der Küche hatte. Als ich einige Flaschen in den Kühlschrank stellte, kam Sonja hinzu, lehnte sich dezent frivol an den Türrahmen und erkundigte sich nach ihren Zigaretten. Ich kramte sie aus einer der Tüten, gab sie ihr und wunderte mich, woher sie das Feuerzeug nahm um sich sogleich eine anzuzünden, weil sie noch immer nackt war.
 
   Ich nahm meinen Blick nur mühsam von ihren Brüsten und begann die Einkäufe auf der Anrichte bereit zu legen, nachdem ich einen mit Lippenstift versehenen Kaffeebecher in die Spüle gestellt hatte.
 
   „Heute gibt es Huhn in Rotwein geschmort“, sagte ich, „zuvor ausgebackene Champignons und als Dessert Liwanzen mit Quark. Möchtest du mir nachher helfen?“
 
   „Naja, ich kann ja schon mal die Pilze in Scheiben schneiden.“ 
„Nix, die bleiben ganz! Sie werden zunächst in Mehl, dann in mit Salz verquirlten Eiern und zum Schluss in Semmelbröseln gewendet, bevor sie in Butterschmalz goldgelb ausgebacken werden.“
 
   „Ach so. – Aber das Hähnchen kann ich doch schon mal in den Ofen schieben.“
 
   „Auch das nicht! Das Hähnchen möchte ich zuvor in acht Teile zerlegen und diese Teile mit Salz und Pfeffer einreiben, in Mehl wenden, in dem zuvor zubereiteten Speckfett von allen Seiten goldgelb braten und sie sodann mit Cognac übergießen, nachdem Thymian und ein Lorbeerblatt hinzugegeben worden sind. Erst dann erfolgt die Garung im Wein. Diese wird etwa eine Stunde dauern. In dieser Zeit können wir die Champignons zubereiten.“
 
   „Mein Gott, was seid ihr Männer umständlich! Leg das blöde Huhn doch einfach in den Wein und lass es schmoren.“
 
   Sie stand mit wogendem Busen an den Türrahmen gelehnt, ihre Brustwarzen waren eine Winzigkeit erigiert.
 
   „Das werde ich nicht tun!“ fuhr ich fort, „das Huhn hat mal gelebt, und ich habe immer noch Respekt vor dem Leben. Das ist ein Leben für eine einzige Mahlzeit! Ich tue zwar nicht viel, aber ich pflege das, was ich tue, ordentlich zu tun, und ich finde es nun mal gut, wenn alle Zutaten gleichzeitig fertig sind.“
 
   „Wir können das Essen doch warmhalten, bis Christoph kommt.“
 
   „Damit's nachher wie im Imbiss schmeckt? Nein, nein. Wenn Herr Doktor Krüger heim kommt, braucht er ohnehin etwas Zeit zum Regenerieren. Vielleicht möchte er ja auch noch einen Film sehen, dann werde ich so kochen, dass wir nach dem Film essen.“
 
   „Wieso, man kann doch dabei essen!“
 
   „Nicht bei uns! Alles nur eine Frage der Organisation und des Timings! Da wirst du dich dran gewöhnen müssen! Für das Huhn benötige ich zwei Stunden, für die Champignons etwa eine halbe Stunde, und für die Liwanzen ist zu beachten, dass der Teig einmal eine und einmal etwa eine Viertelstunde Ruhezeit benötigt. Ferner ist der Zeitversatz von etwa zwanzig Minuten zwischen Vorspeise und Hauptgericht zu berücksichtigen.“
 
   „So ein Quatsch! – Ich koche seit zwanzig Jahren, aber sowas hab' ich ja noch nie gehört. – Kann ich 'n Cognac haben? Ich hab' grad Kaffee gekocht.“
 
   „Ja, ich weiß.“
 
   „Wie willst du das denn wissen?“
 
   „In der Kaffeemaschine fehlt die Kanne und auf der Wärmeplatte der Maschine ist eine noch nicht eingetrocknete Kaffeepfütze. Außerdem hast du vergessen, die Maschine abzuschalten! Das ist typisch Frau, ein Erfahrungswert von mir.“
 
   „Du alter Macho! Das ist doch nicht so schlimm“, sie ging die Kaffeekanne holen und setzte sich dann mir gegenüber an den Tisch, stand wieder auf, nahm zwei Tassen aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch, setzte sich, stand wieder auf, nahm zwei Wassergläser, stellte die auch auf den Tisch, setzte sich, öffnete die Cognacflasche und schickte sich an, den Cognac in die Wassergläser zu gießen.
 
   Es war faszinierend und erregend zugleich, wie sie sich mit wiegenden Hüften und schaukelnden Brüsten bewegte. Das glich so Manches wieder aus., Ihre Brustwarzen waren ein wenig stärker erigiert.
 
   „Moment“, sagte ich, „für den Cognac haben wir die passenden Gläser und für die Tassen gibt es hier auch Untertassen!“
 
   „Ach, das geht doch auch mal so!“ 
 
   „Sind wir hier bei Proletens, oder was?“
 
   Sie verkniff den Mund etwas, stand wieder auf und brachte Untertassen und Cognacschwenker.
 
   „Kann ich sonst noch was für den Herrn tun?“, fragte sie und setzte sich.
Die Nippel ihrer Brustwarzen waren nun fast fingerdick ausgefahren und auf den dunkelbraunen Warzenhöfen hatte sich eine leichte Gänsehaut gebildet.
 
   „ls was?“ Sie schien meinen Blick bemerkt zu haben, machte aber keine Anstalten, ihre Brüste zu bedecken.
 
   Ich hätte ihr jetzt gerne ein Kompliment gemacht, ihr etwas Nettes gesagt, aber mir fiel angesichts ihrer beiden ‘Vorteile‘ nichts ein.
 
   „Nönö“, sagte ich goss Kaffee in die Tassen, etwas Cognac in die Schwenker und ließ die ölige Flüssigkeit wie einen kleinen Brecher darin kreisen. Ich genoss den Kaffee, den Cognac und die Faszination des Augenblicks mit einer mir relativ unbekannten, nackten Frau am Tisch zu sitzen. 
 
   Irgendwie hoffte ich, dass sie von sich erzählen würde, warum sie mit Herrn Krüger mitgegangen und offensichtlich entschlossen war, zumindest eine Weile bei uns zu bleiben.
 
   Doch sie schwieg, ich trank den Kaffee und stand auf. Während ich mit den Vorbereitungen für unser Essen begann, das Huhn waschen und zerteilen, Charlotten abziehen und Speck würfeln, saß sie mit leicht gespreizten Beinen am Tisch, sah mir zu, stand zwischendurch auch mal auf, um das Radio in der Küche einzuschalten – natürlich Popmusik – mir Kaffee und Cognac nachzuschenken und setzte sich wieder. Ihre Bewegungen waren nicht mehr ganz so lasziv wie bisher, aber noch immer anmutig, fast graziös und ihre Brustwarzen hatten sich wieder normalisiert.
 
   Herr Krüger kam, als wir beim dritten Cognac waren. Er hängte erst seine Schlüssel an das Schlüsselbrettchen neben der Tür und dann seine Jacke auf.
 
   „Hallo“, sagte er breit grinsend als er in die Küche kam, „ich sehe, ihr habt euch schon angefreundet. Das ist in Ordnung!“
 
   „Ja, ein wenig“, antwortete ich, stand auf und schüttelte ihm die Hand, „hatten Sie einen angenehmen Arbeitstag, Herr Doktor Krüger?“
 
   „Doch, ja, es ging.“
 
   „Fein. Ich habe mir erlaubt, zur Feier des Erscheinens dieser ausgesprochen liebreizenden Dame ein Essen vorzubereiten! – Sie mögen doch Coq au vin?“
 
   „Ja, sehr gerne“, sein Blick glitt zur Bordeauxflasche, „den wollen Sie doch nicht etwa dazu reichen, Herr von Wegen?“
 
   „Aber mitnichten! Ich gedachte, das Huhn darin zu schmoren. – Wann möchten Sie speisen?“
 
   „Ist zweiundzwanzig Uhr recht?“
 
   „Selbstverständlich. Ich werde bei mir anrichten und Sie dann nebst Dame zu mir bitten.“
 
   „Vorzüglich! Was haben Sie als Vorspeise vorgesehen, Herr von Wegen?“
 
   Ich sah Herrn Krüger an, dass es ihm schwer fiel, während dieses Dialoges ein ernstes Gesicht zu behalten.
 
   „Ich dachte an ausgebackene Champignons, aber wenn es nicht konveniert…“
 
   Ich drehte mich um, griff mir mein Cognacglas und führte es an die Lippen, weil ich ein gefährliches Zucken um die Mundwinkel nicht unterdrücken konnte. Sonja ließ staunende Blicke aus weit geöffneten Augen von einem zum anderen wandern.
 
   „Doch doch“, fuhr Herr Krüger fort, „erlauben Sie mir, den passenden Wein beizutragen.“
 
   „Ich wäre Ihnen dankbar.“
 
   „Was?“, fragte Sonja während sich Herr Krüger dem Weinregal zuwandte, „ihr wohnt zusammen und siezt euch? Sowas hab' ich ja noch nie erlebt.“
 
   „Das ist situationsabhängig und ein Zeichen des gegenseitigen Respekts. – Was meinen Sie, Herr von Wegen, ist ein leichter Weißwein zu den Champignons und ein kräftiger französischer Rotwein zum Huhn opportun?“
 
   „Ich verlasse mich ganz auf ihre überragenden Kenntnisse, was edle Weine betrifft, Herr Doktor Krüger! Was empfehlen Sie zum Dessert? Es ist mir gelungen, frische Waldheidelbeeren zu erwerben und gedachte, diese in Liwanzen mit Quark zu integrieren.“
 
   „Wunderbar! Endlich werde ich wieder in den Genuss ihrer vorzüglichen Liwanzen kommen“, er stellte zwei Flaschen Wein auf den Tisch, „ich denke, wir verfahren wie üblich: Ein guter Mokka zum Abschluss!“
 
   Wir hatten keinen Mokka im Haus, das wusste Herr Krüger. Er wollte also – nach dem Essen – noch ein Weilchen mit Sonja alleine sein!
 
   „Genau so“, ich nickte zustimmend, „möchten Sie einen Cognac, Herr Doktor Krüger?“
 
   „Ja, sehr gerne“, sagte er und verließ die Küche.
Sonja sah mich fassungslos an, langsam gingen ihre Beine noch weiter auseinander und inmitten ihrer Schamhaare wurde das sichtbar, was ein durch und durch sentimentaler Poet als ‘senkrechtes Lächeln‘ bezeichnen würde.
 
   „Sag' mal, in was für einem Film bin ich denn hier? Ist das immer so bei euch?“
 
   „Keineswegs“, ich griff mir ein kleines Tablett und legte es auf den Tisch, „wir bereiten natürlich nicht jeden Tag ein derart aufwendiges Essen zu. Nur bei besonderen Gelegenheiten! Sei' dir bewusst, dass du in diesem Fall die besondere Gelegenheit bist“, ich tippte auf das Tablett, „also, was ist denn jetzt?“
 
   „Wie? Was ist jetzt? – Ach so!“
 
   Die Nippel in Sonjas Brustwarzen quollen vor, die Höfe darum färbten sich eine Nuance dunkler, sie senkte die Augenlider eine Winzigkeit und sie hob erst die rechte Schulter, dann die linke, ließ ihren Körper folgen, tigerte sich mit geschmeidiger Bewegung in die Höhe, glitt schlangengleich um die Tischkante und schlug ihre Fingernägel wie Krallen in meine Schultern. 
 
   Einen Moment war ich versucht, sie tun und mich einfach fallen und vernaschen zu lassen, schönen, schmutzigen Sex auf dem Küchentisch zu haben, während mein Freund nebenan der Frau harrte, die er gestrigen Tages mitbrachte … unmöglich!
 
   „Oh nein“, keuchte ich, „das war's nicht – noch nicht!“  
 
   Vorsichtig löste ich ihre Hände von meinen Schultern, „du hast doch gehört, dass Herr Doktor Krüger einen Cognac wünscht!“ Sonja stöhnte, „warum bringst du ihm den nicht?“
 
   Wie gut, dass ich mich an die Spüle lehnen konnte.
 
   Auf dem Tisch stand das Glas, an dem sie den Abdruck ihrer Lippen hinterlassen hatte, ich löste mich nach einigen Atemzügen von der Spüle und füllte dieses Glas nach.
 
   „Cognac“, sagte ich, „sollte angewärmt werden“, ich nahm das Glas, legte es zwischen ihre Brüste, meine Hände drauf und drückte ihre Brüste sanft um das Glas, „so etwa! Schaffst du das?“
 
   Sonja atmete tief durch die Nase ein, nickte und nahm das Glas zwischen ihren Brüsten hervor. Sie stellte es auf das Tablett und verließ wild entschlossen die Küche.
 
   Ich atmete auch einige Male tief durch und ging los, Mokka besorgen.
 
   Es war kurz vor Ladenschluss.
 
   Ich suchte zunächst den Türken auf – unterhielt mich mit ihm über irgendeine Koransure, die besagte, dass die Frau dem Mann Untertan zu sein hat – kaufte ein Paket Mokka und ging anschließend noch das Bistro, den einen oder anderen Espresso trinken.
 
   Dort las ich die Krimis und 'Love-Stories der Woche' in den ausliegenden Illustrierten und ärgerte mich über den Blödsinn, für den die anderen Autoren Geld bekommen hatten.
 
   


 
   
  
 




 
   Bier und Liwanzen
 
    
 
   Aus irgendeinem Grund kamen wir beim Essen auf das Thema Ethik.
 
   Während der Champignons sprachen wir darüber, dass uns die Ethik lehrt, die jeweilige Situation zu beurteilen um das sittlich richtige Handeln zu ermöglichen; - gar nicht so einfach, doch angesichts der barbusigen Sonja behauptete ich, dieses gelte nur unter gewissen Bedingungen und bedingt ein unbedingtes, unausweichliches Sollen, was wiederum die Form und das Prinzip festlegt, aus dem das Handeln erfolgt.
 
   Herr Krüger zeigte sich beeindruckt und diskutierte mit mir, während Sonja mit wogenden Brüsten das Geschirr der Vorspeise abräumte und das Hähnchen servierte, die Frage, in welcher Form der Mensch das Reich des Seienden mit dem Reich des Seinsollenden überbauen könnte.
 
   Trotz dieser hochgeistigen Unterhaltung würdigten beide meine Kochkünste und Herr Krüger definierte den Sapiens, also den ‘Schmeckenden‘ als den 'Wertsichtigen', der das Organ für die Wertfülle des Lebens besitzt, wobei die niveauvolle Einnahme einer unter ethischen Maßstäben zubereiteten Mahlzeit der Maßstab für eine bezeichnende Grundeinstellung für die Beurteilung ethischer Werte sein kann.
 
   Ich fühlte mich natürlich geschmeichelt, zumal Sonjas Brustwarzen beim Genuss des von mir zubereiteten Hähnchens wieder leicht erigierten, und äußerte die Vermutung, dass ein Umsatz von Werten im Wertbewusstsein zur Folge haben kann, dass jeweils nur eine beschränkte Zahl von Werten, sozusagen ein begrenzter Ausschnitt aus dem Reich der Werte, gleichzeitig aufgefasst werden kann, was wiederum ständig neue Werte über die Schwelle des Wertbewusstseins treten lässt und andere verdrängt – wie beim Computer, da muss man auch hin und wieder mal die eine oder andere Datei von der Festplatte nehmen, weil sonst ihre Speicherkapazität überschritten wird.
 
   Sonja stimmte mir zu und aß ordentlich auf, während wir diskutierten, dass der Mensch – der Sapiens – dann ethisch richtig handelt, wenn er denjenigen Wert verwirklicht, der zu seiner Verwirklichung das höhere Maß an ethischer Energie, wie Selbstlosigkeit oder die Verwirklichung, der drei Kardinaltugenden – Glaube, Liebe und Hoffnung umsetzt, wobei ein ethisches Bewusstsein zum Beispiel über den Wert des Lebens oder des harmonischen ‘Miteinanderumgehens‘ anzustreben sei.
 
   Es war fast wie damals in den frühen Siebzigern, als wir hin und wieder mal einen Joint kreisen ließen und bei Rotwein und Käse alles Mögliche diskutierten um die anwesenden Mädels zu beeindrucken, eine Art des Balzverhaltens, das zu jeder Zeit seinen Trend pflegt. 
 
   Bei den Liwanzen waren wir schließlich beim Verschenken geistigen Besitzes angelangt.
 
   Als wir zum Schluss noch einen Cognac tranken und selbst Herr Krüger zum Mokka genussvoll eine Zigarre rauchte, schenkte Sonja sich noch ein Glas des kräftigen Rotweins ein und fragte, ob sie noch ein Bad nehmen könne. Herr Krüger war der Ansicht, dass sie das selber entscheiden sollte,  weil sich der bewusste Mensch das Sittengesetz nun mal selber gibt, worauf sie die noch halbvolle Flasche an sich nahm, mit graziler Bewegung aufstand und hintergründig lächelnd ins Bad entschwand.
 
   Herr Krüger blies einen perfekten Rauchring und sah mich mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln an, als im Badezimmer das Wasser in die Wanne rauschte.
 
   Ich blickte fragend zurück, hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
 
   „Sie haben doch nichts gegen eine gemeinsame, gute Geliebte einzuwenden, Herr von Wegen? – Jedenfalls äußerten Sie sich irgendwann mal dahingehend“, sagte er, „dass eine Frau pro Mann aus der momentanen Situation zu viel ist. Ich bin der gleichen Ansicht. Aus diesem Grunde ist es ganz angebracht uns eine Frau zu teilen.“
 
   „Nicht dass es nachher zu irgendwelchen Komplikationen oder Anspruchshandlungen kommt.“
 
   „Nönö“, Herr Krüger blies noch einen Rauchring und sah ihm versonnen hinterher, „ich denke, wir sind vom ethisch-moralischen Bewusstsein her soweit, dass wir, sollte es dahingehend Probleme geben, diese auch formulieren können.“
 
   „Davon gehen wir doch aus“, ich ließ Cognac in meinem Glas kreisen, „wie kam es überhaupt dazu, dass die Dame zu uns stieß?“
 
   „Nunja, wir kamen während der Geburtstagsfeier ins Gespräch, nachdem sie sich mit einem Mann – möglicherweise ihr Ehemann – gezofft hatte. Ich weiß nicht, worum es ging.“
 
   „Man muss ja auch nicht alles hinterfragen!“ 
 
   „Eben, eben! – Ich hab ihr erzählt, dass wir zusammen leben, uns Wohnung, Miete und hin wieder mal einen Kasten Schwarzbier und ein Fläschchen Wein teilen. Aus dieser Situation heraus ist eine gemeinsame Geliebte ganz angebracht. Sie hatte dich zuvor am Zigarettenautomaten gesehen.“
 
   „Ah ja! Ihr Kleid, welches über meinem Stuhle hing, kam mir irgendwie bekannt vor. Ich hab sie hier ja noch nicht angezogen gesehen. – Sie muss sich hier ja auch nicht unbedingt anziehen.“
 
   Herr Krüger schenkte sich noch einen Cognac ein und fuhr fort: „Nönö, das muss sie nicht, sollte sie auch nicht! – Jedenfalls hab' ich ihr gesagt, dass sie – sofern du nichts dagegen hast – ein Weilchen bei uns bleiben und mit sowie bei jedem von uns schlafen kann, wie sie möchte; - allerdings sollte sie vorher ausgiebig geduscht oder gebadet haben, da lege ich Wert drauf. Jetzt weiß ich nicht, ob sie deswegen oder trotzdem hier ist.“
 
   „Wegen des Duschens?“
 
   „Blödmann!“
 
   „Tschuldigung. Die Hauptsache ist doch, dass sie bei uns weilt! Müssen wir rausfinden, weshalb?“
 
   Ich trank einen Schluck Cognac und streifte sorgsam die Asche von meiner Zigarre.
 
   Herr Krüger trank auch einen Schluck und schüttelte den Kopf, „wir müssen eigentlich gar nichts.“  
 
   „Stimmt!“, sagte ich, „es ist viel interessanter so. – Weißt du, ich wollte mal einen Roman schreiben, in dem sich zwei über eine Bekanntschaftsanzeige kennenlernen. Sie schreiben sich und telefonieren miteinander, sehen sich aber nicht. Schließlich entschließen sie sich zu heiraten und vereinbaren, sich erstmalig vor dem Standesbeamten zu sehen, weil sie der festen Überzeugung sind, dass man lernen kann, sich zu lieben, die Vernunft über die Emotionen zu stellen.“
 
   „Hört sich interessant an! – Wie bestellen sie das Aufgebot?“
 
   „Naja, da muss zumindest einer einen Vertreter schicken, der ihm ähnlich sieht.“  
 
   „Ich glaube, das Aufgebot muss man gar nicht mehr bestellen, oder?“
 
   „Weiß ich nicht so genau! Bei mir war's jedenfalls noch so! Aber das kann wiederum Anlass zu interessanten Missverständnissen und Verwicklungen geben.“
 
   „In der Tat! Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, das Ding ähnlich wie ein Rollenspiel aufzubauen, wobei der Leser dann entscheiden kann, welcher Version er folgen möchte.“
 
   „Auch das finde ich interessant.“ 
 
   „Natürlich, es ist einen Versuch wert, meiner Ansicht nach. Der Roman würde in dem Moment enden, in dem sie sich das 'Jawort' geben. Damit hätten wir die Freunde des Happy-Ends befriedigt. Für die Freunde der realistischen Version gibt es den Fortsetzungsroman, in dem sich die beiden Typen seelisch zerfleischen, und für die Freunde des Slapsticks habe ich dann noch die Version, in der sich einer der Typen in den Vertreter verliebt, den der andere losschickt um das Aufgebot zu bestellen.“
 
   „Das heißt, der Leser kann sich dann den Folgeroman kaufen, von dem er glaubt, dass er ihm am meisten zusagt und wird möglicherweise gespannt auf die andere Version.“
 
   „Genauso habe ich mir das vorgestellt.“
 
   „Und? Warum schreibst du's nicht'?“
 
   „Ich bin noch nicht dazu gekommen, und dann kam die Lyrikerin“, ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen, „eine weitere Möglichkeit wäre, mit unterschiedlichen Schrifttypen zu schreiben. Die Realität wäre dann in einem nüchternen Schriftbild geschrieben, Helvetika oder so, und die Fantasie – oder wie es des Romans Protagonist gern hatte, in einem etwas hübscheren, Boockmann würde ich sagen. Das könnte dann nebeneinander herlaufen…“ 
 
   „Auch eine gute Idee. – Vielleicht wird dir unsere Sonja eine gute Muse sein“, sagte Herr Krüger, trank seinen Mokka und drückte seine Zigarre aus.
 
   „Wir werden sehen“, antwortete ich, „zunächst bin ich aber gespannt, bei wem sie nach dem Bade nächtigen wird.“  
 
   Ich war gerade dabei, das Geschirr abzuräumen, erscholl aus dem Bad das typische gurgelnde Geräusch, das unsere Badewanne erzeugte, wenn das letzte Wasser abfloss.
 
   Sonja ging über den Flur und in mein Zimmer.
 
   Ich hatte schon die eine Hand am Warmwasserhahn und in der anderen die Spülmittelflasche, die stellte ich wieder weg, ich sog tief an meiner Zigarette. Wir hatten eben über Ethik gesprochen, die sittlich-moralischen Standards, ohne die ein Zusammenleben mehrerer Menschen nicht möglich ist, oder doch, aber nur unter erschwerten Bedingungen, ach verdammt, ich trank noch einen Cognac und ging erst zur Toilette und dann in mein Zimmer.
 
   Sonja lag mit leicht gespreizten Beinen auf dem Bett, hatte die Telefonschnur um einen Finger gewickelt, hielt den Hörer ans Ohr und sprach mit leicht schwerer Zunge. „Nein, zwei! … ehrlich  nein, die sind nicht schwul, die wohnen nur zusammen, weil's billiger ist … das weiß ich nicht, ist ja auch egal … wie es sich gerade ergibt … das möchtest du wohl wissen, was? … Heute mit dem Schriftsteller nein, mit dem Arzt hab' ich gestern … natürlich … zweimal, aber Hallo! … ja, ich frag' mal … was hatten wir heute noch zu essen?“
 
   Sie sah mich eindringlich an.
 
   „Coq au vin“, sagte ich und begann mich auszuziehen.
 
   „Hast du gehört? Coq au vin … nein, französisch … hihihi, nicht was du jetzt denkst … wer weiß … klar mach' ich das, is' echt geil … das ist doch nicht schweinisch … meinst du? – Jedenfalls macht es Spaß, ich finde das geil …“, sie sah mich an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
 
   Ich warf mein Zeug auf den Sessel vor dem Computer, ging noch mal in die Küche, die Cognacflasche holen, zwei Gläser brachte ich auch mit, setzte mich auf die Bettkante und schenkte ein. Sonja war immer noch im Gange, „… nein Ute, aber ich muss jetzt Schluss machen, er wird langsam ungeduldig … ja, er liegt schon neben mir … wie Schlafanzug? … hihihi natürlich nicht …“ 
 
   Ich reichte ihr ein Glas, sie nahm es, trank und fuhr fort: „das kann ich dir jetzt natürlich nicht sagen … nein, ein Conjäckchen davor, das enthemmt so schön … du, ich muss jetzt wirklich Schluss machen … nein, ich lege auf … da musst du schon eine Hotline anrufen … hihihi … nein, Ute, das hab' ich hier in echt …“ 
 
   Ich trank mein Glas aus, stellte es weg, den Wecker auf zehn Uhr und legte mich hin.
 
   Sonja lehnte sich an mich und plauderte munter weiter. Sie roch phantastisch, wie das klassische 'süße Verlangen', spreizte die Beine noch mehr, legte die freie Hand auf ihren Venushügel, strömte herbsüße Düfte in das Bouquet ihres sinnlichen Verlangens und legte den Hörer auf, sie traf allerdings erst beim zweiten Versuch und hielt mir ihr Glas nochmal hin.
 
   Ihre Augen waren leicht glasig, und als sie mich küssen wollte, wehte mir eine Weinfahne ins Gesicht – nicht so ganz das Ambiente einer ersten Liebesnacht – schade, es hätte so schön sein können.
 
   Ich drückte meine Zigarettenkippe zwischen zahlreiche lippenstiftverzierte Filterkippen in dem Ascher neben dem Bett und drehte mich auf die Seite.
 
   Die Frau neben mir legte ihren Arm um mich, streichelte ein wenig, die Bewegung erstarb und ihr Atem wurde tief und ruhig.
 
   Ich schob den Arm zur Seite, stand vorsichtig wieder auf, zog mir eine Hose an und ging in die Küche, etwas Kaffee musste noch da sein, zwar inzwischen kalt, aber immerhin.
 
   Herr Krüger saß schon dort, im Morgenmantel bei einem Hefeweizen und Liwanzen. Das Küchenradio plätscherte Oldies heraus.
 
   „Hallo“, sagte Herr Krüger, „es waren noch welche über, jetzt hab ich schon fast alle aufgegessen, aber zwei sind noch da.“
 
   „Dir graust auch vor nix, was? Bier und Liwanzen!“
 
   „Sind phantastisch, die Dinger! Machst du die öfter mal?“
 
   „Klar“, ich goss mir kalten Kaffee ein, trank einen Schluck, drehte mir eine Zigarette und warf einen Blick auf das benutzte Geschirr, „wird Sonja morgen abwaschen?“ 
 
   „Wer denn sonst?“, sagte Herr Krüger und griff sich die vorletzte Liwanze.
 
   „Großartig!“, sagte er mit vollem Mund und spülte mit Bier nach.
 
   Nachrichten aus dem Radio, irgendein Irrer war Amok gelaufen, nachdem sich seine Frau einem anderen zugewandt hatte.  
 
   Wir grinsten uns etwas gequält an, konnte uns nicht passieren, sowas.
 
   


 
   
  
 




 
   Die Badende
 
    
 
   Am nächsten Morgen, so gegen Mittag, aktivierte ich zuerst die Kaffeemaschine, dann den Computer, stellte mein Radio wieder auf den Sender mit klassischer Musik, las das nochmal, was ich am letzten Tag geschrieben hatte, alles Mist, ging wieder in die Küche, füllte den Kaffee in die Thermoskanne und stellte diese, Kaffeeweißer, Zucker und meinen Kaffeebecher auf das Tablett. Irgendwie schien der Wecker nicht funktioniert zu haben.
 
   Sonja war, während ich schlief, verschwunden. 
 
   Wahrscheinlich zu Herrn Krüger gegangen.
 
   Na gut.
 
   Ich machte mich wieder über meinen Magierroman her.
 
    
 
   Langsam, ganz langsam hob sich der riesige Schädel aus dem gelblichen Sand der Wüste. Der Magier darin konzentrierte sich, bis ihm der Schweiß in Bächen über die Stirn lief, und seine Hände umkrampften die beiden Steuerhebel vor dem Sitz. 
 
   „Es funktioniert“, dachte er, „oh, schwarze Magie, dir sei gedankt, der Schädel beginnt zu schweben!“ 
 
   Trockener Wüstensand rieselte in die Vertiefung, in der soeben noch der magische Schädel gesteckt hatte. 
 
   Ein dämonisches Grinsen legte des Magiers Zähne frei, als sich der Schädel endgültig aus dem Boden hob, ein wenig schlingerte und schnell Höhe gewann. 
 
   „Ihr werdet nie wieder über mich lachen“, dachte der Magier grimmig, „nie mehr! Fürchten werdet ihr mich, der ich euch strafen werde, weil ihr mich auslachtet, als ich einmal laut über mein Ansinnen sprach, den Riesenschädel zum Schweben zu bringen!“
 
    
 
   War eigentlich nicht gut, denn seit wann hat ein mit Gedankenkraft geflogener Schädel eigentlich Steuerhebel?
 
   Ich müsste mir was anderes einfallen lassen.
 
   An meinem Becher waren Lippenstiftreste, obwohl er abgewaschen aussah und in unserem Geschirrschrank gestanden hatte. Ich stand auf, ging in die Küche und reinigte den Becher nochmal, stellte ihn aufs Tablett und brachte alles an meinen Computer. 
 
   Kaffee! 
 
   Schön stark und anregend, erbauliche Musik – ich schrieb etliche Seiten, ein paar Szenen weiter, bis Sonja wieder entlang kam und mich jäh aus meinem Gedankenfluss riss. 
 
   „Oh, du bist ja schon wach! Kann ich 'n Kaffee haben?“ 
 
   Ich deutete auf die Thermoskanne, sagte: „bedien dich!“, und begann mir eine Zigarette zu drehen. Irgendwie schien ich die Zeit verbaselt zu haben.
 
   Sonja trug jetzt Lockenwickler, eine Zigarette im Mundwinkel und einen Morgenmantel der Sorte 'vorn offen', der sich leicht blähte als sie rausging und mit einem Kaffeebecher in der Hand wieder reinkam. 
 
   „Was ich schon längst mal fragen wollte: Was macht der Flipper eigentlich auf dem Flur? Können wir mal eine Runde spielen? Ich hab da echt Bock drauf!“
 
   „Der geht nicht richtig, da ist noch was mit. Ich werde ihn gelegentlich reparieren, aber dazu brauche ich eine ausgeglichene Gemütslage.“
 
   „Ach so. – Sag doch einem Fachmann Bescheid.“
 
   „Von wegen! Dass der uns den Bart abnimmt! Ich habe schon ganz andere Anlagen zum Laufen gekriegt, da werde ich einen Flipper wohl auch noch schaffen! – Aber dazu brauche ich, wie gesagt, eine ausgeglichene Gemütslage.“
 
   „'Naja, das musst du wissen. Ich hab aber total Bock auf flippern! – Hab mit Christoph 'n paar Sachen geholt und 'n paar bei dir in den Schrank gehängt, du hast doch nichts dagegen?“, sagte sie ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen während sie sich Kaffee eingoss, „ich wollte dich nicht stören, du hast ganz fest geschlafen.“ 
 
   „War ja noch Platz im Schrank.“ Ich hielt ihr meinen Becher auch hin, „wo ist Herr Krüger denn jetzt?“ 
 
   Sie goss mir Kaffee ein und plürrte einiges daneben, glücklicherweise nicht in die Tastatur. 
 
   „Wir wollten eigentlich zu einer Vernissage gehen, aber ich bin mit meiner Frisur nicht rechtzeitig fertig geworden, da ist er alleine gegangen. Gemein, nicht?“ 
 
   „Seit wann wusstest du denn, dass ihr da hin wolltet?“ 
 
   „Seit heute Morgen, wieso?“ 
 
   „Da hattest du doch genug Zeit, deine Frisur zu richten.“ 
 
   „Mmmm naja, aber zu einer Vernissage muss man ja nicht unbedingt pünktlich sein.“ 
 
   „Ich finde es ungezogen dem Künstler gegenüber, aber das musst du selbst wissen. – Lässt du mich jetzt noch ein bisschen schreiben, ja?“ 
 
   „Ja, natürlich. Darf ich mich hier bei dir hinsetzen? Christoph ist ja nicht da, und immer nur alleine fernsehen ist auch öde.“ 
 
   „Ja, aber ich wäre dir dankbar, wenn du die Lockenwickler rausnehmen könntest.“ 
 
   „Ja, gleich.“ 
 
   Sie ging wieder mit wehendem Morgenmantel an mir vorbei und ins Bad. Ich brauchte einen halben Becher Kaffee, bis ich wieder in meinem Roman war, schrieb einige Zeilen, „gefall' ich dir so?“ 
 
   Ich ließ meinen Kopf kurz fallen, knurrte, und sah sie an. 
 
   „Jaja, sehr schön. Aber wir wollen hier keine Diskussionen über Frisuren und Klamotten, weißt du noch?“ 
 
   Sie hatte einen Handspiegel mitgebracht, setzte sich aufs Bett, sah in den Spiegel und drückte an ihren Locken herum, „ich will ja nur für euch schön sein.“ 
 
   „Bei uns sollst du leben wie im Paradies, dann brauchen wir auch nicht über Klamotten zu diskutieren. Am schönsten bist du, wenn du nackt bist! – Aber ich glaube, das hatten wir schon mal!“ 
 
   „Ja?“ 
 
   „Ja! – Kennst du den Bildhauer Étienne-Maurice Falconet?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   Ich griff mir eins meiner Kunstbücher und reichte es ihr. 
 
   „Guck' doch mal nach, 18. Jahrhundert, Paris. ‘Die Badende‘. Ich finde, du siehst ihr verflixt ähnlich. Ein sehr schöner, langbeiniger Frauenkörper, nicht so ganz in der heiter-beweglichen Schmuckfreude des Rokoko, sondern etwas kühler und trockener, realistischer. Da wäre es doch eine Sünde, wenn du diesen nahezu klassischen Körper stets verhüllen würdest.“ 
 
   Sie blätterte eifrig, ich konnte tatsächlich eine ganze Seite schreiben, bis sie auf aufjubelte und behauptete, diese Statue der Frau, die sich auf die kleine Säule stützend, mit dem Kopf zur Seite gewandt ins Bad steigend, schon gesehen zu haben, und sie hätte sich immer gefragt, von wem die wohl geschaffen worden sein könnte, und vor allen Dingen warum. 
 
   „Eine interessante Frage“, sagte ich, „die alten Griechen haben schon in der Art Plastiken geschaffen, die vornehmlich nackte, ruhende Jünglinge darstellten. Erst später schufen sie auch weibliche Akte, aber stets mit Begründung der Nacktheit.“ 
 
   „Und warum soll ich auch nackt sein?“ 
 
   „Weil du uns so am besten gefällst! – Das ist doch ein Grund, eine Frisur reicht da nicht! – Außerdem finde ich es inspirierend, wenn du hier nackt rumläufst oder liegst. Musen sind ja auch immer nackt, beziehungsweise sie wurden in der antiken Kunst nackt dargestellt, da man von der äußeren auf die innere Schönheit geschlossen hat. Du könntest überhaupt die Posen der klassischen Kunst einnehmen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet, das formt den Charakter und dient der Kunst! – Und nun lass mich schreiben!“ 
 
   Sie sah mich etwas irritiert an, fuhr sich dann mit der Zunge über die Lippen und ließ ihren Morgenmantel ganz langsam von den Schultern gleiten. 
 
   Ich sah ihr zu, ihre Brustwarzen waren wieder etwas erigiert, und sie ruckte mit den Schultern, dass die Brüste schaukelten, ihre Augen wurden eine Spur schmaler, sie fing den Morgenmantel mit einer Hand auf bevor er zu Boden fiel, sah mich unter gesenkten Lidern hindurch an, öffnete den Schrank mit der freien Hand, wirbelte das Kleidungsstück einmal herum und warf es hinein. 
 
   Sie schloss die Schranktür und nahm die Haltung der ‘Badenden‘ ein.
 
   


 
   
  
 




 
   Die Rokeby-Venus
 
    
 
   „Sehr gut“, sagte ich, „das hat was! Solltest du öfter machen! Antike Kunstwerke nachstellen. – Und nun lass mich bitte schreiben!“
 
   Sie floss aufs Bett, blätterte in dem Kunstbuch herum, gab einen Jubelschrei von sich und sah mich herausfordernd an wie die ‘Olympia‘ Manets, es fehlte nur noch die farbige Dienerin und die verdutzt dreinblickende Katze am Fußende. 
 
   „Na, wie sieht das aus?“
 
   „Richtig Klasse!“ sagte ich, „du hast Talent! Das solltest du öfter machen! – Schau doch mal im Rokoko, im Neoklassizismus und der Romantik nach!“, ich war in einem meiner Elemente, „‘Susanna im Bade‘, ‘die demütige Magdalena‘, ‘die Aphrodite Anaclyomene‘, Übrigends: Anadyomene heißt ‘die Entsteigende‘. Es war ein Beiname der griechischen Göttin Aphrodite. Der Beiname bezog sich auf die von Hesiod überlieferte Sage von der Geburt der Aphrodite, die auf Zypern dem Schaum des Meeres entstiegen sein soll, nachdem sich Blut und Samen aus dem abgeschnittenen Geschlecht des Uranos mit dem Wasser des Meeres vermischt hatten. Aber das nebenbei. Versuch doch mal Giorgiones ‘Schlafende Venus‘, sowie lngres ‘La Source‘, nachzustellen und probiere deine innere Schönheit in die Äußere zu legen!“ 
 
   „Du verlangst ja ganz schön was von mir! Ich hab' mich in diesem Sinne noch nie mit Kunst beschäftigt“, sie blätterte im Rokoko herum, lächelte plötzlich, murmelte „aha, von Boucher ist die“, und rollte sich genauso auf den Bauch wie es ‘Mademoiselle O'Murphy‘ getan hatte, als sie von François Boucher im Jahre 1752 gemalt wurde. 
 
   „Kommt gut“, sagte ich, „mach' so weiter und lass mich schreiben!“ 
 
   Dass sie sich in dieser klassischen Pose eine Zigarette anzündete, wirkte etwas deplaciert, aber sie blätterte systematisch in dem Kunstbuch und änderte hin und wieder ihre Körperhaltung. 
 
   Für mich war es ein angenehmes Arbeiten, hatte ich doch eine schöne, nackte Frau im Blick, Barockmusik im Ohr, einen wunderbaren Computer unter den Fingern und aromatischen Kaffee neben dem Mousepad – es war schon was dran, an der inspirierenden Wirkung der Musen, ich musste mir Mühe geben, nicht allzu sehr ins Lyrische abzugleiten als ich einen Dialog überarbeitete. 
 
   Irgendwann glitt Sonja in die Höhe, tigerte sich vom Bett und mit geschmeidigen Bewegungen an mir vorbei. Sie kam mit einem Handtuch um den Kopf und Herrn Krügers Staubwedel in der Hand wieder. 
 
   „Moment mal“, sagte sie, „nicht gucken.“ 
 
   Ich guckte nicht hin bis sie „Jetzt!“ sagte. 
 
   Sie lag auf ihrer linken Seite im Bett, drehte mir den Rücken zu und sah mich über die Schulter ruhigen Blickes an. Sie hatte sich auf ihren linken Ellenbogen gestützt, der rechte Unterarm lag auf ihrem Hintern, die Hand umfasste das Schienbein, das leicht angezogen mit dem Fuß auf der linken Wade ruhte, und den Griff des Staubwedels. Ihr rechter Busen war unter der Achsel noch gut sichtbar. Sie versuchte, ihre Wirbelsäule rund durchzudrücken. 
 
   „Klappt nicht“, sagte ich, „mit der Biegung des Rückens hat Meister lngres zugunsten der Ästhetik ein wenig gemogelt, aber sonst sehr schön! – Du meinst doch ‘die große Odaliske‘, nicht wahr?“ 
 
   „Kennst dich ja gut aus“, sie entspannte sich wieder, „was sind denn eigentlich Odalisken?“ 
 
   „Haremsdamen. Interessant, dass du dir aus der Situation heraus zunächst eine Konkubine und dann eine Haremsdame ausgesucht hast.“ 
 
   „Ja, das ist wirklich seltsam! In gewisser Hinsicht bin ich ja jetzt eure Konkubine. – Muss wohl irgendwie intuitiv passiert sein! Sag' mal, kennt Christoph sich eigentlich auch mit Kunst aus?“ 
 
   „Das nehme ich doch an! Herr Doktor Krüger ist ein sehr kunstsinniger Mann.“ 
 
   „Ah ja. Da will ich doch mal eben was vorbereiten! – Kann ich deinen Teddy haben?“ 
 
   „Dante? Ja, aber nicht kaputt machen!“ 
 
   „Nein, nein“, sie nahm das Handtuch vom Kopf, den Teddy in den Arm und pantherte sich an mir vorbei, „wenn Christoph kommt, er soll noch nicht in sein Zimmer gehen, ich ruf' euch dann.“ 
 
   Ich nickte und senkte meinen Kopf wieder über die Tastatur. 
 
   Eine Seite später drehte sich ein Schlüssel im Schoß. Ich sprang auf und erwischte Herrn Krüger als er seine Schlüssel auf den dafür vorgesehenen Haken hängte. 
 
   „Guten Abend Herr Doktor Krüger“, sagte ich, „unsere liebreizende Sonja bat mich Ihnen auszurichten, nicht sogleich nach Ihrer Heimkehr ihre Räumlichkeiten zu betreten. Sie weilt momentan in diesen und bereitet etwas vor.“ 
 
   „Oh“, Herr Krüger drückte mir drei flache Pakete in die Hand, „würden Sie bitte mal halten, Herr von wegen“, er hängte seine Jacke an die Garderobe, „ich hoffe, unsere Sonja hat einen guten Grund dafür. Ich habe uns Pizzen mitgebracht, wir sollten sie zu uns nehmen, bevor sie kalt sind.“ 
 
   „In der Tat. – Bevor ich's vergesse: Ich hab' ihr erneut nahegelegt, hier in unserer Wohnung stets unbekleidet herumzulaufen, damit sie uns nicht mit irgendwelchen Klamottengesprächen nervt. Es ist doch auch in Ihrem Sinne?“ 
 
   „Selbstverständlich.“ 
 
   „Ist es ihnen recht, wenn ich in der Küche decke?“ 
 
   „Das ist mir sehr recht. Ein Fläschchen guten italienischen Landwein dazu?“ 
 
   „Sehr gerne.“ 
 
   Herr Krüger schichtete die Pizzen um, aus den Kartons auf Teller und veredelte sie noch ein wenig mit zusätzlichem Käse sowie einigen Gewürzen, während ich Bestecke und Gläser auflegte. 
 
   „Was mag sie wohl vorhaben?“, fragte Herr Krüger als er die Pizzen doch nochmal in den Backofen schob, „das ist ja fast wie Weihnachten! Als Kind habe ich auch immer auf das Christkind warten müssen.“ 
 
   „Ich hab ihr vorhin mal eins meiner Kunstbücher gegeben“, sagte ich, „sie hat die große Odaliske von lngres perfekt nachgestellt. Ich kann mir vorstellen, dass sie jetzt Ähnliches vor hat.“ 
 
   „Ah, ja. – Wer richtig rät, schläft mit ihr, oder wie?“ 
 
   „Können wir so machen.“ 
 
   Wie auf ein Stichwort erscholl Sonjas Ruf in diesem Moment aus Herrn Krügers Zimmer. 
 
   „Wollen wir mal gucken gehen?“, fragte ich. 
 
   „Natürlich“, Herr Krüger schloss die Backofentür, „wer richtig rät, gewinnt eine Nacht mit unserer gemeinsamen Freundin. Das hat was, in der Tat!“ 
 
   Wir gingen nachgucken. 
 
   Sonja lag in ähnlicher Pose wie die große Odaliske auf Herrn Krügers Bett. 
 
   Diesmal allerdings war ihr Busen nicht zu sehen weil sie den Kopf nicht herum gewandt hatte. Sie blickte in einen Spiegel, der von meinem Teddy gehalten wurde. Am Teddy hatte sie kleine Flügel aus Papier befestigt, es wirkte allerdings nicht lächerlich, eher liebevoll improvisiert. 
 
   Wir schauten uns unsere Sonja eine Welle an, wie ein kunstsinniger Mensch ein Kunstwerk betrachtet und bewunderten ihren hübschen Po mit den niedlichen Grübchen darüber. 
 
   „Jaaaah“, sagte Herr Krüger schließlich, „was meinen Sie, Herr von Wegen?“ 
 
   „Ja, also ich würde auf Tizian tippen, ‘Venus im Spiegel‘.“ 
 
   „Aber Herr von Wegen! Das ist doch eindeutig die ‘Rokeby-Venus‘ von Diego Velázquezl“ 
 
   „Jetzt, wo Sie es sagen, Herr Doktor Krüger! Mich hat der Spiegel etwas irritiert. Was meinst du dazu?“ 
 
   „Ja, Christoph hat recht“, sie löste sich aus der Pose, und reckte ihre Glieder, „finde ich toll, wie ihr das erkannt habt!“ 
 
   „Allgemeinbildung“, sagte Herr Krüger, „im Ofen sind Pizzen!“ 
 
   


 
   
  
 




 
   einfach in die Küche gehen und einen Kuchen backen
 
    
 
   Wir führten natürlich wieder kultivierte Gespräche beim Essen und ich erwähnte beiläufig, dass die Rokeby-Venus, die Sonja so perfekt nachgestellt hatte, im Jahre 1914 von einigen Suffragetten in der National Gallery schwer beschädigt worden war. 
 
   „Warum das denn?“, wollte Sonja wissen, während sie mit wogendem Busen an einem Stück Pizza kaute. 
 
   „Vermutlich aus Protest gegen die traditionell untergeordnete Rolle der Frau“, sagte ich und trug Sonja auf, nach dem Essen abzuräumen und den Abwasch zu erledigen. 
 
   Sie wollte zuerst nicht und verwies auf die Suffragetten, die sehr viel für die Befreiung der Frau getan hatten, aber Herr Krüger und ich verbaten uns jede Diskussion über eine derartige Profanität. 
 
   Bis die Pizzen gegessen und der Landwein getrunken war, hatten wir Sonja davon überzeugt, dass die Suffragetten derzeit mit ihren destruktiven Aktionen den falschen Weg beschritten hatten, und dass diese Damen überhaupt geistig etwas unterbelichtet waren, und wir wollten hier sowas gar nicht erst einreißen lassen. 
 
   Nach dem Essen blieb Sonja in der Küche, Herr Krüger ging in sein Zimmer und ich machte mich auf den Weg in die Kneipe.
 
   Bei ein paar Bieren erholte ich mich von Kunst und Kultur und spielte schließlich mit irgendjemandem einige Runden Billard. 
 
   Das Ehepaar in der Nachbarwohnung stritt sich mal wieder lautstark, als ich heimkam. 
 
   Ich sah mir, trotz der nervenden Werbung, noch einige Episoden der nächtlichen Comedy-Serien an, bis ich einschlief und sich der Fernseher ausschaltete. 
 
   Alles war normal.
 
   Als Arbeitsloser sollte man sich hin und wieder bewerben, bei einer renommierten Firma. Als braver Arbeitsloser tat ich das auch, die Unterlagen hatte ich in weiser Voraussicht bereits durch den Kopierer gedreht, nur das Anschreiben machte ich schnell auf dem Computer, tütete alles ein und schickte mich an, es zur Post zu bringen, bevor Sonja aufwachte.
 
   Ein Golf stand auf dem Parkstreifen, der Typ saß drin und hatte ein Handy am Ohr. Ich setzte mich in mein Auto und fuhr los. Irgendwie hatte ich verbumfiedelt, dass uns ein Tiefgeragenplatz zustand. Der Golf folgte mir zur Post und wieder nach Hause.
 
   Zuhause angekommen stellte ich mit Freude fest, dass Sonja den Frühstückstisch für uns gedeckt hatte, sogar Eier gekocht, Brötchen geholt und eine Zeitung hatte sie auch mitgebracht.
 
   War eigentlich ganz brauchbar, die Dame.
 
   Es konnte nicht lange her gewesen sein, denn die Druckstellen ihres BHs zeichneten sich noch auf ihrer mittlerweile wieder nackten Haut ab.
 
   „Wo warst du denn so lange?“, wollte sie wissen, kaum dass wir uns gesetzt, sie Kaffee eingeschenkt und ihre lippenstiftverschmierte Kippe zu den anderen in den Ascher gedrückt hatte.
 
   „Och, schnell was erledigen“, ich schnitt ein Brötchen auf, „lieb, dass du den Tisch gedeckt hast.“
 
   „Hab' ich früher auch gemacht, aber dann ist mein Mann immer seltener zum Frühstück dagewesen“,  sie machte eine abwinkende Handbewegung, „es gefiel ihm wohl nicht mehr zuhause, nach zwanzig Jahren Ehe.“
 
   „Zwanzig Jahre? – Ich hab' noch nicht mal die Hälfte geschafft!“
 
   Sie zuckte die Schultern, „wir haben uns halt auseinandergelebt die große Liebe ist es nie gewesen – wir mussten damals heiraten – hin und wieder hat er auch mal andere Frauen gehabt. Erst habe ich gedacht, das wäre nicht so schlimm als unsere Melanie dann ausgezogen ist, wollte ich mir auch einen Liebhaber suchen, aber das ging schief.“ 
 
   Sie strich sich fast fingerdick Teewurst aufs Brötchen.
 
   „Erzähl!“, sagte ich. Sie nickte dünn: „Hat jedenfalls nicht geklappt. Bei euch ist es schöner! – Der Gesetzgeber verbietet jedenfalls nicht, einen oder sogar zwei Liebhaber zu haben.“ 
 
   Ich hackte dem Ei den Kopf ab. Das Ei war steinhart.
 
   „Aber wenn ich dabei etwas falsch mache, kann ich doch bestraft werden“, fuhr Sonja fort, „oder?“
 
   „Das wäre die unterste Stufe der Ethik: Strafe vermeiden und niemandem physischen oder physischen Schaden zufügen. So in etwa erzieht man einen Hund.“
 
   „Wie?“
 
   „Naja, diese Maßstäbe sollten doch nicht für uns gelten, schließlich sind wir Menschen! Wir sollten den eigenen und auch den Bedürfnissen der anderen nützen und fair bleiben. Eine Hand wäscht schließlich die andere.“
 
   „Ja, aber das Gesetz…“
 
   Ich hob abwehrend die Hand.
 
   „Sich nach zwischenmenschlichen Erwartungen und Beziehungen richten und Konformität anstreben wäre die nächste Stufe. Gut und nett sein, auf andere Menschen und ihre Gefühle Rücksicht nehmen und dem Partner gegenüber Treue und Vertrauen hochhalten kann jeder. Das ist die Grundlage jeder zwischenmenschlichen Beziehung. Wir haben uns geeinigt, dass du uns beiden treu bist. Ganz einfach.“
 
   „Hm“, Sonja sah mich nachdenklich an.
 
   „Weiterhin ist die Orientierung an der Aufrechterhaltung des sozialen Systems die Aufgabe jedes bewussten Menschen“, fuhr ich fort. „Selbstachtung und Gewissen haben hier die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der einzelne seine definierten Verpflichtungen dem System gegenüber erfüllt, weil er es um seiner selbst willen akzeptiert. Dazu gehört selbständiges Denken – Phantasie! Du musst dir vorstellen können, was du anrichtest, wenn du das tust, was du tust! Paragraphen braucht man da nicht, im Gegenteil.“
 
   „So habe ich das ja noch gar nicht gesehen.“
 
   „Das ist ganz besonders wichtig in unserer momentanen perfekten Dreierbeziehung. Das bedeutet, dass wir uns stets so benehmen müssen, dass keiner dem anderen weh tut! – Die Ausrichtung an einen Sozialvertrag, sowie an einer nicht nur Gesetze erhaltenden, sondern auch Gesetze schaffenden Perspektive. Begriffe wie Gerechtigkeit, Eigentum, und Freiheit genießen eine größere Achtung als einzelne Gesetze, die sich irgendwelche anderen Leute ausgedacht haben, ohne die spezielle Situation zu kennen!“
 
   Sonja sah mich groß an.
 
   „Wie war das mit dem 'sittlich richtigen Handeln' noch gleich?“, fuhr ich fort, „sollten wir den anderen nicht immer als einen Zweck in sich selbst betrachten – niemals nur als ein Mittel? Jedermann hat das Recht, seine Forderungen in jeder Situation einer gerechten Überprüfung zu unterziehen, und nicht nur einem gesetzlichen Verfahren!“
 
   Sonja nagte an ihrer Unterlippe.
 
   „Wir wollen natürlich nicht bis zum 'zivilen Ungehorsam' gehen, aber das wäre dann der nächste Schritt.“  
 
   Ich trank meinen Kaffee aus.
 
   „Ich denk' mal drüber nach“, sagte Sonja.
 
   „Wie wär‘s denn“, ich begann mir eine Zigarette zu drehen, „wenn du dabei einen Kuchen backen würdest?“, ich klebte das Blättchen um den Tabak zusammen und knipste mit dem Daumennagel die überstehenden Krümel ab, „manchmal ist es für eine Frau das Beste, einfach in die Küche zu gehen und einen Kuchen zu backen. Frau kann dabei so gut nachdenken.“
 
   „Eigentlich keine schlechte Idee“, sie lächelte gequält als sie aufstand, sich wieder hinsetzte und eine Zigarette aus ihrer Schachtel nahm.
 
   Ich gab ihr Feuer und zündete meine auch an.
 
   „Ich hab' mir das alles hier eigentlich gar nicht so interessant vorgestellt“, sie blies ihren Rauch aus, „und einer von euch ist immer da.“
 
   Ich versuchte ein Lächeln und zuckte die Achseln.
 
   Wir rauchten einige Züge, ich verteilte den Rest Kaffee aus der Kanne in unsere Becher, legte meine Zigarette in den Ascher und griff mir die Zeitung, „wie ein alter Ehemann!“, maulte Sonja und stand auf, „soll ich nochmal Kaffee kochen?“
 
   „Ja bitte“, ich blätterte auf die Witzseite, las, ärgerte mich über die alten Kamellen, trank meine Tasse aus, überflog die Nachrichten aus aller Welt und den Stellenmarkt, ignorierte den Sport ebenso wie die Politik und arbeitete mich vor zum Kulturteil. Den las ich mit Genuss, während Sonja in der Küche rumhantierte.
 
   


 
   
  
 




 
   Die nackte Maja
 
    
 
    „Hier ist eine Lesung heute Abend“, sagte ich, „da möchte ich gerne hin! Willst du mitkommen, dass du etwas Kultur abkriegst?“
 
   „Wie? Lesung?“
 
   „Da sitzt jemand und liest vor, eigene Gedichte zum Beispiel. Das ist meistens ganz hohe Kunst oder ganz große Scheiße! Man kann es nie wissen.“ 
 
   „Kommt Christoph denn auch mit?“
 
   „Weiß ich nicht. – Du wirst ja heute wieder ein Kunstwerk nachstellen und wir werden dann sehen!“
 
   Ich ging in mein Zimmer und setzte mich wieder an meinen Computer, in der Hoffnung, wieder etwas schreiben zu können, da Sonja beschäftigt war.
 
   „Soll ich euch einen Apfelkuchen backen?“, rief Sonja von der Küche aus, „oder lieber Pflaumen?“
 
   „Pflaumen!“, rief ich zurück und schaltete Computer und Radio ein. 
 
   „Habt ihr eigentlich eine Springform?“ Sonja wieder aus der Küche, „ach, hab' sie schon. – Oder doch lieber Zwetschgen? Was meinst du?“
 
   „Is mir egal! Back' den Kuchen, den du meinst, dass er gebacken werden muss, aber keinen Zwiebelkuchen!“
 
   Ich versuchte weiter zu denken, sollten wir den anderen nicht immer als einen Zweck in sich selbst betrachten, niemals nur als ein Mittel? 
 
   „Jedermann hat das Recht, seine Forderungen in jeder Situation einer gerechten Überprüfung zu unterziehen!“, hörte ich mich selber sagen. 
 
   „Ich kann auch versunkenen Kirschkuchen.“ 
 
   Mein Gott! Ich zwang mich zur Ruhe.
 
   „Von mir aus. Wir diskutieren hier nicht über so etwas!“
 
   „Ach ja. Dann back' ich euch einen Johannesbeerkuchen. Ich muss aber noch 'n bisschen was besorgen“, sie kam rein und knallte die Kaffeekanne auf den Tisch.
 
   „Dann besorg' doch noch was.“
 
   „Kannst du mir noch 'n bisschen Geld geben? Ich hab' nicht mehr so viel.“
 
   Sie goss mir Kaffee ein und mischte ihn auch gleich mit Milch und Zucker.
 
   Ich gab ihr zwanzig Euro, „reicht das?“
 
   „Ja. Ich komm' gleich wieder.“
 
   Sie warf ein Kleid über ihre Nacktheit, zündete sich eine Zigarette an und ging raus. Die Haustür klappte zu. 
 
   Ich stellte mir vor, wie sie nichts ahnend über ein Lüftungsgitter ging und wie der Luftstrom, der unweigerlich von unten kommen musste, ihr Kleid hochwirbelte. 
 
   Ich trank Kaffee, drückte meine Zigarette aus, lehnte mich zurück und lauschte der Toccata und Fuge. Mein Blick glitt dabei zu einer Lautsprecherbox. Der Tieftöner pulste im Rhythmus der tiefen Töne der Orgel. Wie etwas Lebendes, gefangen hinter dem Gitter, gefesselt von dem Gummiwulst transportierte die Membran wunderbare Musik zu mir.
 
   Er pulste, bis Sonja wieder kam.
 
   „Ich werde einen 'versunkenen Kirschkuchen' backen“, verkündete sie freudestrahlend und schob sich eine Zigarette zwischen ihre geschminkten Lippen, „mögt ihr versunkenen Kirschkuchen?“
 
   „Ja.
 
   „Christoph auch?“
 
   Sie nahm mein Feuerzeug vom Tisch und zündete ihre Zigarette an.
 
   „Mein Gott! Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass wir uns jemals über Kuchen unterhalten haben!“
 
   „Worüber habt ihr euch denn unterhalten?“
 
   Sonja stieg aus dem Kleid und legte ihre Nacktheit wieder an.
 
   „Über alles andere als Kuchen! Den haben wir bloß immer gegessen. Und jetzt lass mich bitte schreiben!“
 
   „Ja, natürlich. – Da ist mir einer gefolgt. Der ist aus einem Auto ausgestiegen und ist mir bis in den Supermarkt gefolgt und dann wieder zurück.“
 
   „Ah, ja. Wird wohl ein Stalker oder sowas sein, kein Wunder bei so einer schönen Frau.“
 
   „Meinst du das im Ernst?“
 
   „Ja. – Kann es sein, dass der aus einem Golf gestiegen ist?“
 
   „Ich glaube schon, dass es ein Golf war, wieso?“
 
   „Weil der mir auch schon gefolgt ist. Keine Sorge, der tut nichts, hat wahrscheinlich nichts Besseres zu tun, als uns nachzusteigen. Soll er doch. Damit ist jetzt aber Ende der Diskussion! – Hast du auch was Schönes mitgebracht? Einen guten Whisky zum Bespiel?“
 
   „Ich hab' Teewurst mitgebracht und Feierabendbrötchen. Willst du auch ein Teewurstbrötchen?“
 
   „Nein.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Ich mag jetzt nicht. – Lass' mich bitte schreiben.“
 
   „Ja natürlich. –  Also, ich könnte mich reinsetzen, in Teewurst. Aber wenn du nicht willst…“
 
   Weg ging sie, mit wiegenden Hüften und wogenden Brüsten.
 
   Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch, ließ den Kopf mit der Stirn in die Handflächen fallen und atmete schwer aus. Ein Muskel zuckte über meiner linken Augenbraue, ich richtete mich wieder auf, lud endlich meinen Magierroman, drehte mir eine Zigarette und wollte sie anzünden. Mein Feuerzeug war nicht da.
 
   Sonja!
 
   Ich stand auf und ging mit der Zigarette im Mund in die Küche.
 
   „Willst du mir helfen?“, fragte sie hoffnungsvoll.
 
   Ich machte mit dem Daumen die Bewegung des Feuerzeuganknipsens vor der Spitze meiner Zigarette. Dabei sah ich sie ernst an.
 
   „Ach so“, sie gab mir mein Feuerzeug, „ich kann meins nicht finden.“
 
   In ihrem Mundwinkel steckte wieder eine rauchende Zigarette während sie mit einem Messer Kerne aus den Kirschen pulte. Einige Spritzer Kirschsaft hatten sich auf ihren Brüsten niedergelassen und zu langsam niedergleitenden Tropfen verdichtet, rot wie Blut, „habt ihr keinen Entsteiner?“
 
   Sie stellte sich wie aus Versehen in Positur und lächelte.
 
   „Nein, wir haben keinen Entsteiner. Bisher haben wir auch noch keinen Kirschkuchen gebacken.“
 
   Ich riss meinen Blick mühsam von den roten Rinnsalen auf erotischem Grund und zündete meine Zigarette an.
 
   „Dann müsst ihr euch aber mal einen anschaffen!“
 
   Ich drehte mich zur Tür, ihr Lächeln zerbrach.
 
   „Warum bist du eigentlich immer so schlecht gelaunt?“ 
 
   „Bin ich das? Entschuldige, ich hab nur im Moment den Kopf voll, mit meinem Roman.“
 
   Ich zog tief an meiner Zigarette, blies den Rauch aus, ging in mein Zimmer, legte mich aufs Bett schaltete das Radio aus, und den Fernseher an. Irgendwie hatte ich keinen Nerv mehr auf meinen Magierroman. Talkshow. Einige Leute beklagten sich darüber, dass ihnen das Leben immer wieder erbarmungslos in den Nacken schlug andere meinten, dass das alles gar nicht so schlimm sei und wieder andere gaben, gute Ratschläge. War recht lustig, das Ganze, ich schaltete den Computer wieder aus und guckte solange Talkshows bis Herr Krüger heim kam. 
 
   Zwei Herren begleiteten ihn, die hatten eine Waschmaschine mit und asteten sie auch gleich ins Badezimmer.
 
   „Huch“, machte Sonja und schlug eine Tür zu, sicher die von Herrn Krügers Zimmer.
 
   „Hab' ich günstig geschossen“, sagte Herr Krüger und hängte seinen Schlüssel an den Haken im Flur, „dann braucht Sonja nicht ins Gemeinschaftswaschhaus gehen, wenn sie Wäsche waschen will.“
 
   „Sie sind zu gütig, Herr Doktor Krüger, hoffentlich weiß Sonja das auch zu schätzen“.
 
   „Das wollen wir doch hoffen, Herr von Wegen!“ 
 
   „Ist Waschmaschine angeschlossen, Chefe“, einer der Herren lehnte sich an den Türrahmen.
 
   „Natürlich.“ Herr Krüger gab jedem der Monteure ein Trinkgeld, und die legten kurz die Fingerspitzen an die Stelle am Kopf, wo normalerweise die Mütze endet und murmelten: „Danke, Chefe.“
 
   Weg waren sie.
 
   Wir machten uns sodann über den versunkenen Kirschkuchen her und lobten ihn ausgiebig. Sonja freute sich, inspizierte die neue Waschmaschine und wollte eine Diskussion über die schwarzen Blumen darauf lostreten. 
 
   „Wieso sind da schwarze Blümchen drauf?“
 
   „Weil ich das hübsch finde!“
 
   „Ah ja. Das ist natürlich ein Grund.“
 
   Herr Krüger und ich gingen einfach weg, daraufhin wusch Sonja freiwillig ab und legte sich dann in meinem Bett auf dem Rücken in Positur, die Hände über dem Kopf verschränkt, die Beine geschlossen und leicht nach links angewinkelt, ihr rechter Busen stand fest aufgerichtet.
 
   „Na“, sagte sie, „welches berühmte Gemälde stelle ich jetzt dar?“
 
   Sie sah mich an, in ihrem Blick loderte Verheißung, eins meiner Kunstbücher lag bei Goya aufgeschlagen vor den Bett.
 
   „Na?“, fragte Sonja, klimperte mit den Augen und sah mich herausfordernd an.
 
   „Amedeo Modigliani“, vermutete ich, „‘Schlafender Akt mit geöffneten Armen‘.“
 
   Die Verheißung in Sonjas Blick erlosch.
 
   „Aber Herr von Wegen!“, sagte Herr Krüger mit dezentem Vorwurf in der Stimme, „das ist eindeutig die nackte Maja von Francisco de Goyal! Modiglianis ‘Schlafender Akt mit geöffneten Armen‘ hat die Hände nicht hinter dem Kopf verschränkt und die Beine etwas geöffnet.“
 
   „Stimmt“, sagte ich, „jetzt, wo sie es sagen, Herr Doktor Krüger. War mir entfallen. Naja, schlaft man schön, ihr beiden.“
 
   Mit lasziv-geschmeidiger Bewegung stand Sonja auf und tigerte an mir vorbei, in Herrn Krügers Zimmer.
 
   Ich sah Herrn Krüger mit leicht schrägem Grinsen an.
 
   „Na“, sagte der nachdenklich, „das hast du doch mit Absicht gemacht! Willst du nicht, oder kannst du nicht'?“
 
   „Beides. – Weißt du, ich hab's mir etwas romantischer vorgestellt. In der Beziehung bin ich vielleicht etwas altmodisch.“
 
   „Dein gutes Recht, kann ich verstehen. – Du wolltest doch zu einer Lesung. Trinken wir vorher noch ein Bier zusammen?“
 
   „Im Moment nicht, nachher gerne.“
 
   „Okay, dann wünsche ich dir viel Spaß“, Herr Krüger klopfte mir auf die Schulter und ging raus.
 
   


 
   
  
 




 
   Wortmüll vom Allerübelsten
 
    
 
   Eigentlich war es noch ein wenig früh, aber ich verließ die Wohnung und fuhr erst mal los.
 
   An der ersten Kreuzung war ich mir sicher, dass der Golf wieder hinter mir hing. Ich bog ohne zu blinken ab, Richtung Industriegebiet, er kam hinter mir her, wie in einem dieser hübschen Krimis, in denen mindestens eine Sequenz in einer stillgelegten Fabrik spielt, und in denen dann nach der obligaten Schießerei, bei der einige Männer malerisch, von schwerkaliberigen Geschossen durchsiebt, lautlos sterbend vom Dache fallen, und in denen gegen Schluss besagter Sequenz die Fabrik, oder je nach Budget des Filmemachers, die eine oder andere Halle, mehr oder weniger in Flammen gehüllt, in sich zusammenbricht. 
 
   Seit einigen Jahren ist in jedem renommierten Industriegebiet eine solche Fabrik zu finden, nach ihrem Niedergang graffitireicher Treffpunkt irgendwelcher Freaks, die in gespenstisch-leeren Hallen und ausgestorbenen Büroräumen bizarre Events feiern und sich auch hin und wieder mal die eine oder andere Droge in die Vene jagen. 
 
   Ich fand diese Fabrik und fuhr auf ihr faszinierend-geheimnisvolles Gelände, gefolgt von dem dunkelgrauen Golf.
 
   Erst mal eine Runde. Gras wuchs zwischen den Betonplatten, Löwenzahn dazwischen, eine leere, halbdunkle Halle weiter hinten. Da fuhr ich rein und gleich hinter dem in seinen rostigen Angeln hängenden Rolltor rechts rum und Motor aus.
Da stand ich und suchte den obligaten Stapel Gitterboxen, der von dem Guten, in diesem Fall ich, mühelos umgestoßen, das nachfolgende Fahrzeug unter sich begraben würde.
 
   Keine Gitterboxen und auch kein zweites Tor.
 
   Auch die obligate Kranbahn mit Laufkatze, natürlich noch voll funktionstüchtig, unter Strom stehend und mit dem – in Reichweite des Guten am Kabel einladend baumelnden Bedienteil – fehlte völlig. Kein Container an des Kranes Haken, den ich hätte auf den Golf fallen lassen können, um anschließend, ‘das ist aber auch … na sowas‘  zu murmeln und weg zu fahren. 
 
   Keine Kranbahn, kein Container am Haken.
Eine Grube wäre auch ganz hübsch gewesen, der andere wäre dann sicherlich aus irgendeinem Grund drauf gefahren und hätte gehalten. Die Gelegenheit für mich. Ich hätte ein funktionstüchtiges Schweißgerät mit Brille und vollen Flaschen in derselben Grube gefunden, in die ich mich aus dramaturgischen oder welchen Gründen auch immer, präventiv begeben hätte, und daselbst hätte ich dann die Hinterachse des Golfs an einen sich ebenfalls und zufällig in der Grube befindlichen Doppel-T-Träger geschweißt.
 
   Keine Grube mit Doppel-T-Träger in ihr war in der Halle Mitte.
 
   Draußen blieb alles ruhig, der andere dachte nicht daran, mir zu folgen.
Wahrscheinlich guckte er auch hin und wieder Filme, in denen die Hallen zusammenbrechen, wenn einer reinfährt, der da eigentlich nichts zu suchen hat. 
 
   Die Frage, warum er ausgerechnet hinter mir herfuhr, tauchte in mir auf, und ich fragte mich, was er von mir wollte, oder ob er überhaupt etwas wollte, oder was er sich davon versprach, hinter mir herzufahren.
 
   Ich wollte ihn später mal fragen, im Moment hatte ich anderes zu tun und drehte den Zündschlüssel.
 
   Vorsichtig fuhr ich aus der Halle.
 
   Der Golf war weg.
 
   Ich fuhr vom Gelände der verlassenen Fabrik und auf die Straße, ich konnte mir nur vorstellen, dass dieses Gelände eine zweite Ausfahrt besaß, an der er meiner harrte.
 
   Sollte er harren, ich brachte einige Kilometer zwischen uns und fuhr zur nächsten Tankstelle und tankte voll.
 
   Der Golf kam nicht mehr wieder. 
 
   Einen Parkplatz fand ich in der Nähe der Galerie, in der die Lyrikerin ihre Lesung abhalten würde. Ich ging hinein, und zahlte die zehn Euro Eintritt.
 
   Es war noch Zeit, ich sah mir die Bilder an und ging zur Toilette. Die hatte das obligate Fenster zum Hof. Ich ging wieder zurück und nochmal raus, mit einer glimmenden Zigarette im Mundwinkel, wie einer, der schnell nochmal seinen Nikotinspiegel hochbringen möchte, weil kultivierte Menschen während einer Literaturlesung nicht rauchen. 
 
   Ich rauchte meine Zigarette zu Ende und ging wieder rein. Im Hinterzimmer hatten bereits fünf Menschen mit ernsten Gesichtern Platz genommen. Alle sahen so aus, als hätten sie selber pfundweise geballte Lyrik zuhause in den Schubladen und würden liebend gerne selber lesen, wenn man sie bloß ließe.
 
   Von irgendwoher, aus unsichtbaren Lautsprecherboxen ohne Tieftöner, tropfte Musik in den Raum, eine der CDs aus der nervenden Werbung des Klassiksenders. 
 
   Ich setzte mich auf einen freien Stuhl am Ende der zweiten Reihe, mit zwei Plätzen Abstand zu einer jungen Frau, die aussah, als hätte sie den Sinn des Lebens in ihrer runden Brille gefunden, durch die sie starren Blicks ein Bild an der Wand betrachtete, während ihr Unterkiefer mit mahlenden Bewegungen einen Kaugummi bearbeitete. 
 
   Das Bild zeigte einen insektengleichen 'Hubschrauber' mit geöffnetem Bombenschacht, aus denen Bomben fielen, die sich während des Fallens in Mohnblüten verwandelten. Meines Wissens gibt es keinen Hubschrauber mit Bombenschacht, zudem fielen derart viele Bomben aus dem Hubschrauber, dass sie unmöglich in ihm Platz gefunden hätten, außerdem waren des Hubschraubers Rotorblätter derart winzig, dass das Ding niemals hätte vom Boden abheben können.
 
   Ich lehnte mich zurück, das war also Kunst!
 
   Was wollte der Künstler damit sagen?
 
   Mit dem Mohn, dem Symbol des Schlafens, des Träumens – der anderen Realität? Mit dem Hubschrauber, dem Aggressionssymbol, das so, wie es dargestellt war, eigentlich nicht funktionieren konnte, oder hatte er nur schlecht recherchiert, wie der Geheimrat Goethe mit seinem elenden Geschreibsel?
 
   Ich atmete schwer aus, als die Galeristin neben das für die Lyrikerin bereitgestellte Tischchen trat, mit ihren Armreifen klimperte und nach hinten eine winkende Bewegung machte.
 
   Irgendjemand stellte die Musik abrupt ab und die Galeristin erzählte, wie sehr sie sich freute, die bekannte Lyrikerin … das Übliche.
 
   Zuerst kam ein solargebräunter Kerl in weitem weißen Anzug und rotem Hemd rein, nachdem die Galeristin geendet hatte, mit einem Köfferchen in der Hand, das er auf das Tischchen legte, den Stuhl davor eine Winzigkeit verrückte und sich schließlich etwas breitbeinig mit vor seinem Gemächt verschränkten Händen leicht seitlich versetzt zwischen Wand und Stuhl stellte, den Blick auf einen imaginären Punkt in unergründlicher Ferne gerichtet. Meiner Ansicht nach hätte der Typ schwarzes Hemd, weiße Krawatte, Nadelstreifenanzug mit Beule im Jackett und dunkle Brille tragen müssen, oder derbe Stiefel, ein schwarzes Höschen und freien muskulösen Oberkörper mit schwarzer Fliege.
 
   Egal.
 
   Nun dimmte jemand die seitlichen Spots soweit herunter, dass das Gesicht des Typen nahezu im Dunkeln lag.
 
   Langsam baute sich sodann ein Lichtkegel über und hinter dem Tischchen auf, in den die Lyrikerin sodann in glitzerndem, hochgeschlossenem Kleid trat.
 
   Ich setzte mich bequem hin, der Mann schräg hinter ihr trat auch in den Lichtkegel, rückte ihr den Stuhl zurecht, sie setzte sich, er öffnete ihr den Koffer und entnahm ihm einige Manuskripte.  
 
   Der Typ trat wieder in den dunklen Hintergrund.
 
   Sie begann übergangslos mit ihrer Lesung.
 
   Wortmüll vom allerübelsten.
 
   In der Zeit hätte ich so schön an meinem Roman weiter arbeiten können!
 
   Nach der Pause ging ich nicht wieder hinein, sondern irgendwo Billard spielen. Eigentlich schade um die schöne Zeit.
 
   Als ich meinte, dass Herr Krüger und Sonja schliefen, fuhr ich langsam nach Hause.
 
   Auf dem Parkstreifen vor dem Haus mit unserer Wohnung stand der Golf, der Typ saß drin, hatte das Autoradio an und döste vor sich hin.
 
   Ich ging dicht an ihm vorbei und murmelte: „'war beim Billard! Kommen Sie nächstes Mal mit?“
 
   Ohne auf eine Antwort zu warten, ging ich weiter und ins Haus.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Revolver im Schraubstock
 
    
 
   Ich fühlte mich wie die zweite Wahl, als Sonja irgendwann am frühen Morgen zu mir ins Bett kam, frisch geduscht und wohlriechend. 
 
   Ich schlief trotzdem weiter und erwachte davon, dass die Wohnungstür klappte. 
 
   Herr Krüger klappte sie anders. Es konnte nur Sonja gewesen sein, sie lag nicht mehr neben mir. 
 
   Sie kam herein und hatte eine Zeitung und Brötchen mit. 
 
   „Du hast aber einen Schlaf!“, sagte sie, als sie die Brötchentüte auf den Tisch legte, mir die Zeitung gab und wieder aus dem Kleid stieg, „der Typ ist mir wieder gefolgt. – Wollen wir heute mal im Bett frühstücken, so richtig romantisch?“ 
 
   „Ja, gerne“, ich griff nach der Zeitung, „mit viel Kaffee und zwei Eiern für mich, dreieinhalb Minuten bitte.“ 
 
   „Sag' mal, wirke ich eigentlich gar nicht erregend auf dich?“ 
 
   Sie hatte ihr Kleid noch in der Hand, fasste es mit der linken Hand und hielt es zwischen ihren Brüsten, dass es Bauch und Unterschenkel bedeckend auf dem Boden auflag. Ihr Kopf war etwas geneigt, sie sah mich an wie das Modell auf Gustave Courbets Bild ‘LAtelier du peintre‘, der sich nicht im Geringsten von seiner Arbeit ablenken ließ. 
 
   „Doch doch“, ich faltete die Zeitung auf, las ein wenig darin herum und ging duschen, während Sonja in der Küche herum werkelte. Auf der Ablage über der Badewanne für Shampoos und dergleichen stand eine Glasflasche mit Biohaarwaschmittel. Sonja wieder! 
 
   Beim nächsten Mal Duschen würde sie die Glasflasche herunterreißen und in die Badewanne donnern lassen. 
 
   Ich duschte ausgiebig, wusch mir die Haare mit meinem Zeugs aus der Plastikflasche, stellte die Glasflasche ins Schränkchen, ging wieder ins Bett und rauchte einige Zigaretten bis Sonja wieder kam, sich eine Zigarette anzündete, dabei ihre heißgeliebte Teewurst ins Bett fallen ließ, den Fernseher einschaltete – eine Talkshow – und die Frühstücksutensilien im und um das Bett verteilte. 
 
   War nicht so romantisch wie im Kino, das Frühstück im Bett. Es ging in der Talkshow um Leute, die von ihren Anwälten abgelinkt worden waren. Sonja ging allen Ernstes mit, redete unaufhörlich, verteilte ihre lippenstiftverschmierten Kippen und konnte sich nicht vorstellen, dass Anwälte so 'krumme Dinger' drehen würden. 
 
   Nachdem die Talkshow durch war und wir trotz aller Vorsicht das Bett vollgekrümelt hatten, ging Sonja abwaschen und ich zappte solange rum, bis ich einen Western gefunden hatte. Hier war wenigsten eindeutig, wer der ‘Gute‘ und wer der ‘Böse‘ war: der mit dem schwarzen Hut war der Böse. 
 
   Sonja kam wieder ins Bett nachdem sie eine Weile mit Geschirr geklappert hatte und wollte unbedingt einen Psychokrimi in einem anderen Programm sehen. Das wollte ich nicht, und sie ging wieder weg, in Herrn Krügers Zimmer. 
 
   Ich lehnte mich zurück und guckte den Western. 
 
   Bis zum Showdown des Westerns passierte allerdings nichts Wesentliches und ich ärgerte mich über die Zeit, die ich vertan hatte. 
 
   Ich zog das Bett ab, ein Kaffeefleck, etwas Teewurst, eine lippenstiftverschmierte Kippe, und die Eier waren auch steinhart gewesen, ich war zu genervt um wütend zu sein, stopfte alles in die Waschmaschine, gab Waschpulver und Weichspüler dazu und startete sie. 
 
   „Bettwäsche muss aber mit 90 Grad gewaschen werden!“ 
 
   Sonja unmittelbar hinter mir, „außerdem hast du zu viel Weichspüler genommen. Können Männer denn nie etwas richtig machen?“ Sie legte ihre Zigarette auf den Waschbeckenrand und fasste an den Temperaturregler. 
 
   „Der bleibt auf 60 Grad, das ist farbige Bettwäsche! Du wirst mich jetzt nicht in Diskussionen über Waschtemperaturen und Weichspüler verwickeln! Ach so, deine Glasflasche mit dem Bioshampoo habe ich ins Schränklein gestellt, bevor sie in die Wanne fällt und das Email beschädigt! Lass es bitte dort oder füll' es in einen Plastikbehälter um.“ 
 
   Sie wollte mich in ein Gespräch über Bioprodukte verwickeln, und dass sie niemals eine Glasflasche in die Wanne fallen lassen würde, aber ich winkte ab und überzeugte mich, dass der Abflussschlauch in der Badewanne hing und das Wasser aufgedreht war. 
 
   „So, sagte ich, „ich geh' mal eben Steaks holen, mir ist mal wieder nach einem richtigen Steak. Du kannst mal eben das Bett neu beziehen – die schwarze Bettwäsche – und geh' nicht ans Telefon, wenn's klingelt! Das kann zu Missverständnissen führen! Ich hab' ja den Anrufbeantworter“, sie holte Luft um irgendetwas zu sagen, „und keine Diskussionen!“ 
 
   Ich schnappte mir den Einkaufsbeutel, verließ das Haus und schlug mich auf dem Trampelpfad zum Kinderspielplatz durch die Büsche, weil der Golf wieder auf dem Parkstreifen stand. Der Spielplatz war vom Parkstreifen nicht einzusehen. 
 
   Ich besorgte im Supermarkt Steaks, Bohnen, Speck und eine gute Flasche Whisky. 
 
   Langsam schlenderte ich wieder nach Hause, egal ob der Typ im Golf mich sah oder nicht. Der dröhmelte allerdings in seinem Golf vor sich hin.
 
   „War mal eben einkaufen“, sagte ich zu ihm, „Sie müssen besser aufpassen!“
 
   Ich ging in unsere Wohnung und bezog mein Bett selbst. Sonja war wieder in Herrn Krügers Zimmer und hatte den Fernseher an. 
 
   Ich aktivierte Kaffeemaschine und Computer, etwas verspätet begann ich meine Tagesroutine. 
 
   Ich schaffte tatsächlich einige Seiten, war allerdings alles Mist, bis Sonja irgendwann hereinkam, ihren Kaffeebecher auf meine Sicherungs-CD stellte und mich daran erinnerte, dass meine Bettwäsche noch in der Maschine war. Das hatte ich total vergessen. 
 
   „Möchtest du sie nicht aufhängen?“, fragte ich, „im Keller gibt es einen Trockenraum. Übrigends: Stell niemals etwas auf die Disketten, die können kaputt gehen, und dann sind die Daten futsch.“ 
 
   „Wieso? Die hast du doch auf der Festplatte.“ 
 
   „Die kann auch kaputt gehen.“ 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Die Frage muss nicht lauten, wieso sie kaputt geht, sondern wann sie kaputt geht! – Wie is' nun, hängst du die Wäsche auf'?“ 
 
   „Och Mensch, da muss ich mich ja erst wieder anziehen…“ 
 
   Ich hatte diese Antwort erwartet. Es half nix, ich hängte die Wäsche selber auf, bevor ich mich wieder an den Computer setzte um endlich weiter zu arbeiten. Irgendwie kam ich nicht weiter, ein Mord musste endlich her!
 
   Ich legte die Füße auf den Tisch vor mir und schaute aus dem Fenster, einige Wolken im Blau des Himmels, ich hatte ihn blauer in Erinnerung … früher … ich spürte eine Bewegung hinter mir. 
 
   „Du, da ist ein gutes Fläschchen in meinen Einkäufen von vorhin. Hol' das doch mal eben her. Gläser hab' ich hier im Schrank!“, sagte ich ohne meine Sitzhaltung zu verändern. 
 
   Schritte in die Küche. 
 
   „Willst du Eis?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „Willst du Wasser?“ 
 
   „Nein. Haben wir überhaupt Wasser?“ 
 
   „Nein. Willst du den Whisky pur? Wir können auch Leitungswasser nehmen. Unser Leitungswasser ist gar nicht so schlecht…“
 
   „Pur und raumtemperiert! Geht jetzt etwa eine Diskussion über Leitungswasser los?“ 
 
   „Nein, nein.“ Sonja kam wieder, stellte die Flasche auf den Tisch und nahm zwei Gläser aus dem Schrank. 
 
   Dabei beugte sie sich leicht vor, ihre Brüste schaukelten ein wenig, die Grübchen über den Pobacken traten reizvoll hervor. Sie schien meinen Blick zu spüren und suchte etwas zu lange nach den Whiskygläsern, auf dem Standbein stehend, das Spielbein leicht angewinkelt. 
 
   „Hast du Ärger mit diesem Fernsehmann?“, fragte sie betont harmlos als sie sich umdrehte und ein gekünstelt-harmloses Gesicht machte, als wäre es für eine Frau das Selbstverständlichste der Welt, nackt zu sein und die Brüste schaukeln zu lassen. 
 
   Ich nickte. 
 
   „Merkt man das?“ 
 
   Ich tat so, als hätte ich die ganze Zeit aus dem Fenster gesehen. Sie stellte die Gläser auf den Tisch, öffnete die Flasche, zündete sich eine Zigarette an, schenkte ein. 
 
   Ich nahm den Aschenbecher vom Schreibtisch und stellte ihn ihr hin. 
 
   „Danke. Erzähl doch mal, vielleicht kann ich dir ja helfen.“ 
 
   Sie gab mir ein Glas. 
 
   „Glaube ich nicht.“ 
 
   Ich nahm einen Schluck. War schön, wie sich der Whisky im Mund entfaltete, richtig aufging und dann warm und weich in mir herunterfloss. 
 
   „Handelt es sich um eine deiner Geschichten fürs Fernsehen?“ 
 
   „Jep!“ Ich reckte mich, „da hat einer einer Frau eine Reise für zwei Personen geschenkt, und was macht die Frau? Fährt mit einem anderen weg und erzählt dem Mann auch noch, sie muss zu einem Seminar!“ 
 
   „Als Mann würde ich mich sofort von der Frau trennen!“ 
 
   Sie trank auch einen Schluck. 
 
   „Geht nicht, die Frau muss in der Serie bleiben! Außerdem liebt der Mann die Frau.“ 
 
   Ich ließ den Whisky im Glas kreisen, betrachtete ihn dabei nachdenklich, trank ihn schließlich mit einem Ruck aus und hielt Sonja das Glas hin, „schenkst nochmal nach?“ 
 
   „Ja, natürlich. – Sag' mal: Ist das ein Krimi? Oder was ist das? Eine Lovestory?“ 
 
   Ich zuckte die Achseln und nahm das Glas in Empfang. 
 
   „Das kann ich halten, wie ich will“, noch ein Schluck. Schön, ich wurde langsam wieder ruhiger. Mit gemächlichen, sorgsamen Bewegungen begann ich mir eine Zigarette zu drehen. 
 
   „Dann soll der Mann doch den Typen umbringen, mit dem die Frau unterwegs ist“, sagte Sonja, trank auch aus und schenkte sich nach. 
 
   „Darauf wird's wohl hinauslaufen! – Einen groben Plan hab' ich schon. Ich muss nur noch rauskriegen, mit wem die Frau unterwegs ist.“ 
 
   „Da muss der Mann die Frau eben beobachten und gucken, mit wem sie sich trifft.“ 
 
   „Nein, nein, wenn er den Typen umbringen will, muss er ganz sicher sein, den richtigen zu erwischen! Das kann er nur, wenn er sie beim Abflug beobachtet.“ 
 
   Sonja nickte nachdenklich: „Dann sollte der Mann den anderen eben erschießen! Er kann ja einen Revolver in irgendwas einbauen, was der Typ ständig benutzt.“ 
 
   Ich zündete die Zigarette an. Gar nicht so dumm, was Sonja erzählte. 
 
   Mein neuer Plan nahm langsam Gestalt an. 
 
   Ich trank mein Glas aus und ließ es nachfüllen. 
 
   „Wo fahren die denn hin?“, kam Sonja etwas von ihrer Idee ab, sie hielt aber mit, was den Whisky betraf. 
 
   „Kreta“, sagte ich, „ein ganz normaler Badeurlaub auf Kreta.“ 
 
   „Na, da kann er denen doch nachreisen, sich eine Taucherausrüstung besorgen und den beim Schwimmen unter Wasser ziehen, damit er ertrinkt. Das sieht dann wie ein ganz normaler Badeunfall aus.“ 
 
   Sonja strahlte, „gut was? Ich glaube, ich fange auch an, Krimis zu schreiben!“ 
 
   „Ganz so einfach ist das nun auch wieder nicht“, ich leerte das nächste Glas, „schon allein das Nachreisen wirft Probleme auf. Die Hotels vermieten die Zimmer nur wochenweise. Er müsste also im gleichen Flugzeug wie die beiden sitzen, und dann sehen die sich mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit. Außerdem kostet das viel Geld. So reich ist der Mann nun auch wieder nicht.“ 
 
   „Ach, schreib' doch einfach, das merkt doch keiner.“ 
 
   „Quatsch, das kostet alles nur Zeit und Geld! Ich bin doch nicht Goethe, der auf derartige Details keinen Wert gelegt hat, und das nennt man dann Literatur! Bei dem hatten die Leute immer unbegrenzt Zeit und nichts anderes zu tun, konnten dem Minnediest frönen und still vor sich hinleiden, anstatt selber aktiv zu werden! – Richtige Männer erledigen derartige Dinge immer selbst. Die brauchen dazu keine Anwälte oder so.“ 
 
   Sorgsam streifte ich die Asche von meiner Zigarette, „gute Krimis bestechen durch ihre Realitätsnähe. – Der Mann müsste der Frau also auf blauen Dunst nachreisen. In der Saison wird er am Urlaubsort unangemeldet kaum ein Zimmer oder sowas bekommen. Unter diesem Aspekt ist es natürlich schwierig, an eine Taucherausrüstung zu kommen. Nein, nein. Ich muss warten, bis die beiden wieder da sind und bis dahin werde ich mir noch was einfallen lassen. – Gib mir doch nochmal einen Whisky!“ 
 
   Sonja schenkte nach, sich auch, zündete sich eine neue Zigarette an und erzählte irgendwas von Gift ins Essen tun. 
 
   Ich tat so als ob ich zuhören würde, betrachtete den Himmel, wartete auf einen Einfall, rauchte noch einige Züge aus meiner mittlerweile sehr kurzen Zigarette und drückte die Kippe in den Ascher. 
 
   Sonja füllte mir mein Glas nochmal nach. 
 
   Totpunkt. 
 
   Früher wäre mir ruckartig etwas eingefallen, an deren Details ich dann hätte arbeiten können, mit dem Rücken auf dem Bett liegen und denken … Details recherchieren … ich trank, drehte mir noch eine Zigarette und sah aus dem Fenster.
 
   Nur Sonja nicht ansehen, sie war vollständig nackt und durchaus begehrenswert, es hätte mir Mühe gemacht, klar zu denken und den perfekten Mord zu entwickeln, zudem fühlte ich mich schon etwas betrunken. 
 
   „Was hältst du denn davon?“, fragte Sonja plötzlich. 
 
   „Wovon?“ 
 
   „Das habe ich doch eben lang und breit erklärt! Gift ins Essen tun oder in einen Drink.“ 
 
   „Was denn für Gift? Ich kenne mich mit Giften nicht aus.“ 
 
   „Ist doch egal, Rattengift oder so.“ 
 
   „Woher hat er das?“ 
 
   „Rattengift gibt es doch in der Drogerie oder der Apotheke, oder in einer Gartenhandlung.“ 
 
   „Dann versuch' mal Rattengift zu kriegen! Du musst deinen Ausweis vorlegen, was meinst du wohl, wie schnell du dich verdächtig machst. Außerdem ist das ein qualvoller Tod! Kennst du dich mit der Dosierung aus? Wie viel muss man nehmen für die tödliche Dosis?“ 
 
   „Weiß ich nicht“, sagte Sonja und zündete sich wieder eine Zigarette an, „ich hab' mal in einem ganz alten Film gesehen, wie jemand den Fernseher eingeschaltet hat, und da hatte vorher jemand in die Bildröhre eine Revolver eingebaut, der ist dann losgegangen und hat den erschossen. Kannst du sowas nicht verwenden?“ 
 
   „Da kannst mal sehen, was die anderen für einen Blödsinn schreiben! Jeder Fernseher hat eine Panzerglasscheibe vorne an der Bildröhre, damit, falls diese implodiert, die Splitter nicht ins Wohnzimmer fliegen. Diese Panzerglasscheibe dürfte dafür sorgen, dass das Geschoß soweit abgebremst und verformt wird, dass seine Wirkung recht fragwürdig ist. – Woher wusste der Revolver, dass der zu Erschießende vor dem Fernseher stand? Es kann ja jemand anders einschalten, die Putzfrau zum Beispiel! Ist gewährleistet, dass der zu Erschießende sicher in der Schusslinie steht? Was ist, wenn er eine Fernbedienung benutzt? Wie wird der Revolver ausgelöst? Wann wurde die ganze Mimik installiert? Woher kannte sich der Mörder mit den örtlichen Gegebenheiten aus? Von Flachbildfernsehern mal ganz abgesehen.“ 
 
   „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“ 
 
   „Da fängt es aber an, interessant zu werden! Der Grundgedanke, irgendwo einen Revolver einzubauen und mit den Gewohnheiten zu arbeiten, ist nicht schlecht. – Gib mir mal noch einen Schluck.“ 
 
   Ich hielt Sonja mein Glas hin, sie füllte es nach. 
 
   Faszinierend anzusehen, wie ihre Brüste dabei leicht schaukelten, wie ihre Brustwarzen etwas erigierten. Nein, ich wollte denken, klar denken! 
 
   „Stell' dir mal vor“, fuhr ich fort, „wir wollten Herrn Krüger umbringen, nur mal angenommen, nur als Beispiel.“ 
 
   „Wieso denn gerade Herrn Krüger?“ 
 
   „Weil wir ihn beide kennen!“ Ich nahm einen Schluck Whisky. „Also, wenn er nach Hause kommt, hängt er immer seinen Schlüssel an den Haken am Schlüsselbrett neben der Tür. In dieser Zeit steht er zwangsläufig immer an der gleichen Stelle! Nur er erfüllt beide Bedingungen gleichzeitig! Er hängt immer erst mal seinen Schlüssel auf den mittleren Haken, bevor er irgendetwas anderes tut, seine Jacke ausziehen oder sich umschauen ob ich Staub gesaugt habe oder so. Wenn wir jetzt am Schlüsselbrettchen einen Metallsensor anbringen, wird der registrieren, wenn ein Schlüssel angehängt wird. Den Impuls, den der in diesem Moment abgibt, können wir nutzen, einen Revolver auszulösen, den wir vorher entsprechend installiert haben.“
 
   „So so, ihr wollt mich also erschießen!“, sagte Herr Krüger in diesem Moment. Breit grinsend stand er in der Tür, ich wusste es, ohne ihn zu sehen, „da muss ich in Zukunft aufpassen, wenn ich meinen Schlüssel hinhänge!“ 
 
   Ich drehte mich auf meinem Sessel halb herum. Das Glas hatte ich noch in der Hand. 
 
   „Nur hypothetisch! – Hatten Sie einen angenehmen Arbeitstag, Herr Doktor Krüger? Möchten Sie einen Drink zur Entspannung? Ich habe Steaks beschafft, wann und wie möchten Sie das ihre?“ 
 
   Er hatte seine Jacke ausgezogen, sein Schlüssel hing sicherlich am Brettchen. Ich deutete auf einen Stuhl am Tisch. 
 
   „Es ging, sehr gerne, am liebsten sofort und englisch“, nickte Herr Krüger und setzte sich. Ich sah Sonja an und sagte: „Herr Doktor Krüger möchte einen Drink! Sei doch so nett, und reiche ihm ein Glas.“ 
 
   „Ach so, ja“, diesmal fand sie sofort ein Glas und goss ein, „nicht, dass du denkst, wir wollen dich wirklich erschießen“, sagte sie, „wir haben nur an einer Romanszene gearbeitet.“ 
 
   „Ah, ja“, Herr Krüger trank genussvoll einen Schuck, „wie und wo würdest du denn den Revolver anbringen, der mich erschießen soll?“ 
 
   „Eine interessante Frage“, ich ließ den Whisky in meinem Glas kreisen, „mit Sicherheit an der gegenüberliegenden Wand, so dass sie mit dem Rücken zur Waffe stehen, Herr Doktor Krüger.“ 
 
   Herr Krüger trank einen Schluck. Ich auch. Jetzt, wo ich dezent betrunken war, und Sonja auch, kam mir wider Erwarten die eine oder andere brauchbare Idee. 
 
   „Wie wollen Sie die Waffe justierbar an der Wand anbringen, Herr von Wegen?“, fragte er, „vielleicht sollten Sie einen kleinen Schraubstock mit Kugelgelenk an die Wand dübeln.“ 
 
   „Gar nicht so schlecht, Herr Doktor Krüger.“ 
 
   „Gelle?“ Herr Krüger ging voll mit, „wie soll der Abzug betätigt werden?“ 
 
   „Schon wieder eine interessante Frage. Moment, ich habe doch eine Pistole!“
 
   „Du hast eine richtige Pistole?“, sagte Sonja. „Zeig doch mal her.“ 
 
   „Moment.“ Ich ging an meinen Schreibtisch und holte die Steyr heraus, „ist allerdings eine Pistole, kein Revolver.“
 
   „Ey Klasse! Zeig doch mal her“, sagte Sonja.
 
   Herr Krüger war im Begriff aufzuholen, ihm schien die Sache Spaß zu machen.
 
   Ich gab ihr die Pistole. „Aber sei vorsichtig, sie ist noch geladen. Nicht, dass du mir den Abzug…“
 
   Wumm, ballerte die Pistole los. 
 
   Sonja lies sie vor Schreck fallen.
 
   „Jemand verletzt?“, fragte ich. Aber es klang wie aus weiter Ferne, zudem klingelten mir die Ohren. Im Fernsehen ballern die in geschlossenen Räumen immer rum wie die Blöden und unterhalten sich anschließend noch ganz locker. Im wirklichen Leben sieht das anders aus, man kann sogar sein Gehör verlieren, wenn man einen Schuss in einem geschlossenen Raum abfeuert. 
 
   Wir saßen jedenfalls erst mal eine Weile bedrabbelt rum, irgendwo an der Wand musste ein Loch sein. War es auch, ein richtig schönes Loch, Mörtelreste rieselten heraus. Es stank nach Pulver, das seine Arbeit getan hatte.
 
   „Ist ja gerade nochmal gutgegangen“, sagte ich. Es klang nicht mehr ganz wie aus weiter Ferne, das Klingeln in meinen Ohren lies auch langsam nach.
 
   Ich hob  die Pistole auf und legte sie wieder in meinen Schreibtisch.
 
   „Weiber!“, murmelte Herr Krüger und bohrte sich mit einem Finger im Ohr, „wenn die schon mal eine Waffe anfassen!“
 
   „Die kann man doch sichern“, entgegnete Sonja, „kann ich denn wissen, dass die gleich losgeht?“ Sie rieb sich mit den Handflächen die Ohren.
 
   Ich nippte nachdenklich an meinem Whisky, total cool, „ein Schaltschütz für Starkstrom! Der Klappanker hat eine Mordskraft, die müsste ausreichen, den Abzug durchzuziehen. Sonja hat das ja auch eben geschafft. Ein Seilzug, ein paar Umlenkrollen und ich kann das Ding irgendwo hinstellen.“ 
 
   Ich trank einen mächtigen Schluck Whisky und sah Herrn Krüger stolz an. 
 
   „Oh, man, seit ihr cool!“ Sonja wieder, „einer von euch hätte tot sein können!“
 
   „Isser aber nicht! – Wenn das technisch machbar ist…“, Herr Krüger ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen und trank genussvoll auch noch einen Schluck, „aber sowas fällt doch auf. Wenn die Herren von der Kripo kommen, wissen die sofort, wie das Ding gelaufen ist und kommen dann sehr schnell auf dich! Wenn es allerdings so aussieht, als ob mich nur Jemand erschossen und die Revolver liegengelassen hat, brauchst du nur ein Alibi für die Tatzeit. Am besten ist es natürlich, wenn die dich mit dem Mord überhaupt nicht in Verbindung bringen.“ 
 
   „Stimmt“, sagte ich, trank mein Glas aus und stand auf, „da denke ich doch noch mal 'n bisschen drüber nach, während ich die Steaks zubereite. Meine Ohren müssen sich auch beruhigen. – Ich nehme an, Sie möchten das Ihre wie immer englisch, Herr Doktor Krüger? Ach ja, das sagten Sie bereits.“ 
 
   Der nickte, lehnte sich zurück und ließ seine Blicke genussvoll über Sonjas Brüste gleiten. 
 
   „Brätst du mir meins bitte ganz durch?“, fragte die, nahm die Schultern zurück, zog den Bauch ein, lächelte und sah erst mich, dann Herrn Krüger an und rubbelte sich die Ohren. 
 
   Ich nickte, ließ mir mein Glas nochmal von ihr nachfüllen und ging in die Küche, die Steaks zubereiten. 
 
   Bohnen aus der Dose in den Topf, Speck würfeln, ihn auslassen, den Speck zu den inzwischen köchelnden Bohnen in den Topf und die Steaks in das ausgelassene, heiße, etwas salzige Fett aus dem Speck. Ich tat erst das Steak für Sonja hinein. 
 
   Mein Glas hatte ich nicht mitgenommen, es einfach drüben stehen lassen. Ich kam mir etwas senil vor, öffnete mir ein Bier, trank einen Schluck und dachte nach. 
 
   Über den Mord. 
 
   Nach dem selbstverständlich tödlichen Schuss müsste der Revolver aus dem Schraubstock fallen, als hätte der Täter sie versehentlich am Tatort verloren. 
 
   Klar, irgendetwas müsste den Schraubstock nach dem Schuss aufdrehen, eine Bohrmaschine mit hohem Drehmoment und geringer Drehzahl. 
 
   Sowas wäre zu beschaffen, sie könnte sogar mit dem Schütz eingeschaltet werden. Die Maschine würde eine Schnur aufwickeln und damit den Schraubstock aufdrehen. Die Schnur dürfte nicht angeknotet sein, sondern nur mit einigen Umdrehungen um die Spindel liegen, und der Seilzug für den Abzug der Waffe müsste mit einer Schlinge befestigt sein, die beim Herausfallen der Revolver auch abgeht. Ausschalten würde ich die Bohrmaschine dann mit einem Zeitrelais …
 
   Ich drehte Sonjas Steak um, trank noch einen Schluck Bier, rührte die Bohnen durch, legte die Steaks für Herrn Krüger und mich kurz in die Pfanne und wendete sie. 
 
   Bis jetzt fand ich den Plan ganz gut – nur, warum dübelt einer einen Schraubstock in die Wand im Flur? 
 
   Es muss so aussehen, als ob einer den Schraubstock für etwas ganz anderes im Flur an die Wand gedübelt hätte, aber welcher normale Mensch richtet sich schon im Flur eine Werkstatt ein? 
 
   Ich trank noch einen Schluck Bier und stellte drei Teller auf der Anrichte bereit. Was kann man mit einem Schraubstock sonst noch festhalten, als ein zu bearbeitendes Werkstück, was außerdem noch in einem normalen Flur vorkommt? 
 
   Ich legte drei Steakbestecke auf unser Tablett, stellte Biergläser und drei Flaschen Bier dazu. Herr Krüger und ich tranken gerne Bier zum Steak. Sonja sollte sich etwas anderes holen, wenn sie kein Bier wollte. 
 
   Grundsätzlich könnte ich den Schraubstock auch an die Decke schrauben und irgendwo eine exorbitante Lampe hinlegen, als wenn jemand im Begriff war, eine Lampe anzubringen, mit einem kleinen Schraubstock an der Decke, dazu müsste eine Leiter darunter stehen … ich trank noch einen Schluck Bier aus der Flasche  das würde den Einschusskanal von oben erklären, der Zuerschießende würde den Mann auf der Leiter, der im Begriff war, eine Lampe zu installieren überrascht haben... Herrgott die Steaks! 
 
   Ich wendete sie nochmal, verteilte die Bohnen gerecht auf die drei Teller und stellte sie auch aufs Tablett. Es müsste so aussehen, als ob der zu Erschießende jemanden beauftragt hatte, die Lampe und noch einigen elektronischen Schnickschnack zu installieren, für den der Sensor am Schlüsselbrett sinnvoll wäre! Ich stellte den Herd ab, legte die Steaks auf die Teller, trank das angearbeitete Bier aus und trug das Tablett in mein Zimmer. 
 
   Herr Krüger und Sonja saßen noch dort, wo sie gesessen hatten, als ich aufgestanden und in die Küche gegangen war und sprachen über einen Ausflug, den sie vor hatten. 
 
   Ich stellte das Tablett auf den Tisch, verteilte Teller, Bestecke, Gläser und Flaschen – verdammt, der Öffner!
 
   Ich sauste nochmal in die Küche, kam mit unserer Pfeffermühle sowie dem Öffner wieder, gab ihn Herrn Krüger, suchte und legte sorgsam eine Vollenweider-CD ein, ich hatte doch schon etwas zu viel getrunken und das Klingeln im Ohr konnte ich überhaupt nicht gebrauchen. 
 
   Ich wollte gelegentlich mal darüber nachdenken, denn Herr Krüger hatte das Bier eingeschenkt und Sonja eine Kerze entzündet als ich mich an den Tisch setzte. 
 
   Unsere Dreierbeziehung begann zu funktionieren, ich erzählte beim Essen von dem fiktiven Mord. 
 
   Die Steaks waren mir gut gelungen, genau auf den Punkt gebraten. Ich müsste hinter jeden der drei Haken am Schlüsselbrettchen auf dem Flur einen Sensor anbringen und diese mit einer Schaltung verbinden, die dafür sorgt, dass vor der Eingangstür ein Vorhang zugeht, wenn alle Schlüssel am Brettchen hängen, weil das Schlüsselbrettchen dann davon ausgeht, dass alle zuhause sind. Die Schaltung müsste rumliegen aber noch nicht in Betrieb sein, ein guter Grund für einen Sensor am Schlüsselbrettchen … Ich erzählte die ganze Chose. Sonja und Herr Krüger nickten. 
 
   „Gar nicht so schlecht“, meinte Herr Krüger und Sonja nickte dazu, aber irgendwie waren die Beiden mit ihren Gedanken doch woanders, oder ihnen klingelten auch die Ohren, aber das gaben sie nicht zu.
 
   „Kommst du denn mit?“, fragte mich Herr Krüger mitten in meinen Denkprozess hinein. 
 
   „Nein“, ich schüttelte den Kopf und deutete auf meinen Computer, „hab' noch zu tun. Ach, was wir besprochen haben, das mit dem Schraubstock und der Revolver, also, das bleibt doch unter uns.“ 
 
   „Aber selbstverständlich, Herr von Wegen“, nickte Herr Krüger. 
 
   „Ist doch logisch“, sagte Sonja, „aber du musst doch nicht jeden Tag schreiben. Spann' doch mal aus!“ 
 
   Es ging um den Ausflug, über den sie gesprochen hatten, als ich die Steaks zubereitet hatte. 
 
   „Ihr könnt mein Auto benutzen“, sagte ich. 
 
   


 
   
  
 




 
   Lyrik und Schwarzbier.
 
    
 
   Ich erwachte mit dem pelzigen Geschmack, den ein Zuviel an Whisky am nächsten Morgen im Mund hinterlässt, aber meine Ohren schienen wieder in Ordnung zu sein. 
 
   Etwas ungewöhnlich war auch, dass ich alleine erwachte. Sonja mochte noch bei Herrn Krüger im Bett liegen, möglicherweise hatte er heute frei. Ich stieg immer noch nicht durch seinen Dienstplan. 
 
   Mein Kopf fühlte sich etwas schwer an, als ich ins Bad ging, in die Badewanne stieg und die Dusche aufdrehte. Fast wäre ich in Scherben getreten, denn die Glasflasche mit Sonjas Biohaarwaschmittel lag zersplittert in der Wanne, ein Stück abgeplatztes Email daneben, genau unter der freien Stelle auf dem Regal über der Wanne. Ich fluchte ausgiebig, sammelte die Scherben ein und wischte die Wanne mit Klopapier aus. Glücklicherweise hatte ich mich nicht geschnitten. 
 
   Fluchend duschte ich ausgiebig und putzte mir die Zähne. 
 
   Ich konnte noch nicht wieder richtig klar denken, als ich mich anzog, entschloss mich, etwas an die frische Luft zu gehen, bei der Gelegenheit für uns Brötchen zu holen und gelegentlich Reparaturspachtel für die Wanne mitbringen. Sonja würde es bestimmt nicht tun. 
 
   Sie schlief sicherlich noch mit Herrn Krüger, ich verließ leise die Wohnung, ging in den Supermarkt und legte dort Eier, Schinken, eine Teewurst sowie Zigaretten für Sonja und Tabak für mich in den Einkaufswagen. Ich grübelte, eigentlich hätte ich noch schnell in den Kühlschrank sehen sollen, überhaupt müsste ich analytischer denken, ich versuchte mir das nochmal zu vergegenwärtigen, was ich mir gestern über den fiktiven Mord an Herrn Krüger zusammengedacht hatte: 
 
   Ein Sensor am Schlüsselbrettchen ließ ein Schaltschütz anziehen. Der Klappanker dieses Schützes betätigte über einen Seilzug den Abzug einer Pistole, die, in einem Schraubstock eingespannt, auf den gerichtet war, der einen Schlüssel ans Brettchen hängt. 
 
   Kaffee brauchten wir auch wieder, ich rollte den Wagen zum Kaffeeregal. 
 
   Das Schütz schaltet eine Bohrmaschine ein, die über ein weiteres Seil den Schraubstock aufdreht, damit der Revolver nach dem Schuss raus und auf den Boden fällt, als hätte der Mörder sie verloren. Der Schraubstock müsste ein Kugelgelenk haben und soll in die Decke gedübelt worden sein. Eine Leiter müsste darunter stehen und eine etwas ungewöhnliche Leuchte in der Nähe liegen, als wollte Jemand die Leuchte mit dem Schraubstock an der Decke anbringen. 
 
   Ich entschied mich für einen kräftigen, aromatischen Billigkaffee, der verschämt im untersten Regal rumstand, schob den Wagen zu den Milchprodukten und dachte weiter. 
 
   Einige Werkzeuge, Schraubendreher, Phasenprüfer, Seitenschneider mit Gebrauchsspuren sollten auch noch rumliegen, denn nichts ist so auffällig wie neues Werkzeug. Die Kripo sollte in einer völlig falschen Richtung suchen. 
 
   Ich legte Kaffeesahne in den Einkaufswagen. 
 
   'Wenn die Spuren schon nicht zu beseitigen sind, sollten wenigstens einige falsche gelegt werden', dachte ich und kurvte den Wagen zu den Schokoladenprodukten. Der Sensor am Schlüsselbrettchen müsste noch irgendeinen anderen, mehr oder weniger logischen Grund haben, ich hätte einen Vorhang vor der Wohnungstür angedacht, der zugezogen wird, wenn die Schlüssel aller Bewohner am Brettchen hängen. Damit wären zwei weitere Sensoren nötig und eine elektronische Schaltung, die das Schütz schaltet, das dem Motor sagt: 'Jetzt zieh' den Vorhang zu!' 
 
   Dazu müsste die Bohrmaschine dienen, ein Vorhang müsste auch vorhanden sein, und die ganze Mimik müsste so rumliegen, als hätte Jemand den ganzen Kram zum Probelauf bereit gelegt. Einige Schokoriegel und eine kleine Packung Pralinen für Sonja legte ich in den Wagen. So müsste es gehen! 
 
   „Möchten Sie mal unseren vorzüglichen Gouda probieren, mein Herr?“, eine überaus dünne und für mein Empfinden eine Spur zu seriös geschminkte Propagandistin mit Holländerhäubchen auf der Frisur sprach mich an. 
 
   „Gerne“, ich probierte einige Häppchen obwohl sie mich in meinem Denkprozess unterbrochen hatte.
 
   „Sicher kennen Sie uns aus dem Fernsehen“,  fuhr die Frau fort als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als Käse. 
 
   „Aus der Fernsehwerbung?“, unterbrach ich. 
 
   „Ja, jeder macht doch heute Werbung!“ 
 
   „Das ist mitnichten der Fall! Aber nett, dass Sie mich an Käse erinnern, hätte ich fast vergessen.“ 
 
   Ich griff mir einen Käse aus dem Regal ganz unten. 
 
   „Der hier macht keine Werbung und kostet nur die Hälfte von dem, was Ihrer kostet. Er schmeckt mir allerdings auch nicht viel besser als Ihrer, der mir durch seine ausgesprochen dumme und nervige Werbung negativ aufgefallen ist!“ 
 
   „So dürfen Sie das nicht sehen. Sie müssen mal unsere Zielgruppe bedenken!“ 
 
   „Dauernd erzählen mir irgendwelche Leute, was ich tun muss! Ich bin nicht ihre Zielgruppe und denke nicht dran, Werbung zu finanzieren, die mich nervt, was ich beim Kauf ihres Produktes tun würde!“ 
 
   Ein Typ mit Modefrisur und Markenjeans in der Nähe lachte dümmlich. Er hatte den Wagen voll der Artikel, mit denen die abendlichen Filme im Fernsehen kaputtgeworben werden. Sollte er sich doch manipulieren lassen, ich ging weiter und stellte mich an der Kasse hinter eine dicke Frau, die ihren Wagen voller überteuerter Prestigeprodukte hatte. 
 
   Als sie diese Sachen aufs Laufband legte, und ich meine dahinter, streifte sie mich mit einem 'sie können sich wohl keine Markenprodukte leisten? – Blick‘ und stellte den Trennblock mit der 'NÄCHSTER KUNDE'-Aufschrift demonstrativ zwischen ihre und meine Einkäufe. 
 
   Ich stellte mir die Frau in Unterwäsche vor und grinste. Früher wäre mir sicherlich noch an Ort und Stelle die eine oder andere dezent frivole Geschichte dazu eingefallen, wie die Sache mit den nubischen Liebessklaven, die sich trotz ihrer Ketten verzweifelt bemühten, der Herrscherin einen … der 'Mann' mit den Markenjeans fuhr mir seinen Wagen hinten rein, weil er sich nach extraleichten Filterzigaretten reckte, für die mit dummen Sprüchen auf jeder Fläche geworben wurde, die sich nicht dagegen wehren konnte. 
 
   Egal, nach der Kasse kaufte ich noch acht Dreikornbrötchen und ein Sechskornbrot. Die brave Bäckereifachverkäuferin versuchte vergeblich mir noch ein Kartoffelkrustenbrot zu verkaufen, weil es gerne genommen wird und voll im Trend liegt. Zwecklos.
 
   Ich ging nachdenklich nach Hause. Der dunkelgraue Golf fiel mir wieder ein, ich konnte ihn aber nirgends sehen. 
 
   Egal, wer sollte sich aus welchem Grund an mich hängen? 
 
   Zuhause war immer noch alles ruhig. 
 
   Gut. 
 
   Dann wollte ich schon mal das Frühstück vorbereiten. Als ich in die Küche kam, sah ich, dass sie für mich schon alles vorbereitet hatten, den Tisch gedeckt, richtig hübsch mit Brötchen und Eiern, sogar der Kaffee war heiß gestellt. 
 
   Richtig, Herr Krüger wollte mit Sonja einen Ausflug machen, ich hatte ihnen sogar mein Auto zugesagt. Sicher waren sie längst damit aufgebrochen. Ich gönnte es ihnen und frühstückte erst mal eine ganze Weile vor mich hin. Die Eier waren tatsächlich pflaumenweich, ich wollte gedanklich etwas an meinem Mord weiterarbeiten, aber irgendwie hatten mich die Menschen im Supermarkt rausgebracht. 
 
   Egal, ich würde schon wieder reinkommen, es gefiel mir, mit ausgeklügelten Mimiken zu morden. 
 
   Nach dem Frühstück räumte ich die Küche auf und brachte sie zwar nicht gerade auf Hochglanz, aber immerhin auf Glanz – wozu hatten wir eine Frau in unserer Dreierbeziehung? 
 
   Da ich gerade dabei war, verfuhr ich im Bad auf die gleiche Weise und sammelte bei der Gelegenheit zahlreiche lippenstiftverzierte Kippen ein, irgendwie würde ich mit Sonja die Tage einige Takte reden müssen, sie könnte sich ruhig etwas mehr einbringen. 
 
   Etwas grimmig setzte ich frischen Kaffee an, schob den Staubsauger durch mein Zimmer, der Pulvergeruch hatte sich verflüchtigt, die Mörtelkrümel, die unter dem Einschussloch rumlagen, wegsaugen, und auch gleich den Flur. Das war's erst mal wieder mit der Hausarbeit, ein paar Marmeladenbrötchen mit Kaffee nahm ich mit an den Computer und legte los. Lief auch ganz gut mit dem Schreiben. 
 
   Als die Marmeladenbrötchen gegessen, der Kaffee getrunken und der Aschenbecher fast voller Kippen war, rief ein Kerl an, den ich mal im Korridor des Arbeitsamts kennengelernt hatte, der irgendwas mit Design oder Jura machte. Er hatte sich im Flur geirrt. 
 
   Er war der Ansicht, dass wir Arbeitslose zusammenhalten müssten, ich hätte als Arbeitsloser ja viel Zeit, meinte er, und sollte ihm in seinem Garten helfen, er hätte sich gerade einen Garten gepachtet, den er schön anlegen wollte, und er suchte noch jemand, der ihm das Unkraut jätet. Außerdem hätte ich ja auch einen Computer, und ich sollte mir das Ding doch mal unter den Arm klemmen, zu ihm kommen und ihm mal was tippen, er hatte für den Kleingartenverein, dem er gerade beigetreten war, irgendwelche Satzungsänderungen ausgearbeitet und wollte die dem Vorstand sauber getippt vorlegen. 
 
   „Sag' mal, hast du einen Staubsauger?“, fragte ich. 
 
   „Ja, wieso?“ 
 
   „Dann kannste ja mal zu mir kommen und meine Wohnung sauber machen!“ 
 
   „Bist du bescheuert, oder was?“ 
 
   Ich sagte ihm, wohin er sich seinen Garten nebst Unkraut und Verein stecken konnte, woraufhin er etwas ungehalten reagierte und auflegte. 
 
   Was war heute eigentlich los?
 
   Ich fühlte mich hoffnungslos sentimental, als ich mir ein Bier öffnete, schwarz und gut gekühlt, und freute mich über das Häublein aus Schaum als ich es in ein Glas goss, einen Moment wartete, bis sich der Schaum gesetzt hatte, nochmal nachschenkte und genussvoll trank. 
 
   Aaah, ja! 
 
   Ich nahm mir noch eine Flasche mit, griff mir das Lyrikbändchen der schönen Lyrikerin, legte mich aufs Bett und trank Lyrik und Schwarzbier. 
 
   Als ich die letzte Seite des Lyrikbändchens umgeblättert hatte, wollte ich mehr davon, viel mehr, obwohl ich schon leicht trunken war von Dichtung und Schwarzbier. 
 
   Aber ich holte mir noch ein Bier. Kaum hatte ich es geöffnet, rief Herr Krüger an: 
 
   „Sag' mal, wann brauchst du dein Auto wieder?“ 
 
   „Och irgendwann mal. Ist was damit?“ 
 
   „Nee nee, mit deinem Auto ist alles in Ordnung. Wir haben hier nur so einen idyllischen Gasthof gefunden, da würden wir gerne übernachten.“ 
 
   „Ach so, ja, denn man zu. Viel Spaß! Ach, danke für das Frühstück. Fand ich echt toll von euch.“ 
 
   „Da nicht für, war Sonjas Idee, sie hat die Brötchen vom Bäcker geholt. Ich hab nur die Eier und den Kaffee gekocht. – So gegen Mittag kommen wir dann nach Hause. Alles klar?“ 
 
   „Alles klar. Gib' Sonja einen Kuss von mir.“ 
 
   „Mach ich. Wohin?“ 
 
   „Wo sie's am liebsten hat. Ach, ehe ich's vergesse: Ist dir zufällig ein dunkelgrauer Golf gefolgt?“ 
 
   „Ein Golf sagst du? Das war in der Tat der Fall. Ich habe ihn aber sofort abgehängt, das war gar nicht schwer. Wie kommst du drauf?“ 
 
   „Ach, ich hatte die Tage auch den Eindruck, dass mir einer hinterherfährt naja, egal. Viel Spaß noch.“ 
 
   Ich legte auf, stellte das Telefon leise, schrieb noch ein bisschen und gönnte mir am Abend noch einen schönen Thriller im Fernsehen. Trotz der Anregung durch die Lyrik, den Thriller und diverser Schwarzbiere fiel mir nichts Bedeutsames ein und ich machte mich über den Flipper her. 
 
   Glücklicherweise lag ein Schaltplan drin, aber damit musste ich mich erst mal auseinandersetzen. Ich dachte zuerst, dass Klappertechnik für mich kein Problem darstellte, schließlich hatte ich in ganz anderer Soft – und Hardware gewühlt, aber diese Technik, Pustekuchen!
 
   Ich brauchte mindestens zehn Zigaretten bis ich den Apparat und den Lichtkasten überhaupt aufbekam  und feststellte, dass irgendein Irrer das Zählwerk für die Spiele bis zum Anschlag gedreht hatte.
 
   Naja, ein Schwarzbier und eine Zigarette, das war’s also, eigentlich ganz einfach. Ich spielte einige Runden. Machte echt Spaß, aber dann fing das Zählwerk an, seinerseits durchzulaufen. Es ratterte wie verrückt.
 
   Noch ein Schwarzbier und wieder Fehlersuche. Das wollten wir doch mal sehen, der Apparat oder ich!
 
   Ich brauchte wieder fast eine Stunde, bis ich feststellte, dass ein dämlicher Kontakt klebte. Einem Fachmann hätte es wahrscheinlich nur ein müdes Naserunzeln gekostet, aber egal, ich baute den Flipper wieder zusammen und spielte noch ein paar Runden. Alleine machte es keinen Spaß und ich ging schlafen.
 
   


 
   
  
 




 
   Schokoladenkuchen mit Kirschen
 
    
 
   Ich wachte wieder alleine auf, zog mich an und ging einkaufen. Der Golf stand wieder vor unserem Haus, der Typ darin pennte, ich ließ ihn. War ja noch früh, so etwa zehn Uhr. 
 
   Mir war nach langen, dünnen Zigarren. Die besorgte ich, noch etwas Kaffee, Mettwurst, Käse und Brötchen. Langsam schlenderte ich wieder zurück, der Typ pennte noch immer. Ich ließ ihn, allerdings saßen Männe der Binnenschiffer und Robert der Bademeister mittlerweile vor dem Haus, in der Sonne und hatten wieder mal einen Kasten Bier in Arbeit.
 
   „Moin“, sagte Männe, „sach mah, wass'n mitt'n Flibbäh? Wollste doch heile machen. Isser heile?“
 
   „Noch nicht ganz“, log ich und stellte die Plastiktüte mit meinen Einkäufen ab, „hab schon für fast hundert Euro Material reingesteckt. 'n paar Spulen und so.“
 
   „Wolfgang hat aber gesagt, da ist nur 'ne Kleinigkeit mit.“
 
   „Warum hat Wolfgang den Flipper denn nicht selbst repariert, wenn er das so genau weiß?“
 
   „Der versteht da doch auch nix von.“
 
   „Ebend!“
 
   Ich holte meine dünnen Zigarren heraus und hielt sie den beiden hin. Die Herren nahmen die Rauchware dankbar in Empfang und zündeten sie an.
 
   „Willste 'n Bex?“, fragte Robert, zog eine grüne Flasche aus dem Kasten und setzte sein Feuerzeug an den Kronkorken.
 
   „Nee danke, is noch zu früh. Kein Bex vor sechs!“
 
   Ich zündete mir auch eine an. Robert ließ die Flasche wieder in den Kasten gleiten.
 
   „Sag' mal, Männe, kann ich dir den Flipper nicht abkaufen? Er macht sich so gut in meinem Flur. Ich mach' ihn wieder fachgemäß heile und wir flippern hin und wieder mal so richtig einen aus. Für euch wird dann auch das eine oder andere Fläschlein Bier kalt stehen.“
 
   „Hört sich gut an“, sagte Männe, „fünfhundert Euro.“
 
   „Ich hab schon hundert Euro reingesteckt; - sagen wir dreihundert Euro!“
 
   „Vierhundert!“
 
   „Okay“, ich gab Männe vier Scheine, er steckte sie mit ausdruckslosem Gesicht weg. 
 
   „Sag' nichts meiner Frau!“
 
   „Is klar.“
 
   Wir rauchten unsere Zigarren zuende, so richtig schön im Mundwinkel, bewegten sie etwas mit den Zungen und nahmen sie beim  Sprechen nicht heraus. 
 
   Männe erzählte irgendwas von Hunden: „Naja, 'muss 'n Hund finden, einen Mischling zwischen Spitz und Boxer, von Frau von Kaludrichkeit, verarmter Adel, weißt ja wie das so is, aber die hängt so an ihrem Hund, hinkt auch, genau wie Frau von Kaludrichkeit, deshalb liebt sie den Hund ja auch so, der is von ‘nem Hirtenhund gebissen worden, weil er ihn anpinkeln wollte, damit der Frau von Kaludrichkeit nicht beißt…“
 
   „Hirtenhunde beißen doch nicht“, sagte Robert.
 
   „Das wusste der Hund nicht, und nun isser weg! Frau von Kaludrichkeit will ihn wiederhaben, aber sie kann nichts bezahlen, dafür hat sie einen außerordentlichen Liebreiz.“
 
   „Bumst du sie?“, fragte Robert.
 
   „Mann, Frau von Kaludrichkeit ist fünfundachtzig! Sie hat nichts mehr außer ihrem Hund. Ich suche ihren Hund, bevor sie völlig vereinsamt, man muss ja auch mal was Gutes tun. – Ich habe ja jetzt erst mal vierhundert Tacken! Robert, geh doch mal rüber zum Kiosk und hol eine neue Schachtel Bex. Hier hast du einen Fuffi. Den Hund kann ich ja auch morgen suchen.“ 
 
   „In der Tat“, sagte ich, „man muss auch mal was Gutes tun! Gutes wird viel zu wenig getan, und gut Ding will lange Weile haben! Männer, wir sehen uns.“
 
   Ich trat den Zigarrenstummel aus, nahm meine Tüte und den Lift in meine Wohnung.
 
   Ein leichtes Hungergefühl hatte sich bei mir eingestellt, und ich stellte mir ein schönes Steak mit Bohnen vor, vielleicht kamen Herr Krüger und Sonja bald wieder, und ich konnte nochmal schnell einkaufen gehen, allerdings nahm ich mir vor, finanziell etwas kürzer zu treten, wegen dem Flipper.
 
   Ich kochte Kaffee und frühstückte erst mal ausgiebig und schrieb bis Sonja und Herr Krüger gegen Abend wiederkamen, naja, flippern tat ich auch ein wenig, aber das machte alleine keinen Spaß. 
 
   Sonja schien ein wenig indisponiert und Herr Krüger war schlichtweg sauer als sie wiederkamen. Ich deutete auf einen freien Sessel in meinem Zimmer und goss ihm einen Kaffee ein. Sonja verkrümelte sich, wahrscheinlich in Herrn Krügers Zimmer. 
 
   „Ich kann dir sagen“, sagte Herr Krüger und nahm einen gewaltigen Schluck Kaffee, „wir waren nach einem ausgedehnten Spaziergang durch die Heide in einer romantischen Stimmung für eine schöne Nacht und sind abends im Restaurant was essen gegangen, so richtig klassisch mit Wein und Kerzen. Ein Ehepaar kam noch zu uns an den Tisch, 'muss irgendwie Anlageberater gewesen sein, der Mann, jedenfalls hat er mich mit irgendwelchen Anlagemöglichkeiten zugetextet. – Weiß du eigentlich, dass die ein Schiff mit Wohnungen, Sportplätzen, Büros und so bauen wollen, das dann überall auf der Welt rumkreuzt?“ 
 
   „Nein. Aber das wolltest du mir sicher nicht erzählen.“ 
 
   „In der Tat. Also: Wir haben mit dem Ehepaar dann noch einen Drink an der Bar genommen und Sonja fing auf einmal an, was mit Gruppensex klarmachen zu wollen! Stell' dir das mal vor!“ 
 
   „Wie? Ohne dich zu fragen?“ Ich grinste und füllte mir Kaffee nach. 
 
   „Willst du auch noch? Wie stand das andere Paar denn dazu? War die Frau wenigstens hübsch?“ 
 
   „Natürlich ohne mich zu fragen! Ja, gerne. Die waren dem sogar sehr zugetan. Die Frau sah auch gar nicht schlecht aus“, beantwortete Herr Krüger meine Fragen wie üblich der Reihe nach und hielt seine Hände zehn Zentimeter von seinem Brustkorb entfernt vor sich hin, „solche Brüste!“ 
 
   Ich schenkte ihm den Rest Kaffee aus der Kanne ein und sagte: „Trotzdem kein Grund eine derartige Entscheidung ohne uns – beziehungsweise aus der Situation heraus ohne dich – zu fällen!“ 
 
   „So sehe ich das auch. Nur Sonja war etwas quarkig, sie bezeichnete mich sogar als 'spießig' und wollte die folgende Nacht darüber diskutieren.“ 
 
   Herr Krüger drehte die Augen nach oben. 
 
   „Damit hat sie natürlich alles kaputt gemacht, das kenne ich. Möchtest du, dass wir ihr nahelegen zu gehen?“, fragte ich. 
 
   Herr Krüger machte ein nachdenkliches Gesicht. 
 
   „Eigentlich finde ich es viel interessanter zu sehen, wie es sich weiter entwickelt“, sagte er, „vielleicht sollten wir dieser Dreierbeziehung doch noch eine Chance geben. – Ach so, wie geht es deinen Ohren?“
 
   „Geht wieder. Vergessen wir den Vorfall.“
 
   „Natürlich. Sonja versucht jetzt, alles aus dem Leben rauszuholen, was möglich ist.“ 
 
   „Mein Gott, seid ihr cool“, mischte sich Sonja plötzlich ein. Sie stand in der Tür und trug noch ihr Kleid, „ihr seid richtige Machos, wisst ihr das?“ 
 
   „Stimmt“, sagte ich und hob die leere Kaffeekanne hoch, „das empfinden wir aber nicht als Schimpfwort. Bist du mal so nett und kochst neuen Kaffee?“ 
 
   „Und vergiss nicht…“ Herr Krüger zupfte sich am Hemd. 
 
   „Ach ja, ich muss mich ja immer für euch ausziehen!“ 
 
   Ziemlich wütend ergriff sie die Kaffeekanne und ging raus. Herr Krüger zog die Oberlippe in die Höhe, ich die Mundwinkel nach hinten. 
 
   In der Küche klirrte etwas, kurz darauf kam Sonja wieder herein. Sie war noch angezogen, hatte den Griff sowie einige Fragmente der Kaffeekanne in der Hand und machte einen etwas bedrabbelten Eindruck. 
 
   „Tja“, sagte Herr Krüger, „Ersatzkannen gibt's im Supermarkt an der Ecke. Wenn du dich beeilst, schaffst du das noch bevor die zumachen. Bring' doch bitte bei der Gelegenheit die Zutaten für den Kuchen mit, den du die Tage schon mal gebacken hast. Der war sehr lecker.“ 
 
   „Versunkener Kirschkuchen? Ich kann euch aber auch mal einen Apfelkuchen backen, oder einen Schokoladenkuchen.“ 
 
   „Wie wär's denn mit versunkenem Kirschkuchen mit einigen Schokoladenanteilen darin?“, fragte ich. 
 
   „Ausgezeichnete Idee“, meinte Herr Krüger. 
 
   „Das habe ich ja noch nie gehört“, sagte Sonja, „so einen Kuchen gibt es nicht.“ 
 
   „Dann wirst du erstmalig solch einen Kuchen backen“, lächelte Herr Krüger und zog sein Portemonnaie, „es kann doch nicht so schwer sein, Kirschen in dem Teig eines Schokoladenkuchens versinken zu lassen, oder?“ 
 
   „Nein, eigentlich nicht.“ 
 
   „Gut, dann beeil' dich bitte, sonst macht der Supermarkt zu!“ 
 
   Herr Krüger gab Sonja einen Geldschein und einen Klaps auf den Po. 
 
   Sonja ging weg, Herr Krüger und ich zur Tagesordnung über. 
 
   Ich setzte mich wieder an meinen Computer und drehte mir eine Zigarette. Herr Krüger ging in sein Zimmer. Zu sagen gab es nichts mehr, ich wusste, dass er mein Auto wieder vollgetankt an die Stelle gestellt hatte, von der er es weggefahren hatte. 
 
   Sonja kam irgendwann zu mir rein und stellte einen Becher Kaffee auf den Tisch neben den Computer. Sie hatte sich wieder brav entkleidet und ging in die Küche, Kuchen backen. 
 
   Ungefähr zehn Zigarettenlängen später kam sie wieder und bat mich in Herrn Krügers Zimmer. Kaffee trinken und Kuchen essen. Schokoladenkuchen mit Kirschen darin. 
 
   Sonja strahlte als wir den Kuchen lobten und mächtig zulangten. Die Steaks konnten wir ja auch morgen noch essen.
 
   Die beiden schienen sich wieder etwas genähert zu haben und wollten ins Theater gehen. 
 
   „Kannst du uns hinbringen?“ fragte Herr Krüger. 
 
   „Selbstverständlich“, nickte ich und Sonja wollte von uns wissen, was sie anziehen sollte. 
 
   „Ein Baströckchen!“, sagte Herr Krüger und würgte damit jegliche Klamottendiskussion ab. 
 
   Gegen sieben Uhr abends brachte ich die beiden zum Theater und startete von dort aus gleich los, zum Billardspielen. Irgendwann war der dunkelgraue Golf wieder aufgetaucht, aber nachdem ich Sonja und Herrn Krüger am Theater abgesetzt hatte, sah ich ihn nicht mehr.
 
   


 
   
  
 




 
   Eine interessante Herausforderung
 
    
 
   Herr Krüger hatte einen alten OP-Anzug an und die große Pfanne voll Frikadellen als ich vom Billardspielen heim kam. Es hatte doch etwas länger gedauert, beim Billard.
 
   Sonja räkelte sich in meinem Bett. Neben ihr lag einen Bildband von Rembrandt van Rijn, sie warf schnell das Kopfkissen darauf und murmelte: „Nich' gucken!“ 
 
   „Um Gotteswillen“, murmelte ich und ging zu Herrn Krüger in die Küche. 
 
   „Tach auch“, sagte er, „willste 'n Bier? Hattest du die eine oder andere schöne Partie Billard? Willste 'n paar Buletten? Was hältst du davon, nach dem Essen noch eine Runde Billard zu spielen?“ 
 
   „Leidenschaftlich gerne. Doch ja. Sehr gerne. Wie war noch gleich die vierte Frage?“ 
 
   „Billard.“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Sehr gut.“ 
 
   Herr Krüger begann die Buletten zu wenden, „ich habe etwas Leberwurst beigegeben. Meine selige Großmutter pflegte dieses in der sogenannten 'schlechten Zeit' nach dem Kriege zu tun. Es verleiht den Buletten meiner Ansicht nach ein ausgesprochen delikates Aroma. Ich bin sehr gespannt! Empfehlen Sie Senf, Catchup oder Barbequesauce dazu? Welches Bier?“ 
 
   „Mittelscharfer Senf. Dazu ein Lager oder Export, Wein scheint mir in diesem Fall nicht adäquat.“ 
 
   „Selbstverständlich. Als Dessert habe ich Mokka-Kirsch-Creme zubereitet, es waren noch Kirschen da, die unsere von uns beiden gleichermaßen geliebte Sonja bereits entsteint hatte. Sie schlug auch die Sahne und nahm die Garnitur mit Schokoladenbohnen vor.“ 
 
   „Grandios, ich bin sehr gespannt!“ Ich öffnete mir ein Lager, „vielleicht wäre auch ein dunkles Bier zu den Buletten angebracht, was meinen Sie? Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich schon mal den Tisch hier decke?“, fuhr ich fort. 
 
   „Das könnten wir mal versuchen. Nicht im Geringsten. Schneiden Sie bitte auch ein Paar Scheiben Gersterbrot auf, oder hätten Sie lieber Reis als Beilage?“ 
 
   Herr Krüger stand mit dem Rücken an der Spüle und balancierte den Bratenwender auf dem Zeigefinger. 
 
   „Tschuldigung“, Sonja in der Tür, mit wogendem Busen, „ich brauch' nochmal 'n Bogen Papier.“ 
 
   „DlN A4?“ fragte ich. 
 
   „Ja, ich glaube.“ 
 
   „Neben dem Drucker liegt ein Paket Papier. Nimm' dir doch einfach ein Blatt.“ 
 
   „Gut“, Sonja nickte, „ich dachte, ihr diskutiert nicht über 'Fressereien', wie Hagen mal gesagt hat.“ 
 
   „Wir diskutieren nicht, wir stellen das Menü zusammen“, sagte ich, „Gersterbrot erscheint mir in diesem Fall sehr angebracht“, ich goss etwas Bier in ein Glas, bis die Schaumkrone an des Glases oberen Rand stieg, nahm einen Schluck, ungefähr so viel wie noch in der Flasche war, goss nach, stellte das Glas auf den Tisch und schnitt einige Scheiben Brot ab. 
 
   Sonja ging wieder weg, Herr Krüger stach vorsichtig in eine Frikadelle und murmelte: „'muss wohl noch einen Moment.“ 
 
   Ich verteilte Teller, Gläser und Bestecke auf dem Tisch, setzte mich, trank noch etwas Bier, stand wieder auf und holte noch einige Flaschen aus dem Kühlschrank, jeweils drei vom Dunklen, Lager und Export. 
 
   Ich freute mich auf das Essen, die nackte Sonja bei Tisch und das niveauvolle Gespräch. 
 
   Waren ausgezeichnet, die Buletten des Herrn Krüger, wir verzichteten auf das übliche niveauvolle Gespräch während des Essens, weil Sonja etwas herummaulte, von wegen seltsamem Geschmack und Herr Krüger hätte mehr Weißbrot in die Frikadellen tun sollen, und überhaupt würden wir zu viel Bier trinken. Da halfen auch die sanft schaukelnden, blanken Brüste nicht viel, irgendwie gebrach es an gehobener Atmosphäre. 
 
   Herr Krüger und ich kamen zu dem Schluss dass man, wenn man sich schon durch Trinken zugrunde richtet, man den Weg dahin genießen sollte, und dass dunkles Bier am besten zu diesen Buletten passt, und dass Sonja anstatt zu meckern das nächste Mal die Buletten zubereiten sollte. Wenigstens maulte sie nicht während wir die Mokka-Kirsch-Creme zu uns nahmen. 
 
   Herr Krüger legte ihr nahe, sich anschließend um die Küche zu kümmern während wir mal wieder ein bisschen Billard zu spielen gedachten. Sie könnte ja nachkommen wenn sie fertig war. 
 
   Sonja ließ grenzenlose Begeisterung vermissen und belegte uns mit einigen abfälligen Kraftausdrücken, die ihren Stamm in dem Wörtchen 'Macho' hatten, und dass sie ein neues Bild gelernt hätte, dass sie gerne nachstellen wollte. 
 
   „Kontenance meine Liebe!“, sprach Herr Krüger mit gewichtiger Stimme nachdem er sich umgezogen und den Haustürschlüssel vom Haken genommen hatte, „das Bild sehen wir uns dann später an. – Können wir denn, Herr von Wegen?“ 
 
   „Selbstverständlich, Herr Doktor Krüger.“ 
 
   In der Kneipe gingen wir erst an die Theke, bei der Qualmgebadeten schönes frischgezapftes Bier ordern und dann zum Billard, die Kugeln rollen lassen. Leider kam der Mann aus dem grauen Golf auch rein und tat so, als sei er zufällig und das erste Mal hier. 
 
   „Kann man denn hier auch was essen?“, fragte er mich. Ich zuckte die Achseln, stieß eine Kugel über zwei Banden in ein Eckloch, nahm mein Bier in Empfang, einen Schluck, stellte das Glas auf den Tisch und stieß nochmal. Leider etwas unkonzentriert weil mich der Kerl in der Konzentrationsphase vor dem Stoß fragte, ob er gegen den Gewinner spielen könne. 
 
   „Ziemlich ungern“, sagte ich und sah der Kugel zu, wie sie kurz vor dem Loch zur Ruhe kam. 
 
   „Da hätten Sie etwas stärker stoßen müssen“, sagte er und Herr Krüger drehte die Augen himmelwärts. 
 
   Kurt kam rein und gleich zu mir, als er mich sah. 
 
   „Du“, sagte er, „Patricia ist tot!“ 
 
   „Wie'? Tot?“, fragte ich. Herr Krüger visierte eine Kugel an. 
 
   „Sie ist im Waschsalon verunglückt“, Kurt machte ein wichtiges Gesicht, „was mich irritiert ist, dass sie fremde Bettwäsche gewaschen hat. Nur eine Garnitur. Welcher normale Mensch fährt in die Stadt in einen Waschsalon um nur eine Garnitur Bettwäsche zu waschen? Da stimmt doch was nicht.“ 
 
   „Ich bin früher, als ich nur eine Garnitur Bettwäsche hatte, auch in den Waschsalon in der Stadt gefahren, weil die da einen Trockner haben.“ 
 
   Ich begann meinen Queue zu kreiden. 
 
   Herr Krüger versenkte eine Kugel. 
 
   „Du verstehst das nicht“, fuhr Kurt fort, „es war nicht ihre Bettwäsche!“ 
 
   „Wessen denn?“ 
 
   „Wenn ich das wüsste! Dann hätte ich auch ihren Mörder!“ 
 
   „Wie kommst du auf Mord?“ 
 
   „Ihr Hals war gebrochen! Da muss doch Jemand nachgeholfen haben!“ 
 
   „Wie kommst du darauf?“ 
 
   „Man fällt doch nicht einfach hin und bricht sich den Hals!“ 
 
   „Hm“, nachdenklich betrachtete ich die Pomeranze meines Queues, „also, du glaubst nicht, dass sie gestürzt ist und sich den Hals gebrochen hat, während sie fremde Bettwäsche gewaschen hat. Wieso kennst du dich denn so gut mit ihrer Bettwäsche aus?“ 
 
   Kurt sah traurigen Blickes in die Ferne, „wir waren schließlich befreundet! Patricias Eltern haben mich informiert, ich hab' noch geholfen, die Wohnung zu räumen.“ 
 
   Der Mann aus dem Golf hatte plötzlich ein Handy am Ohr, irgendwas von ‘der ist jetzt hier‘ fing ich auf, während ich mir etwas Kreidestaub von den Fingern wischte. 
 
   „Ah, ja!“ Ich versuchte ein nachdenkliches Gesicht, „vielleicht hat sie neue Bettwäsche gekauft um dich damit zu überraschen und die aus Versehen vollgekleckert. Ist natürlich ärgerlich sowas, und sie ist gleich los, waschen und trocknen. Das geht nur im Waschsalon. Vielleicht war sie auch etwas genervt, ist unglücklich gefallen und ausgerutscht! Sowas soll vorkommen.“ 
 
   „Quatsch! Aber doch nicht bei Patricia! Da muss doch jemand nachgeholfen haben!“ 
 
   „Hat die Polizei oder haben die Eltern den gleichen Verdacht?“ 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Naja, wenn du mit Patricia befreundet warst, und die Polizei schöpft Verdacht, kannst du natürlich auch sehr leicht unter diesen geraten.“ 
 
   „Wieso, ich hab' sie schließlich nicht umgebracht.“ 
 
   „Ja, glaube ich wohl. Aber denk' dran: Die Friedhöfe sind voll von Opfern perfekter Morde, und die Gefängnisse voll von Opfern von Justizirrtümern! Ich möchte gern mal wieder ein Bier mit dir trinken und eine Runde Billard spielen.“
 
   „Du bist dran!“, sagte Herr Krüger. Er hatte inzwischen zwei weitere Kugeln versenkt. 
 
   „Ah, ja! Welche hab' ich?“ 
 
   „Die Gestreiften“, Herr Krüger deutete auf den Tisch. Die '13' lag günstig, über nur eine Bande müsste ich sie in ein Eckloch stoßen können, wenn Kurt bloß nicht anfing, rumzuermitteln. In Gedanken ließ ich die Kugeln rollen, wog statische und dynamische Energien, Einfallswinkel und Ausfallswinkel gegeneinander ab, doch der Stoß ging daneben, das Queue glitt beim Stoß von der weißen Kugel. 
 
   „Da fehlt wohl etwas Kreide“, Herr Krüger zuckte die Achseln und sah zu, wie die Weiße an einer Bande zur Ruhe kam, „und eine Spur Ausgeglichenheit.“ 
 
   „In der Tat“, ich nahm noch einen Schluck Bier und sah zu, wie Herr Krüger eine Kugel anvisierte. 
 
   Kurt kam wieder und wollte wissen, was ich denn an seiner Stelle tun würde. 
 
   „Nichts“, ich zuckte die Achseln und nahm noch einen Schluck Bier, „was soll's bringen?“ 
 
   „Ich will es aber wissen, schließlich waren wir befreundet.“ 
 
   Ich sah zu, wie Herr Krüger eine weitere Kugel versenkte. 
 
   „… und dann geht sie mitten in der Nacht los und wäscht fremde Bettwäsche! Da stimmt doch was nicht!“, murmelte Kurt. 
 
   Herr Krüger stieß wieder, ließ aber keine Kugel verschwinden. 
 
   „Naja, ich hab' sie eine Weile vorher nicht gesehen…“ Kurt machte ein nachdenklich-verträumtes-trauriges Gesicht. 
 
   Ich ging wieder ans Billard. Der Mann aus dem Golf hatte immer noch oder schon wieder sein Handy am Ohr, sah mich permanent an und redete. 
 
   Was, zur Hölle, wollte er? 
 
   Nicht dass es mich störte, aber leicht nervös machte es mich schon. Kurt trug auch nicht gerade dazu bei, mich in eine ausgeglichene Gemütslage zu versetzen. 
 
   „Welche hab' ich?“ 
 
   „Die Gestreiften“, Herr Krüger kreidete seinen Queue nach, „bitte schön.“ 
 
   „Ah ja“, ich ging halb um den Tisch, visierte die '10' an, zog eine imaginäre Linie von einem Eckloch zu ihr und von dort zu der Weißen. 
 
   Mit leichtem Schnitt müsste es klappen. 
 
   „Meinst du, Patricia war bei einem anderen Kerl?“ Kurt wieder. 
 
   „Mit Sicherheit! Aber jetzt lass' mich spielen, verdammt!“ 
 
   Ich atmete tief durch, wischte meine etwas feuchten Finger an der Hose ab und bereitete den Stoß neu vor. War nicht einfach mit meinen leicht zitterigen Fingern. Ich fühlte mich alt, ganz alt. 
 
   Als hätte er es geahnt, drückte mir Herr Krüger ein Glas in die Hand. 
 
   „Scotch“, sagte er, „vielleicht sollten wir mal wieder ein gutes Gespräch führen!“ 
 
   „Danke“, ich lehnte das Queue an den Tisch, trank, stellte das Glas ab und legte meine Hände auf die Bande, „machen wir nachher, zuhause, oder die Tage mal in Ruhe.“ 
 
   „Gut. Und jetzt blamier uns nicht. Der Typ dahinten guckt ständig zu uns rüber. Kennst du den?“ 
 
   „Nein, aber seit ein paar Tagen ist er mir ständig gefolgt.“  
 
   Ich nahm meine Hände von den Banden hoch. Sie waren wieder ganz ruhig, ich war wieder ruhig und spielte glatt drei Kugeln weg. 
 
   Herr Krüger wieder, zwei Kugeln, ich eine. Zwei gestreifte, eine volle und natürlich die 'schwarze Acht' lagen noch auf dem Filz, als ich lediglich die Weiße in ein Seitenloch schickte und mir einer ganz vorsichtig auf die Schulter tippte. 
 
   Ich war dicht, ganz dicht davor, mal schnell meinen Ellenbogen kurz nach hinten zu stoßen – auch dazu fühlte ich mich zu alt. 
 
   Ich drehte mich nur ein wenig um. 
 
   Der Mann hinter mir sah aus wie ein Vertreter, aber einer der ehrlichen Sorte, der noch dazu mit dem falschen Produkt unterwegs ist und deshalb viel fahren und noch mehr Zeit aufwenden muss, um seine Familie durchzubringen. Im Grunde ein netter Kerl, zu nett, zu ehrlich um so erfolgreich zu sein, wie es ihm eigentlich zustehen würde, jedenfalls mit dem Maßstab der Ethik gemessen, von dem ich annahm, dass das Leben den gleichen Maßstab benutzt. 
 
   „Stegers“, sagte der Mann, „Herr von Wegen?“ 
 
   Ich richtete mich ganz auf. 
 
   „Ja?“ 
 
   „Hätten Sie mal einen Moment Zeit für mich, Herr von Wegen?“ 
 
   „Wenn es denn sein muss“, Herr Krüger versenkte die rote '3', „gleich anschließend.“ 
 
   „Natürlich.“ 
 
   Herr Krüger kreidete, legte die Kreide neben das Loch, in dem die Rote soeben verschwunden war und spielte die Schwarze, sie kam in der Nähe des Lochs zur Ruhe. Herr Stegers und der Mann aus dem Golf zogen sich an einen Tisch zurück und winkten die Wirtin zu sich. 
 
   Die '11' lag günstig in der Nähe des Lochs, neben dem die Schwarze erwartungsvoll auf dem Filz ruhte, ich spielte die '11', doch die stieß die Schwarze in das Loch und folgte ihr. 
 
   „Tja“, ich zuckte die Achseln und versenkte die letzte Gestreifte sauber über drei Banden in ein Seitenloch. Wie schon öfter im Leben brachte ich die besten Leistungen erst, nachdem das Spiel gelaufen war. 
 
   „Manchmal“, sagte Herr Krüger und lehnte sein Queue an den Tisch, „hab' ich das Gefühl, als ob du mit Absicht verlierst.“ 
 
   „Vielleicht ist Gewinnen nicht so wichtig für mich! Ich frage mich allerdings manchmal, was für mich wichtig ist. Aber egal, der Mann dahinten will was von mir, das hör' ich mir mal an, und dann spielen wir noch die eine oder andere Partie. Wollen wir das so handhaben?“ 
 
   Herr Krüger nickte, ich gab Kurt mein Queue, nahm mein Bier und setzte mich zu Herrn Stegers an den Tisch. Vor ihm stand ein Kännchen Kaffee. Der andere war offensichtlich inzwischen gegangen. 
 
   Über den Tisch hinweg schüttelten wir uns die Hände. 
 
   „Stegers“, sagte er und warf mir einen erwartungsvollen Blick zu. 
 
   „Angenehm, von Wegen“, antwortete ich, „was kann ich für Sie tun?“ 
 
   Herr Stegers zögerte einen Moment, der erwartungsvolle Blick erlosch. 
 
   „Sie wohnen mit Herrn Doktor Krüger zusammen, der Herr, der dort gerade Billard spielt?“ 
 
   „Ja, und?“ 
 
   „Seit einiger Zeit ist auch eine Frau bei ihnen – Sonja – meine Frau.“ 
 
   „Das stimmt. Sie ist allerdings freiwillig zu uns gekommen! Wir haben sie nicht entführt und auch nicht verführt, wenn sie das meinen.“ 
 
   „Nein nein, das meine ich nicht. – Wie geht es ihr?“ 
 
   „Gut. Sie fühlt sich ausgesprochen wohl bei uns. Entschuldigung, aber worauf wollen Sie hinaus? Möchten Sie, dass wir Sonja rausschmeißen? Ich glaube, das ist nicht der richtige Weg. Nur wenn eine Frau freiwillig zu ihrem Mann zurückkehrt, bleibt sie auch bei ihm.“ 
 
   „Nebenbei bemerkt sind Ihre Ansichten – meiner Meinung nach – ein wenig machohaft. Nein, Sie verstehen mich falsch, Herr von Wegen, das ist nicht der Punkt.“ 
 
   „Sondern?“ Ich nahm einen mächtigen Schluck Bier. 
 
   „Wissen Sie, Sonja und ich sind verheiratet! Ich nehme die Institution der Ehe sehr ernst. Leider hat meine Frau die Angewohnheit, sich immer dann abzusetzen, wenn ich etwas in finanzielle Schwierigkeiten gerate.“ 
 
   Herr Stegers nahm einen Schluck Kaffee. 
 
   „Meine Ex-Frau hat genauso reagiert“, sagte ich, „ob das typisch Frau ist, oder eine normale menschliche Reaktion, vermag ich nicht zu beurteilen. – Aber kommen Sie doch bitte zur Sache, Herr Stegers.“ 
 
   „Selbstverständlich! Ich habe einige Informationen über Sie einholen lassen: Ihr Mitbewohner ist Arzt. Das ist gut! Sie sind Ingenieur, das ist auch gut, meine Frau ist glücklicherweise nicht bei irgendwelchen Heinis gelandet. Sie sind zurzeit leider arbeitslos und geben vor, fürs Fernsehen zu schreiben, was nicht stimmt.“ 
 
   „Ich habe nie behauptet, fürs Fernsehen zu schreiben. Es kann sein, dass Sonja mal ein Telefongespräch mitgehört und irgendwas in den falschen Hals gekriegt hat. Allerdings habe ich schon mal ein Buch herausgebracht.“ 
 
   „Ja im Druckkostenzuschussverlag! Das kann jeder … mit einem gewissen Niveau. Ich hab’s bestellt und werde es bei Gelegenheit lesen. – Aber wie dem auch sei, sie werden sicher verstehen, dass meine Frau mal angerufen hat. Allerdings nachdem ich Ihren Aufenthaltsort herausgefunden hatte, und Sie nicht zuhause waren.“ 
 
   „Sie wollten sagen, Sie haben diesen Menschen in dem grauen Golf beauftragt mich zu beschatten und so.“ 
 
   „Ein Privatdetektiv, ganz recht. Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan?“ 
 
   „Jedenfalls nicht diesen Beweis dafür, dass die Menschen noch nicht lange von den Bäumen runter sind, angeheuert.“ 
 
   Herr Stegers lächelte dünn. 
 
   „Da sind wir einer Meinung, Herr von Wegen. Sein Auftrag ist beendet. – Nein, Sonja hat mir erzählt, dass Sie, sagen wir mal: 'sehr umsichtig vorgehen', wenn Sie einen Mord oder was auch immer für Ihre Romane planen. – Die Sache mit der Pistole im Schraubstock, die durch den Schlüssel ausgelöst wird, und das anschließende Ablenkungsmanöver…“
 
   Herr Stegers ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, kniff die Lippen zusammen und nickte anerkennend. 
 
   „Da muss Sonja etwas gequatscht haben, obwohl sie mir versprochen hat, dieses nicht zu tun. Ich hab' ihr mal eine Romanidee erzählt, nur so ins Unreine gedacht.“ 
 
   „Ich finde diese Idee brillant. Natürlich behalte ich das für mich, falls Sie doch mal fürs Fernsehen schreiben sollten, oder in Ihrem Roman verwenden wollen.“ 
 
   „Je wahrer das Detail, desto glaubhafter die Fiktion. Stimmige Details machen eine Geschichte glaubhaft“, sagte ich und musste mich bremsen, nicht weiter zu erzählen, von Geschichten, die ich noch von früher im Kopf hatte. 
 
   „Ich möchte gerne“, sagte Herr Stegers, „eine Idee von Ihnen kaufen, die Sie noch nie in einem Roman verwendet haben. Arbeitslose haben ja bekanntlich nicht viel Geld, und bis sich ihr Buch bezahlt gemacht hat, dauert es wohl noch eine Weile.“ 
 
   „Wenn sie möchten, dass ich jemanden für sie umbringe oder einen Mordplan schmiede? Also, das werde ich nicht tun!“ 
 
   „Von umbringen spricht kein Mensch“, Herr Stegers trank seine Tasse aus, „wissen Sie, Sonja hat es noch nie lange bei einem Mann ausgehalten, sie ist immer zurückgekommen, wenn es mir finanziell besser ging. So wie ich die Situation einschätze, ist es bei Ihnen beiden nicht gerade die große Liebe, früher oder später wird sie Sie ohnehin verlassen! Wenn Sie mir also helfen, ein Lagerhaus voll unverkäuflicher China-Importe sagen wir mal – loszuwerden – also 'abfackeln'…“ 
 
   „… damit die Versicherung zahlt, Sie wieder finanziell auf die Füße kommen und Ihre Frau zu ihnen zurückkehrt!“  
 
   Ich trank mein Bier aus. 
 
   Herr Stegers breitete seine Unterarme aus und knickte die Hände soweit ab, dass ich seine Handflächen sehen konnte, behielt diese Stellung einen Moment bei, führte die Hände zusammen und faltete die Finger umeinander. 
 
   „Ich sehe, wir verstehen uns! Wären Sie mit zwanzigtausend Euro einverstanden, Herr von Wegen? Das bekommen Sie von mir bar auf die Hand, wenn die Versicherung gezahlt hat.“ 
 
   „Das wäre eine interessante Herausforderung“, sagte ich gedehnt und drehte mein Bierglas, „ich habe allerdings noch nicht zugesagt. Sie werden sicher verstehen, dass ich mir das Objekt gerne anschauen möchte.“ 
 
   „Wenn Ihnen die Sache allerdings zu heiß ist“, sagte Herr Stegers, „kann ich Ihnen diese Ware auch in Kommission lassen, und Sie verkaufen sie für mich.“ 
 
   „Nehmen Sie's mir bitte nicht übel, aber kaufmännische Tätigkeit ist einfach nicht mein Ding. Ich denke, wir sollten uns das Objekt erst mal ansehen.“ 
 
   „Natürlich“, mit bestimmender Geste orderte Herr Stegers neue Getränke, „dann schauen wir's uns morgen an. Sagen wir, um zwölf?“ 
 
   „Das ist mir recht.“ 
 
   Herr Stegers schob mir unauffällig einen Umschlag neben mein Bierglas. 
 
   „Eine kleine Anzahlung damit Sie wissen, dass ich es ernst meine. Und sorgen Sie dafür, dass es meiner Frau weiterhin gut geht, solange sie bei Ihnen ist! Das betrachte ich als Gentlemen-Agreement.“ 
 
   „Ich auch“, sagte ich. 
 
   


 
   
  
 




 
   Eine Frau zwischen zwei Männern
 
    
 
   Glücklicherweise hatte Kurt sich abgesetzt und nervte nicht weiter herum. Herr Krüger zeigte sich nicht im Mindesten erstaunt, als ich ihm zwischen zwei Stößen erzählte, dass ich mich mit Sonjas Mann unterhalten hatte. 
 
   „Irgendwann musste es ja soweit kommen“, sagte Herr Krüger und versenkte eine Kugel, „das Problem vieler Männer ist, dass sie ihre Frau keinem anderen Mann gönnen, nachdem sie sich getrennt haben. – Aber jetzt spielen wir Billard!“ 
 
   Das taten wir dann auch und gingen anschließend nach Hause. 
 
   Nebenan zofften sie sich wieder, ich hatte mich mittlerweile dran gewöhnt, aber Sonja lag möglicherweise deshalb nicht in meinem Bett. War auch ganz gut so, aus der Situation heraus, aus der ich ihren Mann kennengelernt hatte, und er mir nicht gerade unsympathisch war, hätte es doch ein dezentes Problem für mich dargestellt, etwas mit ihr anzufangen, zudem steckte zwei Fünfhundeter in dem Umschlag von ihrem Mann. 
 
   Übergangslos knallte mir die Sonne ins Gesicht, „los, aufstehen, es ist elf Uhr!“ Sonja wieder, im Zustand seelischer Erschöpfung schlief ich öfter ruckartig mitten in einem Denkprozess ein und traumlos bis zum nächsten Morgen durch, „du kannst doch nicht den ganzen Tag verschlafen!“ 
 
   „Ich schlafe solange wie ich will, verdammt! Würdest du die Vorhänge wieder zuziehen und Ruhe geben'?“ 
 
   „Aber ich habe doch schon den Frühstückstisch gedeckt und Kaffee gekocht.“ 
 
   „Ist natürlich ein Grund mich zu wecken!“ 
 
   Da ich ohnehin wach und gegen Mittag mit Herrn Stegers verabredet war, hievte ich mich aus dem Bett und ins Bad. Erst mal duschen und Zähne putzen, frische Wäsche, ich kam langsam wieder in Gang. 
 
   Sonja saß am Tisch und goss mit geschmeidigen Bewegungen und wogendem Busen Kaffee ein, als ich mir schnell Hemd und Hose anzog, und mich an den Tisch setzte. Im Radio war der Klassik-Sender eingestellt und auf dem Tisch, neben dem Korb mit den Brötchen brannte eine Kerze, Orangensaft stand und Stiefmütterchen lagen auf dem Tisch rum. Auf das Ei hatte sie sogar ein lächelndes Gesicht gemalt.
 
   Ich reckte mich nochmal, setzte mich und griff die Kaffeetasse. 
 
   „Guten Morgen“, sagte Sonja, „ihr wart' ja gestern noch lange unterwegs.“
 
   „Ja, 'n Bisschen Billard spielen“, ich begann mir ein Brötchen zu schmieren. 
 
   „Und? Wer hat gewonnen?“, versuchte Sonja verzweifelt Konversation zu machen. 
 
   „Ich glaube, Herr Krüger zweimal und ich einmal. – Dein Mann hat uns übrigens besucht. Wie kommst du dazu, ihm irgendwelche Romanideen zu erzählen? Es war abgesprochen, dass das unter uns bleibt.“ 
 
   „Och, ich hab' doch nur ein bisschen mit ihm gequatscht, eine ganz normale Unterhaltung, war doch nicht schlimm.“ 
 
   „Du hast mir gesagt, dass du das nicht tun wolltest“, ich hackte meinem Ei den Kopf ab, „aber bei der ersten, sich bietenden Gelegenheit quatschst du los! Warum? Das Ei ist auch steinhart!“ 
 
   Sonjas Unterlippe begann leicht zu zittern, „aber ich hab' mir doch sone Mühe gegeben…“,  die unteren Partien ihrer Wangen wurden leicht rot, die Knospen ihrer Brustwarzen wuchsen langsam aus den dunkelbraunen Höfen. 
 
   „Warum bist du eigentlich immer so schlecht gelaunt?“, fragte sie mit leiser Stimme, „ich tu' doch alles für Euch!“ 
 
   „Entschuldige, aber ich hab' den Kopf wirklich voll.“ 
 
   „Kann ich dir irgendwie helfen?“ 
 
   „Nein“, ich biss in mein Brötchen, „damit muss ich alleine klarkommen.“ 
 
   „Vielleicht brauchst du mal ein wenig Ablenkung. Christoph und ich wollen heute Abend ins Kino. Kommst du mit?“ 
 
   Sonja redete weiter, erzählte von den sehr guten Kritiken einer Literaturverfilmung – die Geschichte von einer Frau zwischen zwei Männern – und wollte unbedingt, dass ich, schon allein wegen der guten Kritiken, mitkommen und den Film anschauen sollte. 
 
   „Sone Geschichten mag ich nicht, außerdem sind Kritiken kein Grund für mich, einen Film anzugucken. Ich liebe Filme, bei denen sich die Dialoge auf ‚los, raus hier‘ reduzieren, und dann erfolgt eine Explosion.“ 
 
   „Ach, du immer mit deiner sonderbaren Meinung“, sie begann mir irgendwas von ihrer Freundin zu erzählen, die lange schon geahnt hatte, dass ihr Mann irgendwie eine Geliebte haben musste. Irgendwann beging der Knabe doch tatsächlich den Fehler, die Geliebte aus purer Angabe, oder was auch immer, zu einem Billardabend mit seinen Kumpels mitzunehmen. Das musste einer seiner 'Kumpels' seiner Frau – Sonjas Freundin – gesteckt haben und das Verhängnis nahm seinen Lauf. 
 
   Wie, bekam ich nicht so recht mit, bat Sonja, die Geschichte gelegentlich nochmal zu erzählen und machte mich auf, Herrn Stegers zu treffen. 
 
   


 
   
  
 




 
   Ein genialer Plan muss her
 
    
 
   Der hatte eine frei stehende Lagerhalle in dem Industriegebiet, in dem ich die Tage mit dem Golf einen ausgefahren hatte, und wartete schon davor. 
 
   Wir begrüßten uns kurz, nachdem ich mein Auto neben seinem Motorrad geparkt hatte. Eine ganz normale Lagerhalle aus Fertigteilen, errichtet in der Blütezeit des Industriegebietes mochte sie zahlreiche Pächter überdauert und mannigfaltige Ware geschützt haben. 
 
   Jetzt war sie zu zwei Drittel gefüllt, ein Drittel scheußliche Schweine, Hunde, Drachen aus Holz sowie weiteres undefinierbares Viehzeug und ein weiteres Drittel voller Kartons mit chinesischer Aufschrift, daneben einige angerostete Kanister. 
 
   „Was ist denn da drin?“, fragte ich. 
 
   „Irgend so ein chinesisches Holzschutzzeugs für die Schnitzereien.“ 
 
   „Brennbar?“ 
 
   „Ich glaube schon, deshalb muss es auch in diesen Kanistern sein. Das haben die Chinesen jedenfalls so hergestellt und abgefüllt.“ 
 
   „Damit ließe sich was anfangen“, nickte ich. Ein Trabant parkte noch in der Halle, eine Schrankwand im Stil der späten Achtziger, eine Ledersitzgruppe, ein Tisch mit Marmorplatte. Daneben stand eine Modelleisenbahnanlage. Ein einfacher Kreis, zwei Häuschen. Sicher hatte jemand recht schnell die Lust verloren, denn einige Werkzeuge und etliches Kleinmaterial lagen lieblos hingedonnert auf dem künstlichen Rasen. 
 
   Herr Stegers fing meinen fragenden Blick auf. 
 
   „Die Möbel und die Eisenbahn hat der Vormieter einfach stehen lassen. Möchten Sie die haben?“ 
 
   Ich schüttelte den Kopf: „Und der Trabbi?“ 
 
   „Tja, vor einem halben Jahr hat mich einer gefragt, ob er ihn mal für einen Monat oder zwei unterstellen kann, bis er irgendein Ersatzteil beschafft hat. Seit dem habe ich nie wieder etwas von dem Mann gehört, zur Zeit unbekannten Aufenthalts.“ 
 
   Herr Stegers zuckte die Achseln. 
 
   „Die Schnitzereien stellen die Tierkreiszeichen des Chinesischen Horoskops dar, von der Ratte bis zum Büffel. Vor einiger Zeit waren chinesische Horoskope ausgesprochen 'in', die Leute haben sich gegenseitig 'ihre Tiere' geschenkt, die kamen gar nicht nach mit Schnitzen, die Chinesen.“ 
 
   „Ja, das kenn' ich noch“, sagte ich, „nach dem Chinesischen Horoskop bin ich ein Schwein. – Was ist denn in den Kartons'?“ 
 
   „Qi-Gong-Kugeln“, sagte Herr Stegers, „eine Zeitlang der Renner“, er griff in einen offenen Karton, entnahm ihm ein Kästchen und diesem wiederum zwei klingende, silberne Kugeln. 
 
   „Hier, so geht das“, er ließ die Kugeln in der Hand umeinander kreisen, „probieren Sie doch auch mal.“  
 
   Ich versuchte es, aber irgendwie fehlte mir die Übung. 
 
   „Ganz schön schwer, die Kugeln. Wieso klingen die?“ fragte ich. 
 
   „Da ist ein Triangel drin, und ein Klöppel an einer Feder. Soll die Nervenenden in der Handinnenfläche stimulieren, was auch die Geistesleistung aktivieren soll. Behalten Sie die Dinger, wenn Sie möchten.“ 
 
   „Danke schön“, ich legte die Kugeln in ihr Kästchen und steckte sie ein, „und das soll alles in Flammen aufgehen?“ 
 
   Herr Stegers nickte: „So bald wie möglich. Die Schnitzereien müssten eigentlich wie Zunder brennen das haben die von der Versicherung auch gesagt. Ich musste die komplette elektrische Anlage erneuern lassen! Hat mich eine Stange Geld gekostet.“ 
 
   „Schade, bei älteren Kabeln hätte ich ihnen problem- und spurenlos einen Kabelbrand inszeniert. Können Sie den Trabbi noch unauffällig herausbringen? Nachher kommen die Schlaumeier an und behaupten, da wäre noch Sprit im Tank gewesen oder so.“ 
 
   Herr Stegers nickte, „gut“, sagte er, „mein Tankwart ist scharf darauf. Ich sag' ihm einfach, er soll ihn sich abholen. Wie lange, meinen Sie, brauchen Sie, um einen Plan auszuarbeiten?“ 
 
   „Sagen wir 'ne Woche. Der Trabbi muss ja auch noch unauffällig raus, einige Tage sollten schon dazwischen liegen, sonst fällt‘s auf. Herr Stegers, ich melde mich bei Ihnen.“ 
 
   Wir schüttelten uns geschäftsmäßig die Hände, er gab mir sein Kärtchen und ich fuhr um ein wenig nachzudenken nach Hause. 
 
   Dort räumte ich erst mal den Frühstückstisch ab und erledigte den Abwasch, jede Menge lippenstiftverzierter Tassen. Als ich damit fertig war, tauchte Sonja auf: „Hay! Bist du schon wieder da? Das wollte ich gerade machen.“ 
 
   „Nu 'is zu spät.“ 
 
   Ich aktivierte Radio und Computer, das Radio stand natürlich wieder auf einem Sender mit Popmusik. 
 
   „Kannst du mir einen Gefallen tun'?“ 
 
   „Und der wäre?“ 
 
   „Mich zum Fitness fahren? Da ist immer mittwochs Body Drill, letztes Mal hab' ich's schon ausfallen lassen, ich muss mal wieder was für meine Figur tun. Dir würde das auch mal ganz gut tun! Soll ich meine Trainerin fragen, ob du mal mitmachen darfst?“ 
 
   „Wie?“ 
 
   „Du kriegst dann eine Gratisstunde unter fachkundiger Anleitung, würde dir auch mal ganz gut tun, das ist geil, echt, und liegt voll im Trend!“ 
 
   „Da steht vorne eine Frau rum, schreit mich an und pfeift auf einer Trillerpfeife, wie ich zu hüpfen habe?“ 
 
   „So darfst du das nicht sehen! Einer muss doch die Anweisung geben zwischendurch befiehlt sie auch mal Liegestütze …  is' fast wie beim Militär! Warst du eigentlich auch mal Soldat? Dann müsste dir das doch gefallen!“ 
 
   „Nein Danke! Seit meiner Militärzeit hüpfe ich nicht mehr nach den Kommandos und Trillerpfeifen anderer Leute, und schon gar nicht nach der Pfeife einer Frau! Damit Ende der Diskussion!“ 
 
   „Na gut, wenn du nicht willst, aber bringst du mich denn hin?“ 
 
   „Wann?“ 
 
   „Das fängt um drei an und geht bis fünf.“ 
 
   „Da hast du ja noch massig Zeit! Wie wär's denn, wenn du mit dem Bus hinfährst? Abholen tue ich dich dann um fünf.“ 
 
   „Ich möchte anschließend noch etwas Gerätetraining machen und dann auch noch duschen. Geht's auch um sechs?“ 
 
   „Okay um sechs. Aber nun lass mich bitte arbeiten!“ 
 
   „Ja, natürlich. Schade, dass du mich nicht hinbringen kannst.“
 
   Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, lud meinen Magierroman, griff mir die Qi-Gong-Kugeln, stellte mich Sonja gegenüber taub und den Klassiksender wieder ein. – Die Lagerhalle müsste natürlich mit einem Zeitzünder anzuzünden sein, der keinerlei Spuren hinterlässt, oder es müsste so aussehen, als ob irgendwelche der Chaoten, die sich hin und wieder auf dem Industriegelände rumtreiben, die Hütte aus Jökel angezündet haben. Einfach einen Molotow-Cocktail reinwerfen war zu simpel und unter meiner Würde, das hätte Herr Stegers auch alleine tun können. 
 
   Nachdenklich ließ ich die Qi-Gong-Kugeln in meiner Hand kreisen. 
 
   „Na, wie sehe ich aus?“ Sonja wirbelte, gewandet in einen glänzenden, rosa Aerobic-Anzug herein und sah mich erwartungsvoll an. 
 
   „Nackt gefällst du mir besser.“ 
 
   „Aber ich kann doch nicht nackt zum Body Drill! Findest du, dass das Stirnband zum Dress passt?“ 
 
   „Lass mich bitte mit dem Stirnband in Ruhe!“ 
 
   Ich atmete schwer aus und ließ die Qi-Gong-Kugeln wieder kreisen. 
 
   „Hej, wo hast du denn die Qi-Gong-Kugeln her?“ 
 
   „Gekauft“, sagte ich. „Vor geraumer Zeit schon“, setzte ich noch sicherheitshalber nach. 
 
   „Hättste mir bloß was gesagt, die hätte ich dir umsonst besorgen können! Außerdem machst du das ganz falsch, die dürfen sich nicht berühren!“ 
 
   „Wer sagt das? Die Chinesen?“ 
 
   „Die haben die schließlich erfunden.“ 
 
   „Hör' mal zu, liebe Sonja, ich verdiene Geld damit, indem ich mir was ausdenke, und ich befinde mich gerade mitten in einem Denkprozess!“ 
 
   „Ja ja, aber du musst die Kugeln…“
 
   „Ich muss überhaupt nichts!“ 
 
   Irgendwie beleidigt schob Sonja ab. Ich versuchte weiter über den Zeitzünder nachzudenken, legte die Kugeln auf den Tisch vor mir und griff nach meinem Tabak um mir eine Zigarette zu drehen. 
 
   Die Kugeln begannen langsam zu rollen, ich legte den Tabak wieder weg, fing die Kugeln und legte sie in ihr Kästchen. 
 
   „Tschühüß“, rief Sonja von irgendwo her, „bis um sahäx!“ 
 
   Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Ich drehte mir die Zigarette und rauchte einige Züge. Endlich konnte ich ungestört weiterdenken. – Das Denken jedoch artete in dumpfes Grübeln aus, immer wieder bohrte sich der 'Fluch der Semiramis' in meinen Denkprozess:
 
   ”... Zudem soll jedem Mann,
 
   der der Brüste der Semiramis ansichtig wurde,
 
   und ihnen sein Sperma gab,
 
   jegliche Kreativität genommen sein,
 
   auf dass ihm ein Leben als Künstler fortan verwehrt sei,
 
   und er in der Mittelmäßigkeit der Kaufmanneszunft
 
   sein Leben zu fristen genötigt ist.
 
   Zudem soll ihm die Beiwohnung mit einer anderen Frau verwehrt sein.
 
   Dieser Fluch wird erst dann aufgehoben,
 
   wenn Semiramis stirbt.“
 
   


 
   
  
 



Semiramis! Beziehungsweise ihre Inkarnation! 
 
   Statt eines genialen Plans, das Lagerhaus anzuzünden, schlich sich wieder die Erinnerung an die schöne Lyrikerin in meine Erinnerung, wie sie sich für mich hoheitsvoll entkleidet hatte, um sich dann in lasziver Würde auf dem Bett auszubreiten … was, wenn eine andere Lyrikerin von der Schiffsschraube geköpft worden war?
 
   Das Telefon meldete sich. 
 
   Es war wieder der Dumpfmeister, der Herrn Sengstarke sprechen wollte, und es dauerte eine Weile, bis ich ihn überzeugt hatte, dass ich nicht Herr Sengstarke war.
 
   Andererseits sollte das Lagerhaus bereits in der nächsten Woche brennen! 
 
   Bis dahin musste mir ein genialer Plan dazu eingefallen sein! 
 
   Ich lehnte mich zurück und lauschte der Musik während ich eine Zigarette rauchte und der Sinfonie No. 4 in G major „Alla rustica“ lauschte. 
 
   Trotz der Musik war Ruhe um mich, aber nicht in mir. 
 
   Ich hatte im Gegenteil das Gefühl, als ob der Plan, Herrn Stegers' Lagerhaus abzufackeln, längst irgendwo vorläge und ich ihn nur abzurufen bräuchte, wie eine Seite im Internet, allerdings fehlte mir der Zugriffscode. 
 
   Ich legte die Qi-Gong-Kugeln wieder zurück in ihr Kästchen.
 
   Nein, es war anders, etwas hatte den Zugriff dieses Plans für mich, nur für mich alleine, gesperrt! 
 
   Das konnte nur der Fluch der Semiramis sein! 
 
   


 
   
  
 




 
   Sterben will ich, kurz und schmerzlos
 
    
 
   Als ich kurz nach sechs ins Fitness-Studio kam, war Sonja noch inmitten einiger ernsthaft dreinschauender Aerobic-Mädels dabei, winzige bunte Hanteln rauf und runter zu bewegen. 
 
   Discomusik ohne Bässe quäckte aus winzigen Lautsprechern und auf den Bildschirmen einer Traube Fernseher, die von der Decke hing, hüpften wohlgebaute Mädels lächelnden Gesichtes auf bunten Matten herum, während einige ältere Herrschaften darunter mit verkniffenen, hochroten Gesichtern Stangen und Hebel an respekteinflößenden Geräten bewegten. 
 
   „Juhu“, rief Sonja und deutete auf die Saftbar, „ich komme gleich.“ 
 
   Tock! fiel ihr eine Hantel runter. 
 
   Na gut, ich setzte mich auf einen unbequemen Designerhocker und bestellte einen Kaffee bei einer blumig duftenden jungen Dame mit extrem kurzer schräger Frisur und beim bloßen Hinschauen atemraubender Wespentaille. 
 
   „Sofort“, eine Designertasse schepperte vor mich, gefolgt von einem Süßstoffspender und einer Portionspackung fettarmer Milch. Dezent angebräuntes, heißes Wasser, weit entfernt von dem, was aus unserer Kaffeemaschine daheim zu gurgeln pflegte, floss aus einer Designerkanne. 
 
   „So, bitte schön“, die mit der Wespentaille lächelte routiniert, „möchten Sie einen Fitness-Riegel dazu?“ 
 
   „Ja, bitte.“ Ich war gespannt. 
 
   Der 'Fitness-Riegel' entpuppte sich als ein Riegel der Schokolade, der mir im Werbefernsehen durch seine unübertreffliche Dummheit aufgefallen war. Das Zeug schmeckte mit einer derartigen Intensität nach Erdbeeren, dass ich mich des Gefühls nicht erwehren konnte, lediglich auf Geschmacksverstärkern herumzukauen. 
 
   Sonja kam an, als ich gerade die ‘Kaffeetasse‘ am Mund hatte und pickte mir rücksichtslos ihre beiden Zeigefinger in die Seiten. Ich konnte die Tasse gerade noch abstellen bevor sie mich gnadenlos in den Arm nahm und den anderen Aerobic-Mädels vorstellte. 
 
   Die nahmen mich auch alle in den Arm und hüpften sodann federnden Schrittes gen Dusche, eine Blondgelockte mit Engelsgesicht fiel mir ganz besonders auf.
 
   „Das ist meine Freundin Ute. Sie wird uns die Tage mal besuchen“, sagte Sonja, „du hast doch nichts dagegen?“
 
   „Nö, warum sollte ich? Deine Freundinnen sind auch meine Freunde.“
 
   „Fein! Wir gehen jetzt duschen, und dann bringst du mich nach Hause, ja?“
 
   „Natürlich.“
 
   Wieder warten. 
 
   Alle versuchten mir etwas aufzudrängen, die mit der Wespentaille erst noch einen von Koffein sowie allen Geschmacks- und Aromastoffen befreiten 'Kaffee', dann eine Diskussion darüber, als ich mal ganz vorsichtig erwähnte, dass dieser ja wohl reichlich dünn sei. Ein ebenso durchtrainierter wie gestählter Trainer wollte mir unbedingt die eine oder andere Gratisstunde aufdrängen und war der Ansicht, dass es für mich nichts Wichtigeres gäbe, als meinen rectus abdominis mal gründlich durchzutrainieren, und ein älterer Herr in kunterbuntem Trainingsanzug wollte sich unbedingt mit mir über Winterreifen unterhalten. 
 
   Glücklicherweise kam Sonja erstaunlich schnell wieder, drückte ein Heidengeld für das, was ich verzehrt hatte ab, hakte sich bei mir ein und zerrte mich vom Hocker. 
 
   Ab nach Hause. 
 
   Sonja erwähnte auf dem Weg dahin, dass ihre Freundin Ute mich mal näher kennenlernen wollte, ich hätte ihr gut gefallen. 
 
   „Wenn sie das so schnell beurteilen kann“, sagte ich, „aber im Moment hab' ich da keinen Nerv drauf, vielleicht später mal.“ 
 
   „Wenn du willst, musst du dich aber beeilen, Ute ist Floristin, da kommen täglich interessante Männer in den Blumenladen.“ 
 
   „Gut, ich geh' da gelegentlich mal 'ne Primel kaufen.“ 
 
   Herr Krüger war schon da, ich gab ihm meine Autoschlüssel und wünschte einen fröhlichen Abend, er wollte mit Sonja vor dem Besuch des Lichtspieltheaters noch irgendwo irgendetwas essen. 
 
   „Außerdem“, meinte Sonja, „habe ich ein neues Bild gelernt, dass ihr noch nicht geguckt und geraten habt. Das machen wir denn nachher.“ 
 
   Sonja zog sich um, ich legte mich auf mein Bett und genoss einige Folgen diverser vorabendlicher Seifenopern um meinen Kopf für den genialen Plan, die Lagerhalle abzufackeln, frei zu machen. 
 
   Nix passierte, außer dass mir die Idee zu einer Serie mit einem Profi-Killer kam, der mächtig zu tun hat, an Aufträge zu kommen. Oder die Serie von der Augenärztin, die auch Ahnung von Homöopathie hat und ihr Pferd homöopathisch behandelt. Ich kam drauf, als in einer Ärzteserie zwei Operateure an einem Schädel zugange waren, während des Eingriffs aber permanent die Röntgenaufnahme eines Beckens zu Rate zogen.  
 
   Ich flipperte eine Weile, es machte keinen Spaß alleine, zappte noch etwas rum, und als die rote Lampe ankündigte, dass sich der Fernseher in Kürze ausschalten würde, ließ ich ihn das tun. 
 
   Ich blieb liegen, grübelte weiter und stand schließlich auf, etwas rumkramen, mein Zimmer aufräumen. Der Schreibtisch könnte auch mal wieder etwas Politur vertragen. Als ich die Tischplatte fast leergeräumt hatte und den Monitor des Computers anhob, rollte mir ein Räucherstäbchen entgegen. Ein Relikt aus der Zeit, als Patricia während Herrn Krügers Urlaub hier geweilt hatte. 
 
   Einen kleinen Moment war ich dicht davor, sentimental zu werden, mich Patricias hektischer Sexualität, ihrer permanenten Aktivitäten, ihrer ungezügelten Spontanität, ihrer eigenwilligen Spiritualität und ihres Voodoo-Rituals zu erinnern, dem sie schließlich selbst zum Opfer gefallen war, weil ich, in Unkenntnis der magischen Gesetzmäßigkeiten, das Schamhaar vertauscht hatte. Es muss demnach immer ein Teil desjenigen im dem Püppchen sein, gegen den der Fluch gerichtet ist! 
 
   Hunger machte sich in mir breit, so ging ich in die Küche, mal sehen, was noch im Kühlschrank war. Eigentlich war mir nach einem Steak, aber ich ließ es sein, weil ich finanziell etwas kürzer treten wollte, trotz der tausend Euro, die ich von Herrn Stegers hatte.
 
   Ganz hinten fand ich noch das Fertigfischgericht, das Patricia dereinst mitgebracht hatte. Das Haltbarkeitsdatum war zwar schon ein wenig abgelaufen, ein wenig sehr, um genau zu sein, aber es roch noch gut, und der Fisch sollte auch nicht umsonst gestorben sein. 
 
   Ich ignorierte das Haltbarkeitsdatum und bereitete mir den Fisch zu. 
 
   Dabei trank ich ein Pils, beim Essen noch eins. Danach fühlte ich mich richtig gut. Ich zündete mir eine Zigarette an, setzte mich an den Schreibtisch und legte die Füße auf die stumpfe Tischplatte. 
 
   Warum sollte nicht wieder funktionieren, was schon mal funktioniert hatte? 
 
   Ich brauchte nur ein Wachspüppchen kneten, ein Teil der schönen Lyrikerin hineingeben und ihm den Kopf abreißen. Nur hatte ich nichts mehr von dieser Frau – nichts außer der Erinnerung an ihre Gedichte – und an ihre wundervollen Brüste … aber mit Erinnerungen würde das Voodoo-Ritual nicht funktionieren, aber vielleicht mit einem Gedicht, mit einem ihrer Gedichte...? 
 
   Ihre Gedichte waren immer sehr persönlich, ein Teil ihrer selbst, wie sie sagte. 
 
   Einen Versuch war es wert. Nichts hatte ich zu verlieren! 
 
   Ihr Büchlein lag noch neben meinem Bett, ich griff es mir, blätterte ein wenig darin herum, schloss die Augen und riss blind eine Seite heraus: 
 
    
 
   Sterben will ich
 
   kurz und schmerzlos
 
   wenn des Mannes Augen
 
   nicht mehr begehrlich
 
   auf meinem Körper ruhen
 
    
 
   Sterben will ich
 
   kurz und schmerzlos
 
   wenn ich nicht mehr spüre
 
   die Wogen der Glückseligkeit
 
   aus inniger Gemeinsamkeit
 
    
 
   Sterben will ich
 
   kurz und schmerzlos
 
   wenn es keinen Mann mehr gibt
 
   der mich spüren lässt
 
   dass ich eine Frau bin
 
    
 
   Sterben will ich
 
   kurz und schmerzlos
 
   wenn nicht mehr die Leidenschaft in mir lodert
 
   die mich zur Feder greifen lässt
 
   um Gedichte zu schreiben
 
    
 
   Sterben will ich
 
   kurz und schmerzlos
 
   wenn kein Mann mich mehr begehrt
 
   und ich nicht mehr
 
   fühlen sehen hören riechen schmecken kann
 
   


 
   
  
 




 
   Bitter und gallig schmeckte der Rauch der Zigarette
 
    
 
   Plötzlich, als ich diesen Text noch einmal las, erinnerte ich mich an den harten Rückstoß des M 16 Schnellfeuergewehres … damals in Vietnam … irgendetwas war mit der Turbine, und ich hatte den Chopper am Rand einer Lichtung gelandet. Allerdings wusste ich nicht, ob Vietkongsoldaten in der Nähe waren. Ich sagte über Funk Bescheid und sie wollten Jemanden schicken, mich abzuholen, nur eine Viertelstunde.
 
   Ich stieg aus, zündete mir eine Zigarette an und sah am Waldrand eine Bewegung. Ruckartig war Angst da, den Brustkorb, den Herzmuskel umkrampfende Angst – und wieder eine Bewegung an der gleichen Stelle, nur ein kleiner, schwacher Lichtreflex neben einem Baum – von einem Gewehr? Oder wartete der Mann mit dem Gewehr nur darauf, dass der andere Hubschrauber eintraf, um uns beide zu erledigen? 
 
   Ich drückte mein M16 an die Schulter und schoss auf die Stelle, an der ich den Reflex gesehen hatte, und jeder Schuss, den ich in den Urwald jagte, und der sich mit einem Stoß gegen meine Schulter verabschiedete, nahm ein bisschen von der Angst mit sich … wieso erinnerte ich mich jetzt, als ich dieses Gedicht las, an den Rückstoß des Schnellfeuergewehrs? 
 
   Bitter und gallig schmeckte der Rauch der Zigarette als ich den Text verbrannte und in das Wachs der Kerze knetete, die uns noch vor kurzem beim Essen auf dem Tisch geleuchtet hatte. Das Püppchen allerdings, das ich daraus formte, erinnerte mehr an die Fruchtbarkeitsgöttin irgendeines Südseevolks, als an die wundervollen Formen der Lyrikerin. 
 
   Egal!
 
   Ich legte es auf den Tisch, holte eine weitere Kerze, steckte sie in den Ständer, zündete sie an, an ihr das Räucherstäbchen und klebte dieses mit einem Stück Klebestreifen an einen Aschenbecher. 
 
   Ich dimmte das Licht herunter und setzte mich entspannt an den Schreibtisch. Wie ein kleiner Altar ruhte er vor mir. Nahezu bewegungslos stand die Flamme auf der Kerze, und einem dünnen weißen Faden gleich stieg der Rauch aus dem Räucherstäbchen in die Höhe um sich kurz unter der Zimmerdecke mit der Luft zu verbinden. 
 
   Als mich diese Luft, angereichert mit den Duftpartikeln zahlreicher Würzkräuter, erreichte, begann ich sie mir vorzustellen – die Lyrikerin mit den wundervollen Brüsten, be- und entkleidet, wie sie sprach und wie sie schwieg, ruhend und in Bewegung, geschmeidig und lasziv…
 
   Eine Frau, ständig auf der Suche nach immer neuen Weisen, wie der Junkie ständig auf der Suche nach neuem Stoff, oder ein Schmarotzerinsekt, das sich einen Scheißdreck um seinen Wirt kümmerte, bis der elendiglich verreckte. 
 
   Sie füllte meine Gedanken zunächst nur schemenhaft, verschwommen, wie durch einen Morgennebel, der sich dann langsam auflöste und sie unter dem Druck meiner Gedanken freigab, und dann stand sie in meinen Gedanken wie die Protagonistin eines Traums, den der Träumer im Anfangsstadium des Erwachens festhalten möchte, und ich fragte mich, ob der Wachzustand nicht nur dazu dient, die Grundsubstanz für die Träume zu liefern, was bedeuten würde, dass die Träume das einzig Reale sind, und sie stand vor mir, und sie legte ihre Hände unter ihre Brüste, und sie fasste ihre Brüste und drückte sie zusammen, und ihr Mund lächelte, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und sie ging langsam in die Knie, und ihre Beine spreizten sich, und ich vermeinte ihren Duft zu empfinden – mit natürlicher Heftigkeit. 
 
   Noch war ich nicht im Traum, noch konnte ich mich gezielt bewegen. 
 
   Ich zog die Schreibtischschublade auf, nahm den Brieföffner heraus, ließ sie sich hinlegen, wie das Püppchen vor mir, und schnitt dem Püppchen den Kopf ab. 
 
   Das war's. 
 
   Seltsam leicht war ich ausgestiegen, aus dem Traum. 
 
   Das Räucherstäbchen war fast zuende, die Kerze sichtbar ein Stück heruntergebrannt, irgendwie musste ich mich doch eine Weile in einem tranceähnlichen Zustand aufgehalten haben. 
 
   Egal, ich zog mich aus, löschte die Kerze und legte mich ins Bett. 
 
   Ein seltsames, schwindeliges Gefühl erfasste mich. 
 
   


 
   
  
 




 
   Pfannkuchen mit recht vielen Eiern darin
 
    
 
   Ich war auf einem Bahnhof, einem kleinen Bahnhof, nur zwei Gleise, vier blanke Stahlstränge im Dunst der Horizonte links und rechts verschwimmend. Die Fahrkartenausgabe war mit Brettern vernagelt, Staub ruhte sich allerorten aus, und die letzten Zigaretten der letzten Reisenden lagen ausgetreten am Boden. 
 
   Ich wusste nicht wohin ich wollte, aber ich wusste, dass irgendwann ein Zug für mich hielt … wenn es an der Zeit war, während ich wieder rumwartete – selbst im Traum hasste ich das Warten – aber zunächst erschien sie wieder, die Lyrikerin … sie schälte sich aus dem Dunst auf dem Horizont, balancierend auf einer Schiene, lächelnd, lockend, unbekleidet. 
 
   Ich stand, und ich widerstand. 
 
   Während dieses Traumes erinnerte ich mich eines anderen Traumes, in dem ich mich nicht bewegen konnte, und sie näherte sich, und neben ihr stieß ein Zug durch den Dunst, auf dem Gleis neben ihr mein Zug! 
 
   Er war schneller als sie, gezogen von einer dampfenden Lokomotive, und der Dampf hüllte sie ein, die Lyrikerin, als bekleide er sie gnädig und ließ mich nur schemenhaft sehen, wie ein aus dem Tender ragendes Teil die Lyrikerin köpfte. 
 
   Es floss kein Blut und der Dampf löste sich auf, die Lyrikerin auch, verging mit dem Dampf in der Unendlichkeit, doch Bremsen kreischten und der Zug kam zum Stehen  die Lokomotive stampfte dumpf im Leerlauf. 
 
   Der Zug stand vor mir, kleine Wagen, drei, vier … noch mehr, sie ragten in den Dunst auf dem Horizont. Doch aus den Fenstern des ersten Wagens winkte ich mir zu, neben mir saßen Sonja und Herr Krüger.
 
   Aus den Fenstern des nächsten Wagens schauten Hagen und Sonja, der Detektiv und seine brave Sekretärin, und Herr Gronau mit seiner Frau, aber so richtig vertragen hatten sie sich noch nicht wieder, und die dicke Frau Schnacke von dem Partyservice, und Herr Hellinger, der Typ, der mit Gewürzen und Giftgas handelte.
 
   Da saß Männe der Binnenschiffer, im nächsten Wagen, er hatte wieder einen Kasten Bier mit und bot mir gleich eins an, „ich schulde dir noch drei Bier“, sagte er, „weißt du noch?“ 
 
   „Klar weiß ich das noch, aber jetzt nicht, lass' man.“ 
 
   Ich ging weiter, zu Mona, die räckelte sich über zwei Sitze, kaute Kaugummi und sagte nur: „Hay! Aber jetzt setz bitte den Zug in Bewegung, damit es weiter geht, du hast noch viel zu tun!“ 
 
   „Klar“, ich presste entschlossen die Lippen aufeinander. Ich stieg aus und schickte mich an, nach vorne zu gehen, zu der Lokomotive, es wurde hell, irgendwo fiel eine Tür ins Schloss, eine Tür des Waggons?
 
   Nein, es war unsere Haustür, Stimmen … Herr Krüger und Sonja. 
 
   Als ich mich aufrichten wollte, schaukelte mein Bett, drohte zu kippen. Ich griff mit beiden Händen links und rechts an den Rand der Matratze und hielt es mühsam in der Balance. 
 
   Es wurde wieder dunkel – fast dunkel, Schemenhaft konnte ich den Fernseher am Fußende über meinem Bett erkennen. Wieder klappte eine Tür, die zu Herrn Krügers Zimmer. Mein Bett drohte nun über das Fußende zu kippen, ich schob meinen Oberkörper etwas in die Höhe, zu viel, das Kopfende senkte sich langsam, als ruhe mein Bett auf einer Spitze in Höhe meines Bauchnabels. Ich rutschte wieder etwas zurück, ließ die Matratze mit der linken Hand los und legte diese an die Wand. Das Bett begann sich zu drehen, die Wand mit. 
 
   Quatsch, Wände sind fest! 
 
   Ich fixierte den Fernseher, und der drehte in die andere Richtung, blieb aber auf der Stelle. Irgendwie funktionierte das alles nicht! 
 
   Ich löste auch die rechte Hand von der Matratze, richtete mich auf, akzeptierte nicht, dass sich alles irgendwohin drehte, aber an der gleichen Stelle blieb, von der es sich wegdrehte, und stellte die Füße auf den Boden. Da standen sie, fest und gut, und auf der Ablage neben meinem Bett lagen Sonjas Zigaretten, ich zündete mir einfach eine an. 
 
   Auf dem Flur wurde es wieder hell, Schritte in die Küche, Kühlschrank auf, Kühlschrank zu. 
 
   Zwei Züge an der Zigarette später öffnete Herr Krüger vorsichtig die Tür. 
 
   „Hey“, sagte er, als er sah, dass ich wach war und hielt die Verpackung des Fertiggerichtes hoch, „hast du das etwa gegessen?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Du, davon kannst du eine Fischvergiftung kriegen! Wie fühlst du dich?“ 
 
   „Geht so, ein bisschen tüdelig. Aber das kann auch daran liegen, dass ich mir eben einen Scheiß zusammengeträumt habe, das kannst du dir nicht vorstellen!“ 
 
   „Ich kann!“ 
 
   Er ging weg und kam mit zwei Tabletten und einem Glas Wasser wieder. 
 
   „Ist nur vorsorglich. Dann wollen wir doch mal!“ 
 
   Herr Doktor Krüger legte einen Tonfall an den Tag, der keinen Widerspruch duldete. 
 
   „Es kann sein, dass du dich gleich ein wenig übergeben musst“, fuhr Herr Doktor Krüger fort, nachdem ich die kalkigen Dinger geschluckt hatte. 
 
   'Übergeben' war etwas untertrieben, ich kotze mir die Seele aus dem Leib, grünes Zeugs, war schon übel. Zurück blieb ein ekeliger Geschmack, der sich selbst durch intensives Zähneputzen nicht beseitigen ließ. Wenigstens stand ich wieder.
 
   Herr Doktor Krüger grinste, murmelte etwas von „normal“, verordnete mir Bettruhe und verdonnerte Sonja dazu, mich ordentlich zu pflegen. 
 
   Dem kam sie sofort nach, legte sich neben mich und begann, obwohl sich noch alles um mich drehte – zwar nicht mehr ganz so schlimm wie vorhin, aber doch recht heftig – gnadenlos von dem Film zu erzählen, den sie gesehen hatten. 
 
   Ich hörte nicht zu, tat aber so.
 
   Die Rotation aller Gegenstände um mich nahm an Heftigkeit wieder zu während Sonja munter weiter plauderte und mir schließlich irgendwas in den Mund stopfte. 
 
   Auf meiner Bettdecke ruhte sich wieder Morgenlicht aus. 
 
   „Nicht drauf beißen, 'is ein Fieberthermometer, hab' ich gerade besorgt und eine Zeitung hab' ich auch mitgebracht.“
 
   Ich quälte mich aus dem Bett und auf die Toilette, wieder etwas kotzen. Sonja wollte unbedingt mit, aber das duldete ich nicht, obwohl mir immer noch schwindelig war. 
 
   „Wenn ich kotze, guckt mir keine Frau zu!“
 
   Während ich mich ausgiebig übergab, fiel mir ein weiterer Roman ein, ein bislang erfolgloser Schriftsteller plant und bereitet Verbrechen vor, die andere ausführen sollen – natürlich verwendet er auch Elemente aus seinen – bisher unveröffentlichten Romanen und umgekehrt. 
 
   Beim Organisieren der Ausrüstung sowie Recherche und Planung der Details trifft er auf viele verschiedene Menschen und lernt zahlreiche 'normale, menschliche Reaktionen' kennen. Er verarbeitet diese in einem Roman, der dann allerdings als zu 'unglaubwürdig' abgelehnt wird. 
 
   Eine seltsame Nuss lag unter einem abgeplatzten Stück Farbe an der Wand in der Badewanne, ich sah die Nuss, als ich mir das Gesicht abduschte nachdem ich mich wieder ausgiebig übergeben hatte, für eine Ganzkörperdusche fühlte ich mich noch zu matschig. 
 
   Ich nahm die Nuss, schleppte mich anschließend mühsam zurück ins Bett und legte sie unter das Kopfkissen. 
 
   Sonja stellte mächtig Fieber fest und bestärkte mich in meiner Absicht, im Bett zu bleiben, was mir aus der Situation heraus sehr entgegen kam, weil sie mir regelmäßig zu essen brachte. Am Nachmittag ging sie sogar los, kam mit Sachertorte wieder und wollte wissen, warum ich in der Nacht 'A-well-a everybody's heard about the bird B-b-b-bird, bird, bird, b-bird's the word‘ gesungen hatte, ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern. 
 
   Langsam, viel zu langsam kam ich wieder in Gang, genoss die Torte und bat Sonja, mich mit Diskussionen oder Stellungnahmen gleich welcher Art zu verschonen. 
 
   Obwohl ich mich noch taumelig fühlte, empfand ich mich wie von einer langen Reise zurückgekehrt, mein Kopf war seltsam frei, wie die Festplatte eines neuen Computers, die danach lechzte, mit Daten besetzt zu werden, aber nicht mit denen eines Zinseszinsprogramms oder einer Bilanzbuchhaltung. 
 
   Ich blieb im Bett, bis Herr Doktor Krüger kam und mich höchst professionell untersuchte, während Sonja wie üblich unbekleidet, aber mit Blöckchen und ernstem Gesicht neben ihm stand, es hätte nur noch des Schwesternhäubchens und des weißen Kittels, deren obere Knöpfe unter dem Druck der sie beherbergenden Brüste ächzten, bedurft, um der ganzen Geschichte etwas absolut Groteskes zu verleihen. 
 
   „Na, da scheinen wir gerade nochmal haarscharf an einer Vergiftung vorbei geschrammt zu sein, Herr von Wegen! Organisch scheint Ihnen nichts zu fehlen, trotzdem sollten Sie morgen noch im Bett bleiben und sich ein wenig schonen. Unsere gemeinsame Freundin Sonja wird Sie in gewohnt aufopfernder Art und Weise pflegen.“ 
 
   Die nickte eifrig. 
 
   „Sehr gerne, Herr Doktor Krüger.“ 
 
   „Gut, Herr von Wegen. Haben Sie irgendeinen Wunsch, was das Nachtmahl betrifft?“ 
 
   „Pfannkuchen“, sagte ich spontan, „Pfannkuchen mit recht vielen Eiern darin, und Nuss-Nougatcreme drauf.“ 
 
   „Eine gute Idee. Wie wär's mit Buchweizenpfannkuchen mit Speck und Sirup?“ 
 
   „Auch nicht schlecht.“ 
 
   „Gut, dann werde ich unsere geliebte Sonja bitten, das Nötige zu beschaffen. Kann ich sonst noch was für Sie tun?“ 
 
   „Ich geh' schon die Sachen holen, hoffentlich haben die Buchweizenmehl im Supermarkt!“, sagte Sonja eifrig. 
 
   „Äh, Sonja-Schatz, bringst du bitte für morgen früh Milch und Cornflakes mit? Aber achte drauf, dass da diese Tattoos zum Aufkleben drin sind.“ 
 
   Sonja verdrehte die Augen, warf sich ein Kleid über und verschwand. 
 
   „Ja, Herr Doktor Krüger. Zwei Punkte möchte ich noch geklärt wissen: Erstens, was ist das hier?“ 
 
   Ich kramte die seltsame Nuss unter dem Kopfkissen hervor. 
 
   „Eine Kolanuss“, sagte Herr Krüger, „bei schwarzafrikanischen Völkern wegen ihres bitteren Geschmacks ein Symbol für die Schwierigkeiten des Lebens und ihre Überwindung, damit auch ein Symbol für die Tugenden, die zu dieser Überwindung beitragen: Freundschaft und Treue. Woher hast du die Kolanuss?“ 
 
   „Sie lag in der Badewanne.“ 
 
   „Ah ja, da pflegen sich Kolanüsse im Allgemeinen aufzuhalten.“ 
 
   „Halte mich bitte nicht für verrückt, aber ich weiß nicht, wie sie dahin gekommen ist.“
 
   Herr Krüger nickte, „ich auch nicht. Was war das Zweite?“ 
 
   „Ich hab' dir ja mal von der Sache mit dem Fluch der Semiramis erzählt“, fuhr ich mit rauer Stimme fort, „was würdest du denn sagen, wenn ich einen Voodoo-Zauber gegen eben diese Frau praktiziert habe, und der hat funktioniert.“
 
   Ich erzählte ihm die Sache mit dem Unfall, und auch dass ich mir nicht ganz sicher war, dass es die ‘richtige‘ Lyrikerin erwischt hatte. 
 
   Herr Krüger legte nachdenklich einen Zeigefinger auf den Mund. 
 
   „Dann bist du also der Ansicht, dass du diesen Unfall verschuldet hast? – Hm. – Also, rein rechtlich ist dir natürlich nicht beizukommen, aus ethischen Gründen solltest du mit dir selber ins Gericht gehen.“ 
 
   „Das mach' ich auch, schließlich bin ich nur mir selber und meinem Gewissen verantwortlich, da haben mir irgendwelche Paragraphenfuzzis nicht reinzureden!“ 
 
   „Das ist in Ordnung! Pass' aber auf, dass du nicht ins Pathologische abgleitest. Freud hat den Zwang zur Aufopferung „moralischen Masochismus” genannt. So wie du strukturiert bist, kann dir das leicht passieren!“ 
 
   „Na klar, alles zu seiner Zeit. Vorher hab' ich noch 'n bisschen was zu erledigen. – Aber, ich denk' drüber nach.“ 
 
   „Mach' das! Mir ist heute ein Motorradfahrer unter den Händen gestorben, das geht nicht spurlos an mir vorbei. Ich versuche noch etwas zu relaxen, wir sehen uns nachher.“ 
 
   Herr Krüger ging in sein Zimmer und stellte sich schwermütige Musik an. 
 
   Ich ließ mich zurückfallen, zog mir die Decke bis ans Kinn und fiel in einen seltsamen, bleiernen Halbschlaf. 
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Galionsfiguren
 
    
 
   Die Pfannkuchen bereitete Sonja zu, wir aßen relativ schweigend. 
 
   Sonja unterhielt sich mit Herrn Krüger über irgendwas, ich beteiligte mich nicht, wollte nicht mal ein Bier, nur wieder ins Bett. Als ich drin lag, ausgestreckt und genau in der Mitte, kam der Magier aus meinem Roman und meinte, ich sollte ihn in seinem Schädel davonfliegen lassen. Stattdessen sollte ich den Roman der „mystischen Galionsfigur” schreiben. 
 
   „Häh?“ fragte ich, „wo warst du überhaupt, als ich die Protagonisten meiner Romane in dem Zug gesehen habe?“ 
 
   Der Magier lächelte mit einer Mundhälfte, drehte sich würdevoll halb um und winkte einem Schiff, das an der Stelle, an der ich die gegenüberliegende Wand in Erinnerung hatte, lag. Auf sein Winken hin drehte es in den Wind. 
 
   'Eine Dreimastbark!' stellte ich lakonisch fest, während das Schiff Fahrt aufnahm und mit schäumender Bugwelle auf mich zu lief. 
 
   Über der Bugwelle lächelte mich die Galionsfigur an – und diese lächelte wie Sonja! 
 
   Es war Sonja. Sie trug einen Lorbeerkranz auf dem Haupt und einen Myrtenkranz über dem Kopf. Sie hob auch kurzzeitig winkend den Arm, sah mich an, und sie glitt über mich hinweg, das Schiff durch mich und die Wand hinter mir, ich hörte Takelage knarren und Planken ächzen, kurze Pfiffe einer Bootsmannspfeife, dann das Ruder, dann schäumendes Kielwasser … sich langsam auflösend. 
 
   „Diese Figur ist insofern mystisch“, sprach der Magier, „als dass sie manchmal 'sprechen und wunderschön singen' kann und die Schiffsbesatzung derart verwirrt, dass sie das Schiff auf ein Riff oder was auch immer lenkt, wobei alle Menschen sterben. Da die Figur aber derart schön ist, findet sie stets an einem anderen Schiff Verwendung, und das Spiel geht wieder von vorne los.“ 
 
   „Verstehe ich nicht! Klingt aber interessant.“ 
 
   „Die Geschichte ist aber da! Wer soll sie denn schreiben, wenn nicht du? Kannst du mich denn nicht freigeben? Ich komme ganz gut alleine klar.“ 
 
   „Na, wenn du meinst…“
 
   „Danke!“ 
 
   „Was soll ich meinen? Was klingt interessant?“, eine andere Stimme, die von Sonja! 
 
   „Mein Gott, du bist ja ganz nass! Musst du geschwitzt haben! Riecht komisch, wie Seewasser…“, ihre raue Zunge fuhr mir über die Brust, „schmeckt auch ganz salzig.“ 
 
   „'hab' von 'nem Segelschiff geträumt“, murmelte ich mühsam. 
 
   „Ach so. – Guck mal, da ist eine ganz seltsame Wolke am Himmel  sieht aus wie ein fliegender Schädel … jetzt ist sie weg, schade. Willst du jetzt Cornflakes zum Frühstück? Die hast du dir doch gestern gewünscht, ich hab' sie extra für dich besorgt.“ 
 
   „Moment, ich bin noch nicht ganz wach.“
 
   „Ich kann sie ja schon mal holen.“ 
 
   Sie stand auf und ging weg, ich duschen und Zähne putzen. Lief wieder ganz gut, die normalen Tätigkeiten, sogar das Denken funktionierte wieder, ich hatte sogar das Gefühl, mich des Ansturms irgendwelcher Ideen und Gedanken erwehren zu müssen. 
 
   Die Macke im Email der Badewanne nervte mich, ich sollte endlich Reparaturspachtel besorgen! 
 
   Ich legte mich wieder ins Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und versuchte das zu ordnen, was auf mich einstürmte – eine Kerze erschien vor meinem geistigen Auge, in deren Seite ein Nagel steckte, an dem Nagel ruhte eine Qi-Gong-Kugel, die Kugel wiederum auf den leicht schrägen Schienen einer Modelleisenbahn, und die Flamme auf der Kerze fraß sich tiefer … und das Wachs um den Nagel wurde weich, und die Kugel bog den Nagel zur Seite und begann zu rollen …
 
   „Das riecht hier aber komisch, wie am Meer. Hast du irgendwo Tang oder Algen versteckt?“ 
 
   Sonja kam wieder, lächelte, stellte ein Tablett mit zwei Schüsseln aufs Bett, tigerte hinterher und dampfte sich erst mal eine Zigarette an. 
 
   Das Ding mit der Kerze war ein idealer Zeitzünder um das Lagerhaus anzuzünden – je nachdem wie tief ich den Nagel in die Kerze stecken würde, wird sich die Kugel – nach einer einstellbaren Zeit – in Bewegung setzen und irgendwas tun, irgendwas – etwas schalten? 
 
   Sonja hatte mich in meinem Denkprozess unterbrochen. 
 
   „Nimmst du Zucker auf die Cornflakes?“ 
 
   „Ja, etwas.“ 
 
   Sonja streute Zucker in eine Schüssel, „wie geht es dir heute? Fühlst du dich besser?“ 
 
   „Jep! Das Schwindelgefühl ist so gut wie weg, und klar denken kann ich auch wieder. Ich könnte mich so an den Computer setzen.“ 
 
   „Christoph hat aber gesagt, du sollst dich noch schonen.“ 
 
   Sie gab mir die Schüssel mit den Cornflakes, ich begann zu löffeln. 
 
   „Tue ich ja auch! Sag' mal, was für einen Tag haben wir heute?“ 
 
   „Freitag Wieso?“ 
 
   „Naja, ich bin ein Bisschen durcheinander, was die Tage betrifft.“ 
 
   „Kein Wunder, du hast ja auch sehr unruhig geschlafen.“ 
 
   „Ich sehe zwar keinen Zusammenhang, aber das macht nichts. Sag' mal, waren da diese Tattoos zum Aufkleben in der Cornflakes-Packung?“ 
 
   „Da hast du mich ja wieder ganz schön angesponnen! Tattoos in Cornflakes gibt es nicht. Ich hab' lange gesucht und sogar eine Verkäuferin gefragt, die hat mich vielleicht dumm angeguckt! Aber hier, von alten Schiffen ist da was hinten auf der Packung. Wusstest du, dass die Schiffe früher Göttinnen geweiht waren, unter deren Schutz sie standen? Die Figuren vorne dran, unter dem … wie heißt das hier?“ 
 
   „Bugspriet“, sagte ich ohne hinzugucken. 
 
   „Was du alles weißt! Weißt du auch, wie diese Figuren heißen?“ 
 
   „Galionsfiguren! Sie ähnelten der Göttin, unter deren Schutz das Schiff stand, symbolisch gesehen, genau wie das Schiff ein Symbol für den Lebensweg des Menschen ist! Aber weißt du, warum die Schiffe früher meistens Frauennamen hatten?“ 
 
   „Wegen der Galionsfigur?“ 
 
   „Nein, weil die Takelage teurer war, als alles andere.“ 
 
   Sonja stampfte ihre Kippe in den Ascher, „du musst immer alles vermiesen!“ 
 
   „Sei' doch bitte nicht so empfindlich, aber ich versuche meine Allgemeinbildung nicht ausschließlich von Cornflakespackungen zu beziehen, obwohl da natürlich viel Wissenswertes draufsteht. Aber jetzt lass' mich mal raus, bitte, ich möchte mal eben schnell in den Baumarkt.“ 
 
   „Aber du sollst dich doch schonen!“ 
 
   „Tue ich dann ja auch sofort, gleich anschließend“, ich stieg über die nackte Sonja hinweg aus dem Bett und begann mich anzuziehen. 
 
   Sonja wollte unbedingt mitkommen in den Baumarkt, aber ich bat sie zuhause und unbekleidet zu bleiben. 
 
   Im Baumarkt legte ich zuerst Reparaturspachtel für die Badewanne in den Einkaufswagen und rollte diesen dann in die Elektroabteilung. 
 
   Dort probierte ich für die 'Operation Lagerhalle' zahlreiche Lichtschalter aus, alle gingen sehr leicht. Ich entschied mich für einen, der eigentlich für Badezimmer und sonstige Feuchträume gedacht war, von allen Seiten geschlossen. 
 
   Gut, noch ein paar Meter Kabel, einen Mehrfachstecker, etwas zweihunderter Schleifpapier und wieder nach Hause. 
 
   Sonja war nicht zu sehen, aber aus Herrn Krügers Zimmer drangen die Wortfetzen einer Talk-Show, so konnte ich den Schalter in meinem Zimmer ohne Fragen beantworten zu müssen, ausprobieren. 
 
   Ich legte ihn auf den Tisch und eine der Qi-Gong-Kugeln auf die Schaltwippe. Kein Problem für die Kugel, den Schalter zu schalten. Der erste Schritt für den genialen Plan, ich ging den Schalter erst mal im Keller deponieren bevor Sonja sie sah, auf dumme Gedanken kommen, und mich fragen würde. 
 
   Ich rauchte noch eine Zigarette und ging dann ins Badezimmer, die Wanne reparieren. 
 
   


 
   
  
 




 
   Bathseba
 
    
 
   Es war seltsam hell im Badezimmer. 
 
   Ich ging zwei Schritte zurück zur Tür mit dem Lichtschalter daneben und betätigte ihn, es wurde ganz dunkel, als ob das Licht 'anders herum' funktionieren würde. Ich schaltete dieses 'Licht' wieder aus, es wurde halbhell, und wollte gerade zum Fenster gehen um es zu öffnen, als die Tür aufgerissen wurde. 
 
   „Puh, ist das hier dunkel!“ 
 
   Sonja. Sie schaltete das Licht an, „ach, du bist hier. Lass' mich mal schnell aufs Klo.“ 
 
   „Ja, natürlich.“ 
 
   Zurück in mein Zimmer, erst mal hinsetzen und eine rauchen. In Ruhe. 
 
   Nach einigen Zügen hörte ich die Spülung im Badezimmer, kurz darauf kam Sonja bei mir rein, fingerte eine Zigarette aus ihrer Schachtel, griff sich mein Feuerzeug und zündete sie an. 
 
   „Darf ich hier ein bisschen fernsehen, nur eine Zigarette lang, weil ich ja bei Christoph nicht rauchen darf.“ 
 
   „Mach doch.“ 
 
   Ich drückte meine Zigarette aus und ging wieder ins Badezimmer um die Wanne zu reparieren. War nicht schwierig, den Reparaturspachtel aufzubringen und dauerte auch nicht lange. 
 
   Sonja musste das Licht angelassen haben, als ich es beim Verlassen des Badezimmers gewohnheitsmäßig ausschaltete, wurde es dunkel im Badezimmer, stockdunkel, mit scharfer Abgrenzung zum Flur. 
 
   Einen Schritt zurück, ich stellte mich auf die Schwelle der Badezimmertür, rechts stand ich in der Dunkelheit des Badezimmers, links im hellen Licht des Flurs – es gab kein Grau, als würde das Licht der Flurlampe an der Dunkelheit im Bad abprallen. 
 
   Ich stand einige Atemzüge und war versucht, in die Kneipe zu gehen, aber ich hatte das Gefühl, als wenn dann alles wieder von vorne losgehen würde, so wie damals, als Sybille noch lebte, und Patricia und die Wiebke noch in dieser Zeit weilte, und ich noch nichts von der schönen Lyrikerin wusste. Es wäre erneut in einen Exzess ausgeartet … aber ich kam nicht wieder aus der Dunkelheit – sie hielt mich fest. 
 
   Wieder fiel mir eine Szene von früher ein, damals in Vietnam, ich flog, zu der Zeit noch als Co-Pilot, durch eine Gasse im Wald, dicht am Boden, etwas unter Baumwipfelhöhe. 
 
   Die Route war ich schon oft geflogen, mein Pilot ließ mich, und ich versuchte jedes Mal ein wenig tiefer und etwas schneller zu fliegen, der einzige Spaß, den ich in der Alltagsroutine hatte. 
 
   Diesmal musste jemand ein Seil zwischen den Bäumen gespannt haben, ich sah es eine Winzigkeit zu spät. Ich konnte den Huey zwar noch etwas hochziehen und in den Schwebeflug bringen, aber das Seil musste uns zwischen Rumpf und Kufen erwischt haben. Das Heck schwang etwas herum und der Rotor peitschte in das Laub der nebenstehenden Bäume. Mit viel Gefühl und dem berühmten 'Quentchen Glück' zog ich den Chopper wieder gerade in den Schwebeflug. 
 
   Ganz langsam und vorsichtig ließ ich ihn steigen, aber das Seil strammte und zog die Baumwipfel über uns zusammen. Wieder tiefer und etwas zurück. Das Seil hing fest, irgendwo an den Kufen und drohte die Baumwipfel in die Rotorblätter zu ziehen. Also nach unten, aber wer ein Seil spannt, legt auch Minen an der Stelle, an der der Hubschrauber niedergehen wird. 
 
   In uns kroch die Angst hoch, denn der Huey macht mit seinem Zweiblattrotor einen Mordskrach, meilenweit zu hören. Wenn sich dieses Geräusch nicht weiter entfernt, kann man davon ausgehen, dass das Seil seinen Zweck erfüllt hat, man braucht nur hingehen und das in der Luft stillstehende, riesengroße Objekt mit einer einzigen Salve aus der Kalaschnikow zu Boden zu schießen … eine Salve auf die Piloten, der Huey hat kein Panzerglas. 
 
   Dieses wurde uns ruckartig klar, als wir in etwa zehn Fuß Höhe angebunden im Wald schwebten. 
 
   „Ich übernehme“, murmelte der Pilot. Damit war klar, dass ich raus sollte, nachsehen, wo sich das Seil verfangen hatte und es nötigenfalls lösen. Ich nahm die Füße aus den Pedalen, schnallte mich los, öffnete die Tür, schaute hinaus und sah, dass sich das Seil unter dem kleinen Trittbrett vorne an der Kufe auf meiner Seite verfangen hatte. 
 
   Das sagte ich dem Piloten, griff mir die Colaflasche neben meinem Sitz, weil im Moment nichts anderes da war, keilte sie in die Tür und schob mich vorsichtig auf der Kufe, mich mit einer Hand am unteren Türrahmen festhaltend, nach vorne. Den Piloten dirigierte ich den Hubschrauber derart im Schwebeflug zu halten, dass das Seil kraftlos unter dem Trittbrett hing. 
 
   Es ließ sich leicht herausziehen. Ich kehrte auf meinen Sitz zurück, deutete mit einer coolen Bewegung des Zeigefingers nach vorne und öffnete die Colaflasche. Die Tür neben mir schlug zu. Der Hubschrauber nahm Fahrt auf und hob sich gleichzeitig über die Baumwipfel. Keine Sekunde zu früh, einige Geschosse prasselten hinten in die Aluminiumhaut des Choppers. 
 
   Als wir gelandet waren, sah ich das klodeckelgrosse Loch in der Unterseite - nur damals wusste ich, was mich festhielt, diesmal hielt mich 'etwas' fest. 
 
   Ich war weder angebunden noch angeklebt, festgesogen - oder genagelt - ich konnte nur nicht weg. 
 
   Ich zog an der Dunkelheit, aber die hielt mich fest, bis Sonja kam. In diesem Moment gab mich 'etwas' frei und ich stürzte lang auf den Boden des Flurs. 
 
   „Oh, bist du gestolpert?“ 
 
   Ich stand alleine auf, obwohl Sonja mir unbedingt hochhelfen wollte. 
 
   „Nicht so schlimm, nix gebrochen.“ 
 
   Im Badezimmer war es wieder hell. 
 
   „Die Türschwelle ist doch gar nicht so hoch, wieso bist du denn gestolpert?“, plauderte Sonja munter und löschte das Licht im Bad, „du bist noch nicht wieder ganz gesund. Christoph hat doch gesagt, du sollst noch im Bett bleiben.“ 
 
   „Ich geh' ja schon.“ 
 
   Doch kaum lag ich eine Weile im Bett, wurde mir wieder kribbelig, war reine Zeitverschwendung im Bett rumzuliegen.
 
   Um nicht verrückt zu werden musste ich etwas tun! 
 
   Als Sonja in der nächsten Werbepause wiederkam, um eine bei mir zu rauchen, zog ich mir gerade die Jacke an. 
 
   „Was hast du denn vor? Du sollst doch im Bett bleiben und dich schonen!“ 
 
   „Ich will nur überprüfen, ob ich schon wieder gesund bin. Ich möchte zum Nachtmahl gerne ‘Schlesisches Himmelreich‘ zubereiten. Das Rezept habe ich von meiner seligen Großmutter, sie behauptete dereinst, dass man das ‘Schlesische Himmelreich‘ nicht hinkriegt, wenn man gesundheitlich nicht voll auf der Höhe ist! Kannst du eigentlich richtige Hefeklöße machen?“ 
 
   „Wieso? Die gibt's doch fertig.“ 
 
   „Ich meinte richtige Hefeklöße!“ 
 
   „Ich hab' bisher immer die fertigen genommen.“ 
 
   „Dann lernst du das jetzt! Kommst du mit, die Zutaten beschaffen? Aber beeil' dich bitte.“ 
 
   Ich hatte in dezentem Befehlston gesprochen, woraufhin Sonja sich ruckartig ein Kleid überwarf und mich zum Supermarkt begleitete. Dort drohte es wieder in eine Diskussion auszuarten, weil für das Schlesische Himmelreich magerer, geräucherter Schweinebauch benötigt wird. Sonja schien das irgendwie mit Saumagen zu verwechseln und war kurz davor, 'sowas' abzulehnen weil sie es nicht kannte. Glücklicherweise fing eine ältere Verkäuferin des Supermarktes die Worte 'Schlesisches Himmelreich' auf und sie erklärte es nochmal, wobei sie verzückt die Augen gen Himmel richtete und hin und wieder genießerisch mit der Zunge schnalzte. 
 
   Erst nach der Aussage dieser Frau war Sonja geneigt, sich an der Fleischtheke um 400 Gramm mageren, geräucherten Schweinebauch anzustellen. Was das zum Schlesischen Himmelreich gehörende Backobst betraf, war ich genötigt, etwas zu mogeln, meine Oma pflegte es mit leisem Summen auf den Lippen zwölf Stunden vor der Zubereitung mit Wasser zu begießen und quellen zu lassen. Ich packte fertiges Backobst in den Einkaufswagen. Für die restlichen Zutaten – vom Stangenzimt bis zum Zitronensaft – brauchte ich solange wie Sonja zur Auswahl des Schweinebauchs, und an der Kasse musste sie unbedingt mit einer nachfolgenden Kundin über Talk-Shows diskutieren, und dann wollte sie noch irgendeinen überteuerten Markenjogurt haben. Ich knirschte mit den Zähnen und deutete stumm aufs Laufband.
 
   Endlich Zuhause zeigte ich Sonja – nachdem sie sich unaufgefordert wieder entkleidet hatte – wie meine selige Großmutter Hefeklöße zubereitet hatte, so richtig mit Vorteig machen, mit lauwarmer Milch, etwas Zucker und Hefe, diesen mit Mehl bestäuben und zugedeckt gehen lassen bis die Mehlschicht Risse zeigte. 
 
   „Nach etwa 15 Minuten wird diese Mehldecke Risse zeigen und sich wölben, in etwa wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, ein sicheres Zeichen dafür, dass die Hefe arbeitet“, sagte ich, „inzwischen kochten wir den Schweinebauch vor.  Dabei fällt mir ein, dass meine selige Großmutter die Zubereitung von Hefeklößen wie die Entwicklung eines Menschen sah, in mehreren Abschnitten, die altersgemäß gelebt werden sollten. Die 'ersten Risse in der Fassade' zeigten an, dass der erste Lebensabschnitt gelebt und die Vorbereitung für das weitere Leben abgeschlossen war.“ Ich zog mich auch aus, total nackt.
 
   „Interessant“, meinte Sonja, „so habe ich Kochen noch nie gesehen.“ 
 
   „Gelle. Den gegangenen Hefeteig mischen wir nun mit Mehl in einer Schüssel, Butter zulassen und mit einem Ei und Salz zum Teig geben, sodann den Hefeteig mächtig schlagen bis er Blasen wirft und sich wie von selber vom Schüsselboden löst, das ist das Leben, das den Menschen beutelt, bis zur Ablösung von den starren Formen der Konventionen, danach die einstündige Ruhephase, in der der Teig sein Volumen verdoppelt, in dieser Zeit entwickelt er seinen 'Charakter'. Hefeklöße müssen übrigens nackt zubereitet werden, hat Justina jedenfalls gesagt.“
 
   „Wer ist denn Justina?“
 
   „Eine Frau, die ich früher mal kannte. Was aus ihr wohl geworden ist? Na, egal.“ 
 
   Sonja tat sich etwas schwer mit dem Verständnis und wollte während der weiteren Zubereitung der Klöße mal wieder an das Cognacfläschen gehen, aber alleine machte es ihr keinen Spaß. Ich wollte nicht, weil ich absolut keinen Appetit auf irgendwelche Alkoholika hatte und mich auf die Klöße konzentrierte. 
 
   Es war etliche Jahre her, dass ich Hefeklöße nach Art meiner Großmutter zubereitet hatte, Sybille schmeckten sie nicht, weil sie Fertigklöße gewohnt war und sie die Parallele zur Entwicklung des Menschen überhaupt nicht begriffen hatte. 
 
   Ich trank doch einen Cognac mit Sonja, nachdem wir den Teig in 12 gleichgroße Portionen geteilt und mit bemehlten Händen zu Klößen geformt hatten, er musste sowieso noch zwanzig Minuten gehen.
 
   Pause. Zeit für einen Cognac. 
 
   Herr Krüger kam heim als ich gerade das Glas absetzte. 
 
   „Hm, es riecht hier so gut. Was gibt's zu essen?“ 
 
   „Schlesisches Himmelreich“, sagte Sonja, „wir sind allerdings noch nicht ganz fertig, die Klöße müssen noch ein bisschen.“ 
 
   „Hört sich gut an“, sagte Herr Krüger, „das Gericht kenne ich nicht.“ 
 
   Er nahm mit den Fingerspitzen etwas Mehl und stäubte es auf Sonjas Brüste, „was trinken wir dazu?“ 
 
   Sonja seufzte, schloss die Augen und stützte sich mit den Händen nach hinten auf dem Tisch ab. 
 
   „Ich schlage Schwarzbier vor“, sagte ich, während Herr Krüger mit seinem Zeigefinger in der Mehlschicht auf Sonjas linker Brust zu malen begann, „Hefeweizen wäre auch ganz angebracht. Naturtrüb oder Kristallklar?“ 
 
   Ich begann auf Sonjas rechter Brust zu malen, das ‘Om‘, mit dem unteren Halbkreis um ihre Brustwarze. 
 
   „Naturtrüb“, meinte Herr Krüger und schloss das Dreieck im Mehl um Sonjas Brustwarze. 
 
   „Interessant, ein 'Gottesauge'„, sagte ich, „unter Anderem das Symbol für die drei Stufen der geistlichen Entwicklung des Menschen, Separati, Fermentatio und Putrefactio, sowie für richtiges Reden, Denken und Handeln! – Es gibt da eine gewisse Parallele zu Hefeklößen.“ 
 
   „Interessant, Ihre Kenntnisse der Semiotik, Herr von Wegen“, fuhr Herr Krüger fort, „Sie haben das Om, etwas eigenwillig, wie ich sehe, auf unsere geschätzte Sonja interpretiert! Die heilige Meditationssilbe des Hinduismus, das Symbol für unvergänglich und unerschöpflich sowie als sinnbildlicher Ausdruck für den Schöpfergeist oder die drei Zustände des Menschen: Wachen, Träumen, Tiefschlaf, oder die drei Vermögen: Handeln, Erkennen, Wollen!“
 
   „Es gibt da eine gewisse Parallele zu unseren selbstgemachten Hefeklößen…“ 
 
   „Mein Gott, seid ihr cool“, Sonja kam hoch und schüttelte sich das Mehl vom Körper, „ich dachte, jetzt kommt endlich mal 'n bisschen was erotisches, stattdessen werden hier Hefeklöße gemacht und über Semiotik gefaselt.“ 
 
   „Langsam“, sagte Herr Krüger und schenkte sich auch einen Cognac ein, „beginne ich die eine oder andere mystische Komponente in unserer Dreierbeziehung zu erkennen.“ 
 
   „Was ist denn daran 'mystisch'?“ fragte Sonja, „das verstehe ich nicht, „mir irgendwelche komischen Zeichen auf die Brüste malen?“ 
 
   „Die Zeichen sind mitnichten komisch“, sprach Herr Krüger, „einige Urvölker glauben, dass die Wirkung der Symbole, die der oder die Betreffende auf der Haut trägt, auch unter dieselbe geht.“ 
 
   „Ach, ist doch alles Quatsch! Ich stell' euch nachher das Bild nach, das ich schon vor 'n paar Tagen gelernt habe, und dann werden wir ja sehen, ob wir nicht mal wieder anständigen Sex zustande kriegen!“ 
 
   „Vor oder nach dem Essen?“ fragte Herr Krüger. 
 
   „Ach, ihr … ihr …“
 
   Herr Krüger und ich sahen uns etwas verständnislos an, als Sonja ziemlich beleidigt abrauschte, im Bad einen Urschrei ausstieß, die Dusche rauschen ließ und gleich darauf gesäubert, mit einigen Handtüchern in der Hand und mächtig erigierten Brustwarzen wieder erschien. 
 
   „So, und jetzt stell' ich euch das Bild nach“, sie legte ein Handtuch auf einen Stuhl, setze sich mit dem Rücken halb zu uns drauf und trocknete sich mit der linken Hand den Hals ab, dabei lag ihr rechter Arm auf der Lehne des Stuhls. 
 
   Mitten in der Bewegung hielt sie kurz inne. Das weiße Handtuch, mit dem sie sich abtrocknete, bedeckte ihren Oberschenkel und einen Teil ihrer Brust. 'Alles klar', dachte ich, 'Nach dem Bad‘ von Edgar Degas. 
 
   Ich war gedanklich wieder bei den Klößen, als Sonja sich etwas umdrehte, die Beine Übereinader schlug, ihren rechten Arm aufs Knie legte und mit einem Zettel in der Hand nachdenklich, mit leicht geneigtem Kopf zu Boden blickte. 
 
   „Bathseba“, sagte Herr Krüger, „gemalt von Rembrandt Harmenszoon van Rijn. Eigentlich fehlt noch die Abtrocknerin. Rembrandt malte diese Frau mit dem Schreiben in der Hand, das sie zu König David rief. Eine tragische Geschichte: Bathseba war die Frau eines seiner Offiziere, David ließ sie einfach zu sich kommen und bumste sie.“ 
 
   „Und das hat sie sich gefallen lassen?“ fragte Sonja. 
 
   „Es blieb ihr nichts anderes übrig. David hatte die Macht, er konnte das tun. Es war halt damals so, da wurde nicht groß drüber diskutiert.“ 
 
   „Das ist ja das, was ihr auch anstrebt“, sagte Sonja. 
 
   „Das würde in der Tat vieles vereinfachen“, sagte ich und warf einen prüfenden Blick auf die Klöße, „allerdings war ich der Ansicht, dass du zuvor Degas Bild ‘Nach dem Bad‘ nachgestellt hast.“ 
 
   „Wie?“ 
 
   „Hagen hat recht“, sagte Herr Krüger, „was machen wir jetzt?“ 
 
   „Wenn Sie sich bitte der Dame widmen würden, Herr Doktor Krüger“, sagte ich mit ernstem Gesicht, „werde ich das Nachtmahl, welches von unserer von uns beiden so sehr geliebten und hochgeschätzten Sonja und mir in ein Zubereitungsstadium gebracht worden ist, das nicht mehr rückgängig zu machen ist, zu Ende führen und zum Verzehr bereit stellen. Danach sehen wir weiter.“ 
 
   „Das bringt mich auf eine Idee!“, sagte Sonja. 
 
   Während ich einen Topf zu einem Drittel mit Wasser füllte, ein Tuch oben drauf band, die Klöße darauf legte und eine umgedrehte Schüssel darüber stülpte, zogen sich die beiden diskret zurück, Sonja mit leicht verträumtem Blick, und Herr Krüger mit dezentem Lächeln um die Mundwinkel. 
 
   Die Sauce nochmal kräftig süß-sauer abschmecken, die Klöße wenden und den Tisch decken. 
 
   


 
   
  
 




 
   Schlesischen Himmelreich'
 
    
 
   Aus Herrn Krügers Zimmer drangen dezente Liebesgeräusche, ich ging zu meinem Computer, aktivierte ihn und stellte das Radio so laut, dass aus Herrn Krügers Zimmer nichts mehr zu hören war, statt dessen fingen die Nachbarn an, sich zu zoffen, schon am frühen Abend. Ich zog mir wieder eine Hose an.
 
   Ich nahm mir vor, mir morgen Kopfhörer zu kaufen. 
 
   Der Computer war inzwischen soweit, dass er Daten haben wollte. Ich drehte das Radio eine Spur lauter und lud den Magierroman. 
 
   Während der Prozessor seine Arbeit verrichtete, drehte ich mir eine Zigarette, und dann meinte der Computer, dass ein CD/Plattenfehler vorliegen würde, und dass Daten verlorengegangen sein könnten. 
 
   Das war tatsächlich der Fall – alle Sequenzen, in denen der Magier und sein fliegender Schädel vorkamen, waren weg. 
 
   Ich sah eine Weile starren Blickes auf den Bildschirm, sog tief an meiner Zigarette, schloss die Anwendung und legte die Sicherungs-CD ein. 
 
   'CD nicht lesbar' bedauerte der Computer und fragte, ob er sie neu initialisieren sollte. 
 
   Das war's dann wohl mit dem Magierroman! 
 
   Ich ließ den Rauch meiner Zigarette langsam aus dem Mund quellen und das Laufwerk die Diskette wieder auswerfen. Auf der Diskette waren Kaffeeflecken. Die Festplatte des Computers summte emotionslos, in meinem Nacken begannen Kopfschmerzen hochzukriechen wie kleine, hässliche, boshafte Raupen, die nichts anderes im Sinn haben, als Synapsen durchzubeißen und Dendriten zu fressen. 
 
   Ich ließ Kopf und Arme entspannt herunter hängen und versuchte an nichts zu denken, ich hatte nicht die Kraft wütend zu werden. Die boshaften Raupen beruhigten sich, sie fraßen und knabberten nicht weiter, auch nicht, als ich nebenan im Bad die Dusche rauschen und Sonja mit Herrn Krüger lachen hörte. 
 
   Ich sog noch einmal an meiner Zigarette, stieß den Rauch durch die Nase und drückte die Kippe in den Ascher zu den vielen lippenstiftverschmierten Artgenossen. 
 
   „Kommst du denn essen?“ Sonja, sie stand in der Tür und rubbelte sich mit meinem Handtuch den Bauch, dass ihre Brüste wippten, „und dann wollen wir doch mal sehen, was sich weiterhin tut!“
 
   Ihre Augen blitzten, ihr Blick loderte. 
 
   „Ja, natürlich.“ Ich verließ den Computer mit dem Romanfragment und folgte Sonja in die Küche, Herr Krüger trat auch ein, gewandet in eine vergammelte Turnhose, löcheriges Unterhemd und Pantoffeln. 
 
   Ich verkniff mir eine bissige Bemerkung und fragte stattdessen, während Sonja auftrug, ob heute nicht ein netter Film laufen würde, und ob wir den nicht mal gemeinsam gucken könnten, so richtig zünftig mit Chips und Erdnüssen, aus meiner momentanen Situation heraus hätte ich mich sogar mit Rauschgift jeglicher Art vollgedröhnt. 
 
   „Klar, kommt doch zu mir rüber“, sagte Herr Krüger, „ausnahmsweise dürft ihr auch rauchen.“ 
 
   Er schob sich ein Stück 'Schlesisches Himmelreich' in den Mund, kaute genießerisch und schnalzte mit der Zunge, „sehr gut! Entweder schwarzes oder herbes Landbier.“ 
 
   „Das ist gut, Christoph hat den größeren Fernseher. Heute Abend gibt es eine Komödie“, sagte Sonja. 
 
   „Landbier haben wir bedauerlicherweise nicht im Haus. Wie wär's mit dunklem? Oder Porter?“, fuhr ich fort. 
 
   „Könnte passen, Porter meine ich. Hatten wir zudem auch lange nicht mehr“, wir ritten das Thema passendes Bier zum ‘Schlesischen Himmelreich', bis es sich nicht mehr lohnte, während Sonja eifrig dabei war, ihre umfangreichen Kenntnisse über das Fernsehprogramm loszuwerden. 
 
   Ich ging nach dem Essen nochmal zum Kiosk, meinen hilflosen Zorn über den Verlust des Magierromans los werden und bei der Gelegenheit Erdnüsse, Chips und Zigaretten besorgen, auch für Sonja, weil sie derweil abwusch. 
 
   Ansonsten wollte ich nichts mehr tun, absolut gar nichts, höchstens meinem schwelenden Verlangen Sonja gegenüber nachgeben, entweder ganz ruhig, oder meinen Frust in sie hineinbumsen, aber was konnte sie dafür? 
 
   


 
   
  
 




 
   Wir wollen uns hier nicht zu sehr in Intimitäten verstricken
 
    
 
   Egal.
 
   Vor der Komödie lief ein hübscher Kriegsfilm, der zum größten Teil daraus bestand, dass jemand mit einem Fernglas unter dem Stahlhelm den Dschungelrand absuchte, hinter dem er den Feind vermutete, der sich jedoch inzwischen woanders in einem Jeep rumfahren ließ, wenn er nicht gerade mit nachdenklichem Gesicht vor einer Karte rumstand oder Luftunterstützung anforderte, die er allerdings nicht bekam. Dafür wurde gegen Schluss des Films aus mir unerfindlichen Gründen eine Brücke gesprengt, woraufhin ein Zug runterfiel und unten alles in Brand setzte. Dass es sich in dem Film um einen Modellzug handelte, war deutlich zu sehen.
 
   Herr Krüger schüttelte den Kopf und ging in die Küche, Bier holen.
 
   Die folgende Komödie stammte aus der Ära, in der noch öffentlich geraucht wurde, Ehepaare getrennte Betten betrieben, so mit einem Nachttisch dazwischen, in Nachtgewandung schliefen, die Damen stets wohlfrisiert aufwachten, recht oft hinter Milchglas duschten und ihren Männern, kaum dass sie aus dem Büro heimgekehrt waren – selbstverständlich bei strahlendem Sonnenschein, im offenen Cabrio und nicht angeschnallt – einen Martini bereiten. 
 
   Sonja, sie saß halb liegend zwischen uns und ließ sich von Herrn Krüger die Brüste und von mir Bauch und Beine streicheln, fand den Film 'hinreißend' und lachte oft an den vorgesehenen Stellen. Herr Krüger lachte auch, allerdings nur wenn sich die Ehepaare stritten.
 
   Sonja wollte bei jedem Lacher wissen, was er daran so lustig fand, verzichtete dann aber auf eine Erklärung und bat um Ruhe, weil sie befürchtete, den nächsten vorgeschriebenen Gag zu verpassen. 
 
   Ich streichelte auch viel, mampfte zahlreiche Erdnüsse, sprach mäßig dem Schwarzbier zu und überlegte mir Details für die 'Operation Lagerhalle', das Modell des Zuges, der in dem Kriegsfilm von der Brücke gestürzt war, hatte mich auf eine brauchbare Idee gebracht.
 
   Recht bald sollte ich zwei kleine Lokomotiven erwerben, und einige Nierderbordwagen, vielleicht noch ein paar Schienen, ich hätte mir die Modellbahnanlage in dem Lagerhaus etwas genauer ansehen sollen!
 
   Sonja stöhnte leise, total gedankenverloren hatte ich ihren Venushügel gestreichelt.
 
   „Wir wollen uns hier aber nicht zu sehr in Intimitäten verstricken, Herr von Wegen“, sagte Herr Krüger mit leicht gerunzelter Stirn und dezentem Lächeln auf den Lippen, „wie geht es Ihnen überhaupt?“
 
   „Ich denke, dank unserer geliebten Sonjas Pflege geht es wieder.“
 
   „Na, dann geht's ja.“
 
   „Könnt ihr euch nicht in der Werbepause unterhalten?“
 
   „Selbstverständlich, liebe Sonja“, sagte ich und fuhr noch einige Erdnüsse ein.   
 
   Wenn ein elektrischer Schalter in einem abgebrannten Gebäude in irgendeiner Form auf 'Ein' steht, wird es die Aufmerksamkeit eines jeden Branddetektivs auf sich ziehen. 
 
   Erdnüsse.
 
   Ich kaute sie mit mahlenden Bewegungen - nachdem die Qi-Gong-Kugel den Schalter eingeschaltet und damit…
 
   „Moment mal“, Sonja sprang auf, ging zu Herrn Krügers Schrank, kramte eine Weile darin herum und verließ etwas in sich zusammengesunken das Zimmer.
 
   Herr Krüger und ich sahen uns an, zuckten die Achseln und wandten uns wieder dem Film zu. Der erreichte alsbald Abschlussgag und Abspann.
 
   „Das war's dann wohl für den Abend“, sagte ich, „danke für Ihre Gastfreundschaft, Herr Doktor Krüger. Ziehe mich jetzt zurück und begebe mich zur Nachtruhe.“
 
   „Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß, Herr von Wegen.“
 
   Irgendwann später kam Sonja zu mir ins Bett.
 
   „Hab' gerade meine Tage gekriegt“, flüsterte sie, „darf ich trotzdem bei dir schlafen?“
 
   „Natürlich, warum denn nicht?“
 
   „Ich dachte nur, weil einige Männer dann immer seltsam reagieren.“
 
   „Ich nicht. Können wir jetzt schlafen?“
 
   „Natürlich.“ Sonja dampfte sich eine Zigarette an, „eine rauch' ich noch. Möchtest du, dass ich morgen mal Spaghetti mache? Mit Pilzen?“
 
   „Ja, gerne. Können wir jetzt schlafen'?“
 
   „Ja natürlich. Oder möchtest du lieber Mettbällchen dazu?“
 
   „Mach' so, wie du meinst.“
 
   „Ja, gut. Hab' ich dir eigentlich schon erzählt, wie ich mal in Südfrankreich eine Herde Wildpferde gesehen hab?“
 
   „Nein.“
 
   Sonja erzählte gnadenlos von Wildpferden bis ich eingeschlafen war.
 
   


 
   
  
 




 
   Du kannst die Welt nicht ändern, in der wir leben
 
    
 
   Beim Frühstück war ich schon wieder so weit, dass ich mich nur ärgerte, meinem Verlangen Sonja gegenüber nicht ein einziges Mai nachgegeben zu haben, ach, verdammt, ich hatte jetzt anderes zu tun!
 
   Irgendwie hatte ich im Hinterkopf, dass samstags immer Flohmarkt ist. Da fuhr ich hin und schlenderte zunehmend entspannter zwischen den Ständen umher.
 
   Die hatten da vorwiegend Geschirr, fast vollständige Sets geschliffener Weingläser von Woolworth standen neben dezent angeschlagenen Tellern der Delfter Fayencemanufakturen, alte Bücher von Neurochirurgie über heitere Ratgeber in allen Lebenslagen bis zu Berichten über Töpferreisen in die Toskana. Lexika gab‘s auch jede Menge, leider fehlte meistens ein Band. Schallplatten mit Potpourris der schönsten Marsch- und Trinklieder, Trommeln aus der dritten Welt, sowie 'alte Meister neu aufgelegt' und der Abenteuer von 'Summsebienchen' im Land der Blütenpollen.
 
   Auf fast jedem zweiten Stand lag ein altes Autoradio, an dem die Bedienknöpfe fehlten, dafür sollte es dann ein Bierglas mit Sprung und dem Aufdruck des beliebtesten Bieres Deutschlands umsonst dazu geben, gekoppelt mit dem guten Rat, dass es doch wohl kein Problem sei, die Knöpfe zu beschaffen, und das Radio wäre 100% spielbereit.
 
   Das war's eigentlich nicht, was ich suchte, aber ich wurde neben einem alten Kaspertheater und einem dieser blauen Sportanzüge aus der ehemaligen DDR schließlich doch fündig: Zwei Lokomotiven im HO-Maßstab mit drei alten Niederbordwagen aus Zinkspritzguss und Schienen nebst dazugehörigem Trafo. War zwar alles schon dezent angerostet, aber um die Lagerhalle des Herrn Stegers abzufackeln mehr als ausreichend. Nach etwas Feilschen hatte ich die Teile in der Plastiktüte, den Sportanzug auch, und fuhr relativ unbeschwert nach Hause.
 
   Gerade hatte ich ordentlich eingeparkt, den Schlüssel abgezogen und wollte aussteigen, als eine Frau ihr Auto auf den freien Platz neben meinem stellte, ein Kleinwagen von der Sorte 'alles geht gerade eben', das man nach zwei, drei Jahren abstößt, weil plötzlich alles auf einmal kaputt zu gehen droht. Irgendjemand, der das nicht weiß, oder meint, das selber reparieren zu können, kauft ihn dann und hat einen Haufen Ärger.
 
   Das Ding war ein wenig eng an meins geparkt, ich würde Probleme haben, mich aus dem Auto zu quetschen.
 
   Die Frau drüben stieg aus, knallte die Tür zu, ging nach hinten und öffnete den Kofferraum. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, ich konnte sie nur nicht einordnen.
 
   Möglicherweise wohnte sie irgendwo in der Nachbarschaft und ich hatte sie nur im Vorbeigehen gesehen.
 
   Egal.
 
   Ich griff mir meine Tüte und drückte mich auch nach draußen. In diesem Moment blieb sie mit ihrer Tüte irgendwo hängen, riss sie dabei auf und die Einkäufe, Brot, eine Unmenge Nudeln, Erdnüsse, etliche Konservendosen, einige Dosen Bier, Kaffee, die Grundnahrungsmittel eben, rollten in der Gegend umher. Sie versuchte die Sachen wieder einzupacken, aber die Tüte hatte einen Riss, sie zuckte hilflos die Achseln und sah mich an. 
 
   Na, gut, meine Tüte war nur halbvoll, „da bringe ich ihnen doch mal ein paar dieser schönen Dinge nach oben“, sagte ich.
 
   „Oh, das ist aber nett von ihnen. Ich war eben bei der Tankstelle … ist immer ärgerlich, wenn man vergessen hat, einzukaufen.“
 
   „Stimmt“, sagte ich, tat einige Dosen in meine Tüte und legte zwei der Nudelpakete oben drauf, den Rest kriegte sie noch in einer anderen Tüte unter.
 
   „Na, da wollen wir doch mal“, ich brachte ihr die Sachen hoch.  
 
   Sie war diejenige, der ich die mitternächtlichen Kräche zu verdanken hatte, und kennen tat ich sie von den Bildern, die ihr Mann, Freund, Liebhaber oder was auch immer, mal in der Kneipe rumgezeigt hatte. Ich hatte sie nur nicht erkannt, weil sie diesmal was an hatte, und ihren BH unter dem Pulli mächtig hochgeschnallt.
 
   Ob ich denn einen Kaffee wollte fragte sie, nachdem sie mich hereingebeten hatte, ich in der Küche stand und ihre Einkäufe aus meiner Tüte auf die Arbeitsfläche in ihrer Küche stellte.
 
   „Ich muss ja nicht dringend in die Oper oder sowas. Solange er nicht koffeinfrei und schön stark ist, gerne.“
 
   Das versprach sie mir und meinte, ich sollte schon mal ins Wohnzimmer gehen. Das tat ich auch, meine Tüte mit den Eisenbahnutensilien nahm ich schon mal mit.
Das Wohnzimmer sah aus, wie aus einem der Sonderangebotskataloge, wie die Billigmöbelmärkte sie am Ende der Saison die Briefkästen verstopfen lässt, nur wirkte das hier alles etwas verschlissener. Die Ecken der Sitzgruppe waren dezent abgestoßen, auf dem Tisch davor war eine Kachel lose und eine der Glastüren in der Schrankwand hatte einen Sprung.
 
   Keine Bücher waren darin, nicht mal die obligaten Pflichtbände irgendeines Buchclubs, aber der Fernseher, Videorecorder und die Stereoanlage mit den völlig deplaciert angebrachten Lautsprechern waren Markenfabrikate der gehobenen Mittelklasse. Einige Filme der Kategorie 'Hau' drauf und Schuss' lagen auf dem Tisch.
 
   Sie kam wieder rein, schaltete den Fernseher ein, ohne hinzugucken was gerade lief, und stellte eine Büchse Milch und ein Schälchen mit Zucker auf den Tisch, „ich bin die Sabine, und du, Nachbar?“ 
 
   „Hagen. Darf ich hier rauchen?“
 
   „Na klar.“
 
   Ich drehte mir eine Zigarette und zündete sie an.
 
   Ein Aschenbecher von einer Kornbrennerei und zwei Tassen unterschiedlichen Designs klapperten auf den Tisch. An einer der Tassen waren noch Spuren von Lippenstift, glücklicherweise stellte sie die nicht vor mich hin. Sie fuhr mit dem Daumen durch den Pulli unter den Träger ihres BHs, ging weg und kam eine Weile später mit der Kaffeekanne in der Hand wieder herein. Sie hatte nun statt des Pullis eine Bluse an und den BH etwas tiefer geschnallt.
 
   Na, gut, Kaffee trinken, aufrauchen und raus hier. War nicht gerade das Ambiente zum Bleiben und Wohlfühlen.
 
   „Was machst du eigentlich beruflich?“, fragte Sabine, goss uns Kaffee ein und setzte sich in den Sessel gegenüber des Fernsehers.
 
   Ich wollte gerade das Ding vom freiberuflichen Virenjäger erwähnen, weil sich da nie so recht jemand was drunter vorstellen kann, aber mir fiel rechtzeitig ein, dass der Typ damals in der Kneipe irgendwie rausgekriegt hatte, dass ich zur Zeit ein wenig arbeitslos war – verdammt, beim Arbeitsamt müsste ich mal wieder reinschauen, aber der Kältetechniker war nicht schlecht. Das sagte ich ihr und sie trank nur Kaffee. 
 
   Ich auch. 
 
   Im Fernsehen spielten sie Tangos, den tragischen Traum, den man auch tanzen kann.
 
   Und dann stand ihr Mann plötzlich im Türrahmen, sagte nur: „Ha! Erwischt!“, machte noch einen Schritt ins Zimmer zu seiner Frau und knallte ihr eine.
 
   „Hey, Moment mal!“ 
 
   Ich sprang auf, er kam auf mich zu und wollte mir auch eine langen, aber so wie er sich dabei anstellte, war es leicht den Schlag abzublocken und einen halbwuchtigen Punch nachzusetzen. Er taumelte, riss die Kaffeekanne runter und erging sich in wüsten Anschuldigungen, was die Untreue seiner Frau betraf. Die rechtfertigte sich und hielt, als es um die Schuldzuweisung der runtergefallenen Kaffeekanne ging, zu ihrem Mann, und der wollte gleich wieder auf mich los.
 
   Ich griff mir die Tüte mit den Eisenbahnutensilien und schickte mich an zu Gehen, sollten die doch sehen, wie die miteinander klar kommen!
 
   Er wollte mir wirklich noch einen reinhauen, ich hob die Tüte etwas und er drosch voll auf den Trafo. Der war natürlich hart, irgendwie schien er eine Kante getroffen zu haben, jedenfalls brüllte er los, Sabine zeterte auch, von wegen, dass ich ihren Mann verletzt hätte und auch noch die Kaffeekanne kaputt gemacht.
 
   „Danke für den Kaffee“, sagte ich, „aber mit der Kanne habe ich nichts zu tun. Vertragt euch schön, bis demnächst mal, ich gehe jetzt.“
 
   Ich ging, trotz der Beteuerungen des Mannes, dass er mich noch kriegen würde, nach Hause.
 
   Dort stellte ich zunächst die Tüte zu den anderen Utensilien der 'Operation Lagerhalle' in den Keller und ging in unsere Wohnung. 
 
   Dort saß nur Herr Krüger, gewandet in seinen Lotterlook, bei der Symphonie Nr.1 in C-Moll von Brahms und einem dicken Buch, 'Die Wolfsfrau'. Sonja war, so teilte er mir mit, ihre Freundin Ute besuchen.
 
   Ich ging in die Küche, Kaffee ansetzen, danach den DDR-Sportanzug anlegen, Herr Krüger klappte das Buch zu, als ich wieder rein kam.
 
   „Wir hatten lange kein gutes Gespräch mehr“, sagte er, als wir bei Kaffee und Keksen in seinem Zimmer saßen, „wie geht es dir?“
„Physisch oder psychisch'?“
 
   „Erst mal physisch.“
 
   „War wohl eine dezente Fischvergiftung, ich bin drüber weg.“
 
   „Du steckst Derartiges erstaunlich schnell weg“, sagte Herr Krüger und nahm einen Schluck Kaffee.
 
   „Ach ja. Hatte ich schon fast wieder vergessen, mit solchen Kleinigkeiten halte ich mich nicht lange auf. Ich hab' schließlich Wichtigeres zu tun.“
 
   „… und das wäre?“
 
   „Erst mal mächtig schreiben.“
 
   Ich biss in einen Schokoladenkeks, „‘bin gar nicht dazu gekommen, seit Sonja bei uns ist. Und dann bin ich noch gar nicht dazu gekommen, mit unserer Sonja zu … ähm … koitieren. Kann es sein, dass sie als ‘Negativmuse‘ fungiert?“
 
   „Tja, schwierige Frage. – Können Sie sich noch des Gesprächs erinnern, dass wir über Ethik führten, als Sonja zu uns stieß, Herr von Wegen?“
 
   „Gewiss, Herr Krüger. Es gab Coq au vin und Liwanzen zum Dessert. Im ethischen Sinne ist demnach jeder für das, was er tut, verantwortlich und hat auch die Folgen dafür selbst zu tragen.“
 
   Herr Krüger nickte. „Weißt du“, sagte er und nahm auch einen Schokoladenkeks, „früher kam oft ein Polizist zu mir auf die Station, der sich dauernd selber irgendwohin geschossen hat. Unser Psychiater hat gesagt, dass bei dem Mann ein 'Selbstbestrafungsmechanismus' abgelaufen ist. Er hat mal einen Mann erschossen, der mit gezogener Waffe auf ihn zugerannt ist. Der Bursche wollte sich offensichtlich erschießen lassen, weil er sich in eine unlösbare Situation manövriert hat. – Und dann war die Waffe nicht geladen! – Tja, rein rechtlich gesehen…“ 
 
   „Bitte, Herr Krüger, wir sprechen hier über ethische Maßstäbe, da haben Paragraphen und deren Anwender nichts zu suchen!“
 
   „Stimmt. Ein ethisches Bewusstsein sollte von dem bewussten Menschen ohne das gesetzliche Reglement über den Wert des Lebens oder des harmonischen Miteinanderumgehens anzustreben sein, wobei natürlich alles unter dem Aspekt zu sehen ist, dass die Handlungsweise des Einzelnen nicht nur sich selber, sondern auch der gesamten Menschheit dienlich ist.“
 
   „Jep! Bei dieser Betrachtungsweise sind Juristen überflüssig und könnten einer sinnvollen Tätigkeit für die Menschheit zugeführt werden, im Sinne von Werte schaffen, wovon wir letztendlich alle leben.“
 
   „Eben!“ Herr Krüger trank seinen Kaffee aus, „und es ist deine Aufgabe als Schriftsteller, diese Erkenntnisse oder auch Weisheiten, derart in eine Geschichte oder was auch immer zu verpacken, dass es möglichst viele Menschen erreicht und weiter bringt oder zumindest zum Nachdenken anregt.“
 
   „Hmm“, ich schenkte Herrn Krüger Kaffee nach, mir auch und rührte nachdenklich in meiner Tasse.
 
   „Weißt du“, fuhr Herr Krüger fort, „du kannst ja die Welt nicht ändern, in der wir leben – jedenfalls nicht direkt, oder nur ein wenig.“ 
 
   „Jeder von uns baut letztenendes diese Welt mit, in der wir leben, natürlich! Aber wenn die Welt, an der wir alle bauen, für dich nur schwer zu ertragen ist, dann musst du dich ändern, da hilft alles nix!“
 
   „Das heiß also, ich soll kapitulieren und mich anpassen?“
 
   „Keineswegs, im Gegenteil. Da nichts ohne Grund passiert, ist es natürlich wichtig, die Vorgeschichte zu kennen. Diese Vorgeschichte ist manchmal interessanter, als das, was gerade passiert. Wenn du bewusst damit umgehst, wirst du dich von selber wandeln – reifer werden…“   Er drückte mir ein Buch in die Hand, ‘Metamorphosen von Ovidius‘, „Ovid war ein römischer Dichter,  hat er 17 nach Christi geschrieben, in der Verbannung. Seltsamerweise hat das heute noch seine Gültigkeit!“
 
   Pause. 
 
   Kekse essen, Kaffee trinken.
 
   Irgendwann später kam Sonja zurück, zog sich unaufgefordert aus, setzte sich neben Herrn Krüger und begann übergangslos von dem Besuch bei ihrer Freundin zu erzählen und dass die ihr eine neue Frisur gemacht hatte. Sie wollte tatsächlich wissen, was Herr Krüger und ich davon hielten.
 
   Ich zog mich wieder zurück, in den Keller, um dort die Utensilien für die 'Operation Lagerhalle' zu einer funktionstüchtigen Einheit auf dem alten Schuhschränkchen zusammenzubauen.
 
   


 
   
  
 




 
   Die Fenster putzen und rausgucken
 
    
 
   Ich brauchte mächtig viel feines Schleifpapier, bis die Schienen soweit blank waren, dass die Lokomotiven ruckfrei und sicher auf ihnen anfuhren.
 
   Und dann kostete es noch etliche Töpfchen Öl und einige sichere Lötstellen bis die beiden Lokomotiven seidenweich über die beiden kurzen Schienenstücke auf dem Schuhschränkchen glitten. Die etwas größere war sogar in der Lage, die recht schweren Niederbordwagen mühelos zu schieben. Einen dieser Schienenstränge erhöhte ich noch mit einigen Leisten, dass das Ende des einen Schienenstrangs in leichter Schräge auf dem Schalter zu liegen kam.
 
   Gerade hatte ich mir eine Zigarette angezündet, um mir dieses wohldurchdachte Werk für die 'Operation Lagerhalle' nochmal zu betrachten und gedanklich nach möglichen Fehlerquellen zu suchen, kam Herr Krüger entlang und machte einen etwas unwirschen Eindruck.
 
   „Kommst du dann bitte hoch, Sonja hat das Essen fertig“, sagte er und schüttelte den Kopf.
 
   „Erzähl!“
 
   „Sonja hat gekocht, Spaghetti mit Pilzen, und sie hat einen meiner besten Weine dazu genommen, einen 1982er Wallhäuser Pfarrgarten! Sie hat fast eine halbe Flasche davon in die Sauce für die Spaghetti gekippt.“
 
   „Bestimmt hat sie's gut gemeint.“
 
   „Sicher, aber man nimmt doch keinen Wallhäuser Pfarrgarten zum Kochen! Ich hatte den mal für eine besondere Gelegenheit aufgehoben, und sie meinte, wir können den Rest ja zum Essen trinken, das passt doch nicht! Wallhäuser Pfarrgarten zu Spaghetti, ich bitte dich!“
 
   Sonja hatte für uns drei fast eine halbe Badewanne voll Spaghetti gekocht, mit Unmengen von Pilzen und noch mehr Meerrettich.
 
   Als wir beim Essen, Herr Krüger hatte trotz allem eine Flasche italienischen Rotwein spendiert, über Ausgewogenheit und den wahren Wert der Dinge, insbesondere der Lebensmittel, sprachen, konnte Sonja überhaupt nicht verstehen, dass wir, was ihre Kocherei betraf, keine überschäumende Begeisterung an den Tag legten.
 
   Kam auch nicht viel raus bei dem Gespräch, außer dass Sonja recht viel von dem Rotwein trank. Trotzdem verbrachte sie die Nacht bei, und möglicherweise auch mit Herrn Krüger.
 
   Ich genoss noch eine Krimi-Komödie und ging am nächsten Morgen eine Zeitung und Brötchen vom Kiosk holen, zu überhöhten Preisen weil Sonntag war. Kaffee und Eier kochen, den Tisch decken und Zeitung lesen bis Sonja und Herr Krüger auch ankamen, Sonja wollte gleich wissen, ob ich denn nach dem Essen mitkommen wollte, Joggen.
 
   Natürlich wollte ich nicht und lieh Herrn Krüger, weil er mit joggen wollte, meinen DDR-Sportanzug, was wiederum nicht Sonjas volle Begeisterung auslöste. Sie hätte ihn lieber im Partnerlook mit ihrem pinkfarbenen Aerobic-Dress gesehen und schickte sich an, das ausgiebig zu diskutieren.
 
   Ich floh in den Keller und tiefte dort je drei Teelichter in jeden der drei Niederbordwagen ein. Das bei diesem Vorgang angefallene Restwachs verflüssigte ich über einer Kerze und füllte damit die Räume zwischen den Teelichtern aus. Eine Kerze sowie Schublehre nahm ich mit nach oben, nachdem ich Sonja und Herrn Krüger hatte gehen hören. In meinem Zimmer entzündete ich die Kerze und maß mit der Schieblehre ihre genaue Länge nach. Danach sah ich mir zwei Stunden lang Lustiges im Fernsehen an und maß die Länge der Kerze erneut nach; - sie war um fast 3 cm kürzer geworden. Gut, ein reproduzierbarer Wert, zwar nicht sonderlich präzise, aber genau genug, um damit zu arbeiten. 
 
   Ich rauchte in Ruhe eine Zigarette und war gerade dabei, Überlegungen anzustellen, dass Sonja und Herr Krüger in Bälde wiederkommen müssten vom Joggen, und ich vielleicht die eine oder andere Erfrischung bereithalten sollte, als sich auch schon ein Schlüssel im Schloss drehte. Kurz darauf joggte Sonja herein, schmiss mir ihr Stirnband auf den Tisch und richtete Grüße von Frau Rabenschlag aus.
 
   „Wer ist denn Frau Rabenschlag?“, fragte ich, „doch nicht etwa die Typen von nebenan, die sich laufend streiten?“
 
   „Die Rabenschlags wohnen doch ganz unten links“, sagte Sonja und begann sich zu entkleiden, „wir haben sie vorhin im Park getroffen, eine nette Frau, wir sind nachher zu ihr zum Kaffee eingeladen.“
 
   „Ach, ich wusste gar nicht, dass es hier eine Frau Rabenschlag im Haus gibt. Ich hab' die noch nie gesehen.“
 
   „Doch! Du hast ihr im Waschhaus mal Weichspüler gegeben.“
 
   „Ach die. Das hatte ich schon längst wieder vergessen.“
 
   „Und wieso grüßt du die dann immer so freundlich?“
 
   „Wenn ich hier jemanden im Haus sehe, sag' ich natürlich 'Guten Tag‘ oder sowas.“
 
   „Na, siehste! Warum bist du dann mir gegenüber immer so schlecht gelaunt? Warum gibt du fremden Frauen Weichspüler?“ 
 
   Sonja hatte sich inzwischen komplett entkleidet, wie es sich gehört, „kommst du mit duschen?“, fuhr sie ohne eine Antwort abzuwarten fort, „'macht doch zusammen mehr Spaß.“
 
   „Im Moment nicht. Wie ich Herrn Krüger kenne, duscht er nach dem Rumjoggen gerne mit dir. Ich mach' uns inzwischen was zu essen.“
 
   „Au prima. Was machst du denn?“
 
   „Is ja noch so viel über. Da gedachte ich unter Zuhilfenahme von etwas Käse einen Auflauf draus zu machen.“
 
   „Aber man darf Pilzgerichte nicht aufwärmen.“ 
 
   „Du hast doch Pilze aus der Dose verwendet.“ 
 
   „Kommst du denn duschen?“, Herr Krüger steckte seinen Kopf zur Tür herein. Er hatte sich bereits des Sportanzuges entledigt.
 
   „Ja, natürlich.“ Weg war sie.
 
   Während die Dusche rauschte, gab ich noch etwas gekochten Schinken zu den Nudeln, bereitete den Eierguss vor, deckte den Tisch während der Ofen die Form auf Temperatur brachte und rief, während der Auflauf im Backofen langsam goldbraun wurde, Herrn Stegers an, ihm mitteilen, dass die Vorbereitungen zum Abfackeln seiner Lagerhalle abgeschlossen seien.
 
   Herr Stegers war ausgesprochen heiteren Gemütes, als ich ihm das mitteilte, hielt sich aber sehr bedeckt mit Details, als wir uns für Montag früh an seiner Halle verabredeten. Ich erwähnte Ort und Zeit, er sagte nur 'Ja' oder 'Nein'. Einmal vermeinte ich sogar eine Frauenstimme im Hintergrund gehört zu haben.
 
   Sollte er, ich jedenfalls stellte mir den Radiowecker.
 
   Auflauf, Verdauungszigarette, ein ganz spießiges Mittagschläfchen und zu Frau Rabenschlag. Herr Krüger hatte sogar irgendwo einen Blumenstrauß aufgetrieben und legte Wert darauf, dass ich mitkam, von wegen der guten nachbarschaftlichen Beziehung und dass es bestimmt lustig werden würde.
 
   Ich machte den Vorschlag, stattdessen die Fenster zu putzen und rauszugucken, da hätten wir alle mehr von, wurde aber gründlich überstimmt.
 
   Es half also nix.
 
   Na, gut. Herr Rabenschlag war auch da, ich hatte ihn noch nie gesehen und konnte mich nur erinnern, Frau Rabenschlag ein oder zweimal begegnet zu sein. 
 
   Herrn Rabenschlag fielen fast die Augen aus dem Kopf, weil Sonja ein semitransparentes Kleid und nichts darunter trug, während Frau Rabenschlag ständig die Produktnamen mit den dazugehörigen Slogans dessen erwähnte, was sie so alles auf den Tisch brachte, vom Kaffee bis zu den Sahnetörtchen. Sie summte das Jingle während sie den Kaffee einschenkte und behauptete anschließend dass er das ganze Aroma besitzen würde, und das ging so weiter bis Herr Rabenschlag für uns, nachdem wir Sahnetörtchen bis zum Abwinken zu uns genommen hatten, die Außenjalousien mehrfach runter und wieder rauf ließ.
 
   „Die Jalousien habe ich einbauen lassen“, sagte Herr Rabenschlag, „wir haben die Wohnung hier kürzlich gekauft, meine Frau fühlt sich so sicherer. Bei Einbruch der Dunkelheit gehen sie vollautomatisch runter und wenn es hell wird, wieder auf.“
 
   Ich fragte mich, wie oft sie es noch tun würden, angesichts des mickerigen Motors, der neben dem Fenster an die Wand gedübelt war.
 
   „Tja“, fuhr Herr Rabenschlag fort, „den Motor werde ich die Tage noch verkleiden.“ 
 
   „Das wolltest du schon seit drei Wochen tun“, sagte Frau Rabenschlag, „aber ich werde wohl wieder einen Handwerker beauftragen müssen!“ 
 
   „Von wegen Handwerker! Letztens, als die Küchentür geklemmt hat, hast du auch einen gerufen, das dauerte drei Wochen bis der kam, und dann hat er eine Viertelstunde an der Tür rumgehobelt, du hast ihn mit Kaffee und Kuchen versorgt, ein Heidengeld bezahlt, An- und Abfahrt und eine volle Stunde, und jetzt klemmt die Tür schon wieder.“
 
   Das ging noch eine Weile so weiter, von irgendwelchen Schleierschwänzen, die plötzlich bauchoben geschwommen waren, weil Frau Rabenschlag den Stecker fürs Aquarium rausgezogen hatte um den Staubsauger anzuschließen, über das Ding mit dem unscharfen Foto, welches das Auto des Herrn Rabenschlag und ihn im Rotlichtviertel zeigt, und das ihr zugespielt worden war, bis hin zu der Sache mit dem Schmuddelporno, die ihr der Servicetechniker mit feistem Grinsen überreicht hatte, nachdem die CD im Recorder stecken geblieben war.
 
   Ich fand es in der Tat recht lustig, das alles, Herr Krüger blickte etwas amüsiert drein und Sonja waren die gegenseitigen Schuldzuweisungen sichtlich peinlich.
Glücklicherweise kam Herr Rabenschlag recht bald auf die Idee, uns ein Bier anzubieten, sogar das Beste, was es gibt. Er meinte das meistgetrunkene in Deutschland, und war der Ansicht, dass es deshalb das Beste sein müsse. Mir war es nur wegen der saublöden Werbung aufgefallen, aber das sagte ich ihm nicht.
Frau Rabenschlag holte vorbereitete Schnittchen herbei und begann ebenso übergangs- wie gnadenlos von irgendwelchen Kittelschürzen zu erzählen, die sie kürzlich erworben hatte, im Sonderangebot, sie nannte sogar den Preis. 
 
   Herrn Krüger und mir blieb wirklich nichts anderes übrig, als uns mit dem angeblich besten Bier Deutschlands einen derart dezenten Rausch anzutrinken, dass ich den Termin mit Herrn Stegers am nächsten Morgen fast verpasst hätte. 
 
   Im Gegensatz zu der landläufigen Meinung, dass nur Männer mächtig Bier trinken, hielt Frau Rabenschlag recht gut mit.
 
   


 
   
  
 




 
   Die Halle brennt
 
    
 
   Glücklicherweise weckte Sonja mich bei dem Versuch, meinen Radiowecker abzustellen.
 
   Ich bat sie, weiter zu schlafen, duschte kurz, zog mich an und sauste in den Keller. Dort legte ich die alte Decke auf die Apparatur auf dem Schuhschränkchen und die Lokomotiven und Wagen in die Schublade.
 
   Ich trug das Schuhschränkchen zum Auto, unglücklicherweise lief mir Sabine über den Weg, meinte, ich sollte mir nichts draus machen, dass Dieter mich angegriffen hätte, er wäre halt ein wenig eifersüchtig, und wollte übergangslos wissen, was ich denn wohl so mit dem Schuhschränkchen vor hätte.
 
   „Will ich wegschmeißen“, sagte ich.
 
   „Gib‘s mir“, sagte sie.
 
   „Damit dein Mann wieder auf mich losgeht, weil er wer weiß was vermutet, wenn bei euch plötzlich son altes Geraffel von mir rumsteht? Nee, danke, das muss ich nicht haben!“
 
   Das sah Sabine nicht so recht ein, und es dauerte eine Weile, bis ich sie davon überzeugt hatte, dass ich ihr das Ding nicht mal eben überlassen konnte.
 
   Also dann, auf zur Lagerhalle. 
 
   Wieder hatte ich das Gefühl, als ob mir einer folgen würde, aber sicher war ich etwas überreizt vom Stress der Vortage, gelegentlich sollte ich mir doch etwas Ruhe gönnen.
 
   Der Trabbi war aus der Halle verschwunden, Herr Stegers wie üblich schon da, in Motorradklamotten, eine schwarze Yamaha stand aufgebockt vor der Halle.
 
   „Man gönnt sich ja sonst nix“, murmelte er und zeigte sich hoch erfreut, als ich meine Ausrüstung auslud und aufbaute.
 
   „Und wie soll das jetzt funktionieren?“ fragte er. 
 
   „Zwei Lokomotiven, zwei Schienen, ein Trafo, eine Qi-Gong-Kugel, eine Kerze mit Nagel darin, einige Niederbordwagen an einer Lok und mindestens einer der angerosteten Kanister dort“, endete ich den Satz und reichte Herrn Stegers ein Stück Schleifpapier.
 
   „Damit schleifen Sie kurz vor der Aktion den einen oder anderen Kanister des brennbaren Holzschutzmittels an den Roststellen bitte so auf, dass er wie durchgerostet aussieht und sein Inhalt langsam raussobbelt.“
 
   „Ja, ich verstehe“, nickte Herr Stegers, „der sogenannte Brandbeschleuniger. Aber wie soll er entzündet werden?“
 
   „Dafür brauchen wir diese genial konstruierte Mimik“, ich deutete auf das Schuhschränkchen und seinen Aufbau, „der einfache 'eine-Kerze-in-Holzwolle-stell-Trick' ist verhältnismäßig leicht nachzuweisen. Außerdem darf kein elektrischer Schalter auf 'Ein' stehen. Ich habe deshalb den handelsüblichen Hauptschalter für die kleine Anlage hier dergestalt angeordnet, dass seine Wippe rechts gedrückt auf 'Aus' steht. Wie sie sehen, ruht einer der beiden Schienenstränge auf der rechten Seite dieser Wippe. Auf diesem leicht in Richtung Schaltwippe geneigten Schienenstrang wiederum steht hinten eine Lokomotive, davor eine Qi-Gong-Kugel, welche von dem Nagel gehalten wird, der in dieser Kerze steckt. Wenn sie die Kerze entzünden, wird die Flamme in etwa zwei Stunden das Wachs um den Nagel erreicht haben. Dieses schmilzt, der Nagel fällt runter und die Kugel beginnt zu rollen“, mein Zeigefinger folgte dem Schienenstrang zum Schalter, „sie wird über den Schalter rollen, ihn durch ihr Gewicht runter drücken und die Anlage somit einschalten. Nun passiert folgendes: Auf dieser Schiene an des Schuhschränkchens Kante stehen die Niederbordwagen mit den eingearbeiteten Teelichtern, die sie natürlich auch entzündet haben. Die Lok dahinter wird diese Wagen jetzt, wo sie Strom kriegt, über die Kante schieben. Unten wartet bereits die brennbare Flüssigkeit begierig auf ein Flämmchen…“ 
 
   „Ich verstehe“, nickte Herr Stegers, „aber wozu dient die andere Lokomotive?“
 
   „Sie wird sich auch in Bewegung setzen, aber weil sie langsamer ist und eine längere Strecke zurückzulegen hat, wird sie erst dann auf den Schalter rollen und ihn durch ihr Gewicht wieder ausschalten, wenn die brennenden Niederbordwagen bereits über die Kante gekippt sind. – Denken Sie bitte dran, dass alle elektrischen Schalter auf 'Aus' stehen, sonst wird jeder Branddetektiv sofort hellhörig.“
 
   Herr Stegers nickte, „der Schuhschrank wird natürlich auch verbrennen und ihre – wie sagten Sie doch gleich, Mimik? – herunterfallen und nicht mehr reproduzierbar sein.  Gut ausgedacht!“
 
   Herrn Stegers war anzusehen, wie er sich den Vorgang der Brandstiftung durch den Kopf gehen ließ, und er sich auch die brennende Halle vorstellte.
 
   „Sehr gut“, murmelte er schließlich, „das wird funktionieren! Wie geht es eigentlich meiner Frau?“
 
   „Äh, ja“, ich war von diesem abrupten Themenwechsel ziemlich überrascht, „sie fühlt sich recht wohl bei uns und hat es auch gut, soweit ich das beurteilen kann.“
 
   „Das ist schön“, Herr Stegers nickte nachdenklich in irgendeine unergründliche Ferne blickend vor sich hin, „tja, haben sie schon gefrühstückt, Herr von Wegen?“
 
   „Äh, nein.“
 
   „Gut!“ Herr Stegers zückte seinen Schlüsselbund, „dann lade ich Sie jetzt zum Frühstücken ein, und Sie erzählen mir von meiner Frau.“
 
   „Eine makabre Situation, Herr Stegers, meinen sie nicht auch?“
 
   Der zog die Schultern in die Höhe, die Mundwinkel nach hinten und drehte die Handflächen nach vorne, „tja“, den Ring des Schlüsselbunds hatte er über den Zeigefinger geschoben, er trug noch seinen Ehering.
 
   Herr Stegers musste entweder pervers oder ein sehr ausgeglichener Mann sein, aber im Moment wollte ich mir darüber keine Gedanken machen, denn ein Schuss peitschte in die Halle.
 
   Das Geschoß schlug in einen der Kanister.
 
   Ich legte mich erst mal flach auf den Boden, Herr Stegers auch, eine Winzigkeit später.
 
   Leise glucksend begann die Flüssigkeit aus dem Kanister auszutreten.
 
   Noch ein Schuss, noch ein Loch in einem anderen Kanister.
 
   Der Schütze musste entweder blöd sein, oder es auf die Kanister abgesehen haben – jedenfalls schoss da draußen kein Profi, das war schon ersichtlich, obwohl er ein KK benutzte, ich hörte das raus.
 
   Man kann mit einer KK-Waffe großen Schaden anrichten, da die Waffe leichter zu kontrollieren ist als eine 9mm und man somit mehrere gezielte Schüsse in kurzer Zeit abgeben kann. Dies kann man zwar auch mit einer 9mm-Pistole, doch benötigt man auch mehr Übung, und die hatte der Typ da draußen mit Sicherheit nicht. Zusätzlich sind derartige KK-Waffen und die dazugehörige Munition günstig zu bekommen. Der Grund, weswegen sehr viele Auftragskiller KK benutzen, da der Lärmpegel nicht so hoch ist und die Waffe leichter zu kontrollieren ist, das hatte der Stümper da draußen sicher getan, ohne zu üben losballern. Da ein glatter Durchschuss mit gewöhnlicher KK-Munition allerdings selten ist, besonders bei dem ‘Schützen‘ da draußen, minderte es trotzdem nichts an ihrer Gefährlichkeit. 
 
   Ich rollte mich etwas zur Seite, unter das Fenster neben der Tür. Vorsichtig stand ich auf und sah hinaus. Draußen stand der Kleinwagen meines eifersüchtigen Nachbarn und er breitbeinig daneben, mit einer Pistole in der Hand. Ich konnte sehen, wie die Pistole etwas herum schwang, in meine Richtung. Ich ging wieder herunter.
 
   Noch ein Schuss, viel zu langsam reagiert. 
 
   Diesmal traf er nicht mal das Fenster. Es hörte sich an wie ein Einschlag in der Wand, das Geschoß zirpte irgendwo hin. 
 
   Herr Stegers robbte neben mich.
 
   „Was ist denn los? Mein Gott, will Sie jemand umbringen?“
 
   „Ich glaube ein Irrer aus der Nachbarschaft. – Hat die Halle einen Hinterausgang?“
 
   „Ja, natürlich!“ Er deutete nach hinten, „der Ersatzschlüssel muss an einem Nagel daneben hängen.“
 
   „Danke“, ich lief in gebückter Haltung hin. Der Schlüssel steckte sogar.
 
   Noch ein Schuss zirpte durch die Halle.
 
   Mein Gott, was für ein Arsch, aber trotzdem gefährlich.
 
   Ich öffnete die Tür, nahm mir noch zwei Kästchen mit Qi-Gong-Kugeln mit und lief vorsichtig an der Seite der Halle entlang nach vorne.
 
   Tatsächlich mein Nachbar, er stand mit seiner Pistole in der Hand neben seinem Auto und fixierte das Tor der Halle.
 
   Aus der Halle nebenan kamen zwei Männer in Blaumännern und sahen zu ihm herüber, er blickte sich nicht um, obwohl er vor relativ geraumer Zeit drei Schüsse abgegeben hatte.
 
   Ich schmiss eine der Qi-Gong-Kugeln, sie traf mit dumpfem 'Plopp' eine Seitenscheibe seines Wagens.
 
   Mein Nachbar riss ruckartig die Wagentür auf, sprang hinein und ließ den Anlasser drehen.
 
   Etwas unprofessionell, diese Vorgehensweise.
 
   Erstens stellt man ein Auto bei derartigen Aktionen immer in Fluchtrichtung, zweitens lässt man den Motor laufen, drittens sichert oder blockiert man vorher den Hinterausgang, viertens schaut man sich hin und wieder mal um, nachdem man erfolglos den einen oder anderen Schuss abgegeben hat, wenn man sich nicht sofort absetzt, und fünftens – endlich sprang der Motor an und er fuhr mit wimmernden Reifen los – hinterlässt man beim Abfahren vom Tatort keine derartigen Reifenspuren.
 
   „Hej, was ist denn bei euch los?“, rief einer der beiden Typen von der Halle nebenan, „spielt ihr Wildwest?“
 
   Langsam mit den Händen in den Taschen setzten sie sich in Bewegung und kamen rüber.
 
   „Scheiße“, sagte einer und nahm die Hände aus den Taschen, „die brennt ja!“
 
   „Wer brennt?“
 
   „Eure Halle! Ruf' doch mal die Feuerwehr!“
 
   Der andere Blaumann rannte los, zu der Halle nebenan.
 
   Aus Herrn Stegers' Halle quollen in der Tat schwarze Rauchwolken, der Bursche musste die Gunst der Stunde genutzt und die auslaufende Holzschutzflüssigkeit entzündet haben, jedenfalls stand er mitten im Hallentor und hielt den Feuerlöscher in die Flammen.
 
   „Hey“, rief der Blaumann, „Sie müssen den Brandherd vom Rand aus bekämpfen!“
 
   „Was?“
 
   „Vom Rand aus! – Gib mir mal!“
 
   Er nahm Herr Stegers den Feuerlöscher weg und richtete den Schaumstrahl an den unteren Rand der Flammen. Der Löscher hustete noch einige Schaumflocken raus und das war's dann.
 
   Die Flammen hatten sich inzwischen über die Schnitzereien hergemacht, schickten sich an, zu der Schrankwand und der Modellbahnanlage überzugreifen und hüllten die Kanister dabei vollständig ein. Meine genial ausgeklügelte Anlage war im Begriff, nutzlos zu verbrennen.
 
   „Los, raus hier“, rief der Blaumann, „bevor was explodiert.“
 
   Das sahen wir ein und verließen die Halle. Draußen standen bereits die ersten Schaulustigen, der eine oder andere Kanister in der Halle schien tatsächlich kurz darauf zu explodieren, denn es rumpelte einige Male ganz fürchterlich, bis die Feuerwehr kam und die ganze Geschichte recht schnell und professionell beendete.
Aber trotzdem; - die chinesische Schnitzereien und meine ausgeklügelte Mimik waren bereits bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.
 
   Wir sahen uns an und zuckten die Achseln.
 
   Nervig war allerdings die erste Vernehmung durch die Polizei. Die Herren konnten nicht begreifen, dass wir uns des Autos Nummer nicht gemerkt hatten, während wir unter Beschuss lagen. 
 
   Herr Stegers machte den total Verständnislosen, was diese ganze Aktion betraf und ich hielt mich zurück, was meinen eifersüchtigen Nachbarn betraf, hätte seine Erwähnung doch die Abwicklung der Zahlung von der Versicherung zumindest stark verzögert. So erwähnte ich lediglich, dass Herr Stegers mir den Verkauf der Chinaimporte übertragen wollte, und zu diesem Zweck hätten wir die Halle besichtigt.
 
   Ich tat auch zerknirscht, weil mir durch den Brand nun eine Möglichkeit genommen worden war, der Arbeitslosigkeit zu entkommen.
 
   Ärgerlich für mich war nur, dass einer meiner wohldurchdachten Pläne nicht funktioniert hatte. Ich dachte darüber nach, als in einem Schnellrestaurant saß und endlich etliche Hamburger sowie mächtig viel Kaffee zu mir nahm, während Herr Stegers noch Fragen beantwortete. 
 
   


 
   
  
 




 
   Liegender Akt
 
    
 
   Richtig schöne Hamburger, ich genoss sie und blätterte dabei in einer Zeitung. Stand das übliche drin, Mord und Totschlag vom Feinsten, bis ich auf die Meldung stieß, dass eine Frau von einer Lokomotive geköpft worden war, einem Museumuszug, der von einer Dampflokomotive gezogen wurde. Unklar war nur, warum sich die Frau auf dem Bahnkörper aufgehalten hatte.
 
   Sie war auf einer Schiene balanciert, das stand zwar nicht in der Zeitung, ich wusste es aber.
 
   Seltsam, dass das durch mein Gehirn schoss, aber Lyrikerinnen balancieren auf Schienen, das stand auch nicht in der Zeitung, und dann tropfte langsam ein Verlangen nach Sonja in mich, und ich entschloss mich, den Roman zu schreiben, in dem sich die Protagonisten erst auf dem Standesamt kennenlernen, und dann war da noch der Roman mit der Gallionsfigur.
 
   Ich hatte noch viel zu tun!
 
   Wieder Zuhause zog ich mir Hemd und Hose aus und legte mich nur mit Boxershorts bekleidet aufs Bett, etwas nachdenken, über die Romane und mit mir ins Gericht gehen. Eigentlich hatte ich alles erledigt, was erledigt werden musste, eigentlich könnte ich den Ovid lesen. Aber in mich brach die Geschichte von dem Oberarzt, der nach einem bulgarischen Ärztekalender mit Schwarz-Weiß-Abbildungen von 1932 mit Erfolg behandelt. Verdammt, für eine Krankenhausklamotte hatte ich jetzt wirklich keinen Nerv! 
 
   Der Roman mit der Gallionsfigur rumorte in mir.
 
   Sonja kam wieder rein, nackt wie üblich, „was machst du denn jetzt im Bett? Hier, Post für dich.“ 
 
   Sie stampfte eine Zigarettenkippe in den Ascher und gab mir einen Umschlag. Meine Bewerbung bei der Haushaltsgerätefabrik war zurückgekommen. Ich sollte verstehen, dass ich ihrem Anforderungsprofil nicht entsprach. 
 
   „Warum liegst du eigentlich tagsüber im Bett?“ Sonja wieder. 
 
   „Ich liege nicht im Bett, ich liege auf dem Bett und denke ein wenig nach!“ 
 
   „Worüber denn? Eine neue Geschichte?“ 
 
   „So ungefähr.“ 
 
   „Prima! Schreib' doch mal einen Roman über uns drei, das wäre doch toll!“
 
   Es turnte mich ab; - obwohl mir Sonja begehrenswerter erschien als üblich. Ich überlegte, ruckartig mit ihr Sex zu haben, schmutzigen Sex, wie das üblicherweise bezeichnet wird, was nicht der Missionarsstellung entspricht. 
 
   „Meinst du? Warum meint jeder, mir immer Ratschläge geben zu müssen, was ich schreiben soll? Im Moment habe ich keinen Nerv darauf, irgendwas zu diskutieren! Ich will jetzt mein Leben überdenken und mit mir ins Gericht gehen! Und ich will Sex mit dir!“ 
 
   „So plötzlich?“ Blam, flammte ihr Feuerzeug auf, „was meinst du denn mit ‘mit mir ins Gericht gehen‘? Sex werden wir später haben; - wenn du kannst.“ 
 
   „Natürlich. Kennst du das nicht aus guten Romanen oder Filmen, dass der Protagonist mal sein Leben überdenkt?“ 
 
   „Ja, und dann erschießt er sich. Du erschießt dich doch hoffentlich nicht, oder?“ 
 
   „Das hatte ich eigentlich nicht vor, aber zu zwei Jahren Knast würde ich mich schon verurteilen, für das, was ich bisher getan habe.“ 
 
   „Aber das kann doch nur ein Richter.“ 
 
   „Wie kommst du denn da drauf? Woher nimmt der Richter eigentlich das Recht zu richten? Wenn mich jemand verurteilt, dann bin ich das, und kein anderer. Ende im Gelände!“ 
 
   „Sowas habe ich ja noch nie gehört. Warum zeigst du dich denn nicht selber an, wenn du was verbrochen hast?“ 
 
   „Im Sinne von dem Recht, das du meinst, habe ich ja nichts verbrochen.“ 
 
   „Dann brauchst du ja auch nicht mit dir ins Gericht zu gehen! Und wenn du dich selber zu zwei Jahren Knast verurteilst, also, das gilt sowieso nicht.“ 
 
   „Wieso das denn? Ich fürchte, wir drehen uns im Kreis. Du willst es einfach nicht kapieren!“ 
 
   „Aber sowas macht doch kein normaler Mann!“ 
 
   Sie nahm noch einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und drückte die Kippe in den Ascher. 
 
   „Ich hab' nie behauptet, ein normaler Mann zu sein. Verdammt, ich will endlich Sex mit dir!“ 
 
   „Ist ja schon gut!“ 
 
   Langsam blies sie den Rauch aus, beugte sich mit schaukelnden Brüsten über mich und fuhr mit ihrer Hand zwischen meine Beine. 
 
   „Wieso rührt sich da nichts?“ 
 
   Ich zuckte die Achseln und dachte Sonjas Mann, an Herrn Krüger, der sie eigentlich mitgebracht hatte, und mein Vorhaben, mich selber einzuknasten.  Eigentlich könnte ich ja auch eine Pilgerreise machen, aber dann hätte ich nicht schreiben können, nein, eine Pilgerreise schied aus.
 
   Sonja zog mir die Boxershorts aus, begann mich zu liebkosen, mit Händen, Brüsten und Mund. 
 
   Es funktionierte, es regte sich was, wuchs empor. 
 
   'Ich sollte morgen zum Baumarkt fahren und mir ein paar Gitterstäbe besorgen', dachte ich, während Sonja sich redlich bemühte, einen normalen Mann aus mir zu machen, 'die baue ich dann vors Fenster, und mit einer Schaltuhr wird um zehn das Licht ausgeschaltet … ich könnte täglich meinen Hofgang machen und ansonsten werde ich schreiben … diese Geschichte hier und ich werde morgen anfangen!
 
   „Warum wird das denn überhaupt nichts“, murmelte Sonja und versuchte mich mit dem Mund zu verwöhnen, „bei Christoph hat es auf diese Art immer geklappt.“
 
   „Es soll wohl noch nicht sein, noch nicht.“
 
   Ich zuckte die Achseln, und wie auf Stichwort kam Herr Krüger heim.
 
   Sonja sprang auf, ihn begrüßen und ich zog meine Boxershorts wieder an, war eigentlich alles so, wie üblich.
 
   Anschließend gingen Sonja, Herr Krüger und ich eine Pizza essen, war auch total normal, und als wir wieder nachhause kamen, breitete Sonja sich sofort auf dem Bett aus, wie Amedeo Modiglianis ‘Liegender Akt‘ auf einem Kissen, und das sagte ich auch. 
 
   


 
   
  
 




 
   Der Schlaf
 
    
 
   Ich war mir nicht ganz sicher, ob Herr Krüger diesmal mit Absicht danebenhaute, aber ich erkannte Sonjas Darstellung, obwohl sie bei der Darstellung des Hinterns ein wenig schlampte, denn bei ihr lag der platt auf dem Bett.
 
   „Na, dann versucht es doch mal“, sagte Herr Krüger, „ich war lange nicht mehr in einer der Mitternachtsvorstellungen in den Gloria-Lichtspielen, da gibt's heute  'Künstlerfilme'.  Hab' ich lange nicht mehr gesehen…“ 
 
   „Moment“, Sonja richtete sich halb auf, „ich hab' da eine Idee! Ihr seid doch immer für das etwas Ausgefallene!“ 
 
   „Da bin ich aber gespannt“, sagte ich. 
 
   Sonja ging raus und in Herrn Krügers Zimmer, wir hörten sie telefonieren. 
 
   Wir grinsten uns etwas hilflos an und gingen ein Bier trinken.
 
   Sonja kam wieder: „Das mit der Überraschung klappt! Wollt ihr nicht mal eben für zwei Stunden Billard spielen gehen? Das wäre natürlich eine Alternative zur Mitternachtsvorstellung.“ 
 
   „Dann gehen wir doch mal wieder ein wenig Billard spielen“, sagte ich, „das haben wir lange nicht mehr getan. Ich bin jedenfalls gespannt auf Sonjas Überraschung.“ 
 
   „In der Tat“, bemerkte Herr Krüger, „ich bin auch gespannt auf die Überraschung. Gehen wir also Billard spielen.“
 
   Das taten wir dann auch, fast zwei Stunden lang, bis Kurt und Dieter reinkamen, Kurt hatte sogar eine junge Dame im Arm und Dieter zuckte ein wenig zusammen, als er mich sah. 
 
   Sie mussten an mir vorbei, um an einen freien Tisch zu kommen. 
 
   Als Dieter an mir vorbei ging, ließ ich meinen Queue mit dem schweren Ende auf seinen Fuß fallen und hielt fest. 
 
   „Hej, was soll denn das?“, raunzte Dieter. 
 
   „Tja, Nachbar“, sagte ich leise, „machst du nochmal solch einen Scheiß, oder ich merke, dass es dich gibt, lass' ich dich hochgehen, himmelhoch! Ist das klar?“ 
 
   „Wovon redest du überhaupt?“ 
 
   „Von deiner Aktion 'Lagerhalle in Brand setzen' du Blödmann! Glaubst du, ich hätte dich nicht erkannt?  Und mir deine Autonummer gemerkt?“ 
 
   „Ja – ähm – äh…“ 
 
   „Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder du verschwindest aus meinem Leben, oder du lernst bei mir eine professionelle Vorgehensweise bei solchen Aktionen! – Überleg's dir! Und streite dich in Zukunft etwas leiser mit deiner Frau! Das kriege ich nämlich mit, und das nervt!“ 
 
   Ich nahm das Queue von seinem Fuß wandte mich wieder dem Tisch zu und versenkte eine Kugel. 
 
   Kurt kam entlang und stellte mir Yvonne vor, er hatte sie im Waschsalon kennengelernt, als er den Tatort, an dem Patricia gestorben war, nochmal in Augenschein nehmen wollte. 
 
   „'hab die Ermittlungen eingestellt“, sagte er, „sie muss doch verunglückt sein. Da ist sone Scheißstufe vor den Maschinen“, er zuckte die Achseln, „da isse wohl drüber gestolpert, kannste nix machen! – Übrigens hat Yvonne gerade in der gleichen Maschine gewaschen, die hat vielleicht Dessous, sag' ich dir!“  
 
   Yvonne kicherte und stieß ihm schelmisch ihren Ellenbogen in die Rippen.
 
   „Tja“, sagte ich, „Zufälle gibt's!“  
 
   Ich versenkte noch eine Kugel. Yvonne begann Kurt zum Tisch zu zerren. Aber Kurt wollte noch irgendwas erzählen.
 
   „Herr von Wegen“, unterbrach Herr Krüger, „wie ich das so sehe, sind Sie dran. Wären Sie denn mal so nett? Unsere Sonja wartet mit einer Überraschung auf uns.“ 
 
   „Aber selbstverständlich, Herr Doktor Krüger.“ 
 
   Wir spielten die Partie in Ruhe zuende, Herr Krüger sah dann zur Uhr und stellte fest, dass es Zeit war zu gehen. 
 
   Das taten wir dann auch, nachdem wir unser Bier ausgetrunken hatten. 
 
   In unserer Wohnung rieselte leise Barockmusik aus meinem Zimmer und Sonja rief: 
 
   „Moment noch!“ 
 
   Wir blieben im Flur stehen, mein Bett knarrte, Stoff raschelte. 
 
   Ließ sich interessant an, die Sache, und ich verwarf den Gedanken, schon mal ein Bier aufzumachen. Es wurde ruhig in meinem Zimmer, nur noch ein Spinett war zu hören. 
 
   „Jähätzt!“ 
 
   Wir gingen erwartungsvoll rein – in meinem Bett lagen diesmal zwei Frauen, eng beieinander. 
 
   Sonja mit ausgebreiteten Haaren halb auf dem Rücken, ihr rechtes Bein auf die Hüfte einer blondgelockten Frau. 
 
   „Gustave Courbet“, sagte ich, ‘Der Schlaf‘.“ 
 
   


 
   
  
 




 
   Zwei Jahre Knast
 
    
 
   „War das geil“, seufzte Sonja und ließ sich zur Seite fallen, „du bist ja doch ein normaler Mann.“ 
 
   Ich blinzelte vorsichtig zur Decke. Ich musste ganz intensiv gedacht haben, als ich mir den, bisher noch fiktiven, Schluss für diese Geschichte ausgedacht hatte, während Sonja mich vernascht hatte. 
 
   Nein, der Schluss war in mich gedrungen, mit einer Intensität als hätte ich ihn erlebt. 
 
   „Äh“, sagte Sonja, „da hab' ich doch glatt in den feuchten Fleck gefasst“, sie richtete sich auf und dampfte sich eine Zigarette an, „wieso hat das eigentlich so lange gedauert, mit uns beiden?“ 
 
   „Keine Ahnung.“ 
 
   Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. 
 
   Sonja brach von einer ihrer Zigaretten den Filter ab, zündete sie an und schob sie mir zwischen die Lippen, „hier, du rauchst ja immer ohne.“ 
 
   „Dank dir. Äh, wo ist denn deine Freundin eigentlich?“
 
   „Bei Herrn Krüger. Ich habe ihr erzählt, wie das bei uns so läuft, sie fand das total geil.“  
 
   „Ah, ja. Ist das nicht ganz normal, so mit Bilder nachstellen?“
 
   „Nee, habe ich noch nie gehört sowas“, sie zog an ihrer Zigarette, „außerdem fange ich an, mich mit Kunst zu beschäftigen. Das ist im Prinzip ja sehr interessant!“
 
   „Ah, ja. Tatsächlich.“
 
   Die Idee mit dem selbst einknasten fand ich gar nicht so schlecht. Allerdings könnte ich dann nicht mehr mit Sonja schlafen, oder doch? Ich müsste mal mit Herrn Krüger drüber reden.
 
   „Ob Ute und Christoph jetzt wohl auch fertig sind?“, plauderte Sonja munter weiter, „vielleicht sollte ich mal nachgucken. Ich habe nämlich Hunger. Haben wir eigentlich noch was zu essen im Haus?“
 
   „Glaube ich nicht. Wir können uns ja Pizzas bestellen. Zum rumkochen habe ich heute keine Lust.“
 
   „Kann ich verstehen. Ich guck mal, wie weit Christoph und Ute sind.“
 
   Sonja ging, nackt wie sie war, in Herrn Krügers Zimmer. Ich hörte sie reden und dann kamen die Mädels wieder raus und gingen duschen.
 
   Es dauerte eine Weile und dann kam Herr Krüger auch raus, er hatte allerdings schon eine Hose an und setzte sich in die Küche.
 
   Ich zog mir auch schnell was an und ging zu ihm, er hatte mir schon ein Porter aufgemacht und war gerade dabei Pizzas zu bestellen.
 
   „Ja, das ist in Ordnung, zweimal Hawaii und zweimal Thunfisch! Gut in zwanzig Minuten,“ er steckte sein Handy weg, „ist dir doch recht?“
 
   Ich nickte, „wenn Sie dann noch mal einen Moment Zeit für mich hätten, Herr Doktor Krüger?“ 
 
   „Jetzt wird’s ernst! Immer wenn wir anfangen und zu siezen, kommt was schlimmes. – Selbstverständlich habe ich für Sie Zeit, Herr von Wegen!“
 
   „Wenn's geht, solange unsere Mädels duschen.“ 
 
   „Gut, ich lausche andächtig.“ 
 
   „Weißt du, wir sprachen mal davon, dass ich mit mir ins Gericht gehen wollte?“ 
 
   „Vage. 'is lange her.“ 
 
   „Ja, da lag dein Urlaub mit Nachtschwester Ingeborg dazwischen.“ 
 
   „Genau. Und zu was hast du dich verurteilt, nachdem du mit dir ins Gericht gegangen bist?“ 
 
   „Zu zwei Jahren Knast.“ 
 
   „Ah ja. Und wo willst du die absitzen?“ 
 
   „Hier.“
 
   Herr Krüger sah mich nachdenklich an. 
 
   „Morgen fahre ich in den Baumarkt“, fuhr ich fort, „und hole mir ein paar eiserne Stäbe um mein Fenster damit zu vergittern, ferner eine Schaltuhr, damit um zehn das Licht aus geht.“ 
 
   „Prima“, sagte Herr Krüger, „vergiss' den Blechnapf nicht! Heute darfst du nochmal mit uns essen, ich habe Pizzen bestellt, sozusagen als Henkersmahlzeit.“ 
 
   Er nickte mir grinsend zu, „'bin gespannt, wie lange du das durchhältst! Aber jetzt sollten wir erst mal ein Porter trinken! – Oh man, die Ute hat mich richtig fertig gemacht. Prost.“
 
   „Prost.“ 
 
   Wir tranken. Aus der Situation heraus war Porter besser als Wein.
 
   Es dauerte nicht lange und Sonja steckte ihren Kopf zur Tür rein: „Ich hab‘ Hunger. Können wir nicht Pizzen bestellen?“
 
   „Schon erledigt“, sagte Herr Krüger, „sind Pizzen Hawaii recht?“
 
   „Sehr recht. Für Ute auch?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Hat Hagen dir schon erzählt“, Blam flammte ihr Feuerzeug auf, „dass er mit sich ins Gericht gegangen ist und sich zu zwei Jahren Knast verurteilt hat?“
 
   Sonja blies den Rauch ihrer Zigarette aus und Herr Krüger nickte.
 
   „Dann wollen doch mal 'n paar Pizzen ganz besonders veredeln, für Herrn von Wegen“, sagte Herr Krüger, „als Henkersmahlzeit sozusagen. Schade, dass wir keinen Extrathunfisch haben.“  
 
   „Wenn ich das gewusst hätte“, grinste Sonja, „hätte ich dir eine anständige Henkersmahlzeit zubereitet. Gänsebraten ist in solchen Situationen sehr beliebt, mit Klößen. Oder hättest du gerne Rotkohl dazu gehabt?“ 
 
   „Idioten!“, irgendwie machte sich das Gefühl in mir breit, dass mich die beiden nicht sonderlich ernst nahmen, als ich Wortfetzen wie: „Ja, das hat er mir auch schon gesagt.  Ich  bin gespannt, ob er auch täglich seinen Hofgang macht und immer im Kreis rumgeht“, mitbekam, als ich in mein Zimmer ging und mir ein Hemd anzog. 
 
   Ich hätte das Sonja nicht erzählen sollen, mit den zwei Jahren Knast, welcher Dämon hatte mich da bloß geritten?
 
   Quatsch, Dämon! 
 
   Diesen magischen Kram hatte ich verdammt nochmal hinter mir. 
 
   Zum Jobcenter müsste ich mal wieder, ganz kleine Brötchen backen, ich beschloss dieses zu tun und dann mit meiner ‘Einknastung‘ anzufangen.
 
   Ute kam inzwischen auch aus dem Bad. Sie war atemberaubend dünn und trug ein offenherziges, fast schwarzes Kleid, worauf Sonja aufsprang und sich auch etwas überwarf, „so ganz alleine nackt hier rumsitzen mag ich auch nicht.“
 
   Herr Krüger deckte den Tisch, niveauvoll mit Kerzen, und spendete auch zwei Flaschen Rotwein zur Pizza, Chianti Classico, Marchesi Antinori.
 
   Aber zeitgleich mit den Pizzaboten kamen einige Polizisten rein gestürmt, behaupteten ich wäre ein Verbrecher und nahmen mich mit. 
 
   Irgendwas murmelten sie von zwei Jahren Knast, der auf mich zukäme, aber das müsste der Richter entscheiden.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Fluch der Semiramis
 
   II. Teil
 
    
 
   Sonjas Entführung
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Mancher wird reich,
 
   indem er sich abquält,
 
   und dies ist der Gewinn,
 
   den er davon hat:
 
   Wenn er sagt: „Nun habe ich Ruhe gefunden,
 
   und jetzt will ich essen von meinem Gute“,
 
   so weiß er doch nicht, wie wenig  Zeit verstreicht,
 
   bis er es anderen lassen muss und stirbt.
 
    
 
   Sir. 11, 18 - 19


 
   
  
 




 
    
 
   Hausdurchsuchung
 
    
 
   Da hatten die mich in Untersuchungshaft gesteckt und irgendein Pflichtverteidiger murmelte etwas von zwei Jahren. Ich wusste noch nicht mal wofür. 
 
   Und dann entschuldigten sie sich nicht mal als sich herausgestellt hatte, dass ich nicht derjenige gewesen sein konnte, der die Bank an der Ecke unmaskiert überfallen und um mindestens dreihunderttausend Euro erleichtert hatte. 
 
   Als ich dann, drei Tage später, durch die obligate kleine Tür in der großen Tür trat, aus der in guten Filmen immer der Hauptprotagonist rauskommt und stets entweder von einer wunderschönen Braut oder einem der Jungs abgeholt wird, die auf ihn gewartet haben, um wieder ein neues, großes Ding zu drehen, dass sie ohne ihn niemals schaffen würden, weil sie seine überragende Intelligenz und sein übertreffendes Organisationstalent benötigten, regnete es nur.
 
   Auf mich wartete niemand. Ich kaufte mir erst mal ein halbes Dutzend Schokoriegel sowie Zigaretten, rauchte eine, und in der Straßenbahn traf ich auch nicht die gute Bekannte von früher, die mich zunächst mit zu sich nach Hause und ins Bett nahm, in dem sie sich dann in ungezügelter Leidenschaft erging, weil sie sich die ganze Zeit in unsäglicher Sehnsucht und  unübertroffener Keuschheit nach mir verzehrt hatte.
 
   Nichts dergleichen, und in dem Bäckereifachgeschäft um die Ecke, das ich aufsuchte um vier Mohnbrötchen und frisch gemahlenen Kaffee zu erwerben, stand nicht die schlanke Blondine, die mich sonst immer so nett anlächelte, wenn ich Mohnbrötchen kaufte, sondern eine fremde Frau in geblümter Kittelschürze, Zähnen wie Hohlspitzgeschossen und einem Hintern wie ein Omnibus.
 
   Überhaupt schien sich viel geändert zu haben, in den drei Tagen, die ich in der Untersuchungshaft verbracht hatte, denn Sonja war bekleidet und ein wenig unsicher. 
 
   Klar, die Beamten waren hereingestürmt, hatten behauptet, ich sei ein Verbrecher, hatten mich abgeführt und noch nicht mal meine Pizza essen lassen. 
 
   Frau Rabenschlag, der ich im Treppenhaus begegnet war, tat so, als ob ich die Abluft einer Kanalisationsanlage darstellte.
 
   „Wir hatten eine Hausdurchsuchung hier, ich kann dir sagen!“, maulte Sonja.
 
   War nicht so ganz die Atmosphäre, wie ich sie mir für eine ausgeglichene Gemütslage vorstellte, womöglich gaben sie mir auch die Schuld an der Hausdurchsuchung.
 
   “Scheiße, da haben die sicher auch meine Pistole gefunden.“
 
   „Welche Pistole? Ach so die hatte ich ja ganz vergessen. Nein, die haben die nicht gefunden. Was haben die überhaupt gesucht?“
 
   „Wahrscheinlich viel Geld, das ich angeblich geklaut haben soll.“
 
   Ich hatte aber noch etwas Geld aus meiner Abfindung und ging, weil Herr Krüger nicht da war, was für einen Mann aus der Situation heraus völlig verständlich ist, in die Kneipe an der Ecke um mal in Ruhe über die Situation nachzudenken.
 
   Die qualmgebadete Wirtin, die sonst in dem Moment ein Henkelglas unter den Zapfhahn gestellt hatte, wenn sie mich hatte kommen sehen, tat diesmal nichts dergleichen, und aus irgendeiner Ecke wehte das unschöne Wörtchen 'Bankräuber' zu mir herüber.
 
   Sie mussten die Zeitung sehr intensiv gelesen haben, dagegen kam ich nicht an.
Mir blieb nichts andere übrig, als mich drei Kneipen weiter, wo mich keiner kannte, an die Theke zu setzen. 
 
   Ich war gerade bei meinem zweiten Bier und der Überlegung, ob der Zufall göttlichen Ursprungs, die Chance dessen, der ihn zu erkennen vermag, die Grundlage der kosmischen Gerechtigkeit, oder nur die Korrektur des Notwendigen war, kam einer entlang, schlug mir auf die Schulter und fragte mich, wieso ich denn so schnell aus Spanien wieder zurück sei.
 
   Ich verstand zuerst nicht, aber er behauptete, mich noch gestrigen Tages gesehen zu haben, wie ich mit einem Superschlitten auf dem Hänger, den ich überführen sollte, nach Spanien aufgebrochen war.
 
   Er gab mir erst mal einen aus und während des folgenden Gesprächs die Gewissheit, dass er mich für jemanden anders hielt, und da ich mir zufällig gerade Gedanken über den Zufall gemacht hatte, lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass mir der Typ, der die Bank überfallen, und für den ich gebrummt hatte, mir zufällig sehr ähnlich sah.
 
   Als ich mir eine Zigarette anzündete, tat ich so, als hätte ich Probleme dabei, die Probleme, die sich nach ausgiebigem Alkoholgenuss wie von selber einstellen, und nach einem weiteren Bier bat ich ihn, mich nach Hause zu bringen. Das tat er dann auch, und er wollte mich sogar, nachdem er mich an der Gartenpforte eines gutbürgerlichen Zweifamilienhauses abgesetzt hatte, noch nach oben bringen.
 
   Das konnte ich gerade noch verhindern, schwankte den Weg entlang zur Eingangstür und merkte mir den Namen an der oberen Klingel.
 
   Zurück leistete ich mir ein Taxi, aber ich bat den Fahrer, mich zwei Straßen vorher herauszulassen.
 
   


 
   
  
 




 
   Die kosmische Gerechtigkeit
 
    
 
   Als ich wie üblich mit zwei geöffneten Bieren zu Herrn Krüger ging, weil ich mir echt beschissen vorkam, stellte er die schwermütige Musik, der er gelauscht hatte leise und sagte: „Heute nicht! Mir ist heute eine Frau unter den Händen gestorben, die vom Balkon gesprungen ist! Sowas geht nicht spurlos an mir vorüber. Hoffentlich kann der Richter, das blöde Arschloch, auch nicht schlafen und sieht seinen Fehler ein!“
 
   „Ich sehe da noch keinen Zusammenhang.“
 
   „Kannst du auch nicht! Die Frau war alleineerziehend, ein etwas schlichtes Gemüt würde ich sagen. – Ach, gib mir doch mal ein Bier.“
 
   „Natürlich“, ich schenkte ein.
 
   „Naja, sie kam finanziell hinten und vorne nicht klar und hat im Supermarkt ein paar Kleinigkeiten geklaut, nur Sachen für ihre Kinder. Sie ist prompt erwischt worden, Gerichtsprozess, Zeugen, Psychiater, Gutachter, naja, die ganze Situation ist aufgedröselt worden, und was macht der blöde Richter? Obwohl sie voll geständig war, ihr Konto auf Weltuntergang stand und sie nicht mehr ein noch aus wusste? Verurteilt sie auch noch zu einer Geldstrafe anstatt Sozialstunden oder einem Kursus in Haushaltsführung.“
 
   „Und dann?“
 
   „Dann wusste sie keinen Ausweg mehr und ist vom Balkon gesprungen, um sich umzubringen. Hat zunächst nicht ganz geklappt, aber später, im Rettungshubschrauber ... Ach Scheiße!“
 
   „Hätten die Psychiater und Richter doch erkennen müssen…“
 
   „Natürlich!“, Herr Krüger trank einen Schluck Bier, „es gibt dreierlei, was ich nicht ab kann!“
 
   „Und das wäre?“ Ich trank einen Schluck Bier, Herr Krüger auch.
 
   „Rektalthermometer, Psychofritzen und dieses ganze Juristenpack! Doch eines weiß ich gewiss: Jeder, der sich in einer Krise befindet, tut sich schwer, alle Lösungswege zu erkennen. Es ist, wie wenn man auf einer Blumenwiese nach vierblättrigen Kleeblättern Ausschau hält und dabei alle anderen Blumen nicht wahrnimmt. Wenn man verzweifelt ist und sich hilflos fühlt, dann macht man sich quasi immun gegen alles, was den eigenen Gefühlen und Gedanken widerspricht, so als ob man anderen beweisen wolle, dass das Leben nicht mehr lebenswert ist und springt vom Balkon. – Wenn ich das erkenne, hätten das die Scheißpsychofritzen schon längst erkennen müssen!“ 
 
   „In der Tat!“ Ich ging die Whiskyflasche holen. Meine Probleme sprach ich nicht an. Bier und Whisky, es brauchte nicht lange, bis ich aufstand und ins Bett ging. Sonja lag drin und wollte mir ein Gespräch über den Jakobsweg aufdrängen, den ich lieber gehen sollte, anstatt mich zwei Jahre einzuknasten. 
 
   „Du kriegst auch eine Urkunde, wenn du den Jakobsweg gepilgert bist“, sagte Sonja mit wichtigem Gesicht, „ich weiß zwar im Moment nicht, wie die heißt, aber da kannst du dann stolz drauf sein, die wird allgemein anerkannt.“
 
   „Compostela“, sagte ich, „aber das ist nicht das, was mir vorschwebt. Das mit dem Einknasten habe ich noch ein wenig aufgeschoben, ich möchte vorher noch eine Chance wahrnehmen!“
 
   „Was denn für eine Chance?“
 
   Ich tat so, als sei ich ruckartig eingeschlafen.
 
   Meine große Chance, die sicherlich göttlichen Ursprungs war, die ich erkannt hatte und als Grundlage der kosmischen Gerechtigkeit zu nutzen gedachte, weil sie Korrektur des Notwendigen war, nahm ich am nächsten Morgen nach dem Frühstück wahr.
 
   Ich parkte mein Auto hinter einigen geputzten Familienlimousinen, ging auf einem sorgsam vom Moos befreiten Plattenweg zum Eingang des Hauses, vor dem mich der Typ gestern abgesetzt hatte und senkte meinen Daumen auf den unteren Klingelknopf. Ich war gespannt, wer mir öffnen würde.
 
   Tatsächlich machte eine Frau auf, die ihrem äußeren Erscheinungsbild nach aus einer Putzmittelwerbung der Zielgruppe 'ich kaufe jeden Scheiß, wenn ihn mir das Fernsehen nur oft genug um die Ohren schlägt' entsprungen zu sein schien.
 
   „Guten Tag, liebe Frau Lobenthal“, sagte ich betont treuherzig, „ich habe leider mein Schlüsselbund verloren. Können Sie mir nochmal helfen?“
 
   „Herr Pfeiffer! Sie müssen besser aufpassen! Sowas darf nicht passieren! Jetzt müssen wir ein neues Schloss einbauen lassen, wenn der Schlüssel nun in falsche Hände gerät? Dann kann hier doch jeder ein und ausgehen!“
 
   „Es tut mir ja leid, liebe Frau Lobenthal, ich werde das sofort in die Wege leiten, aber wie komme ich jetzt rein?“
 
   „Ich sag' mal eben meinem Mann Bescheid. Mein Gott, wie kann man bloß seinen Schlüssel verlieren.“ 
 
   Die Ähnlichkeit mit Herrn Pfeiffer schien wirklich verblüffend, und das Mietverhältnis nicht das allerbeste zu sein.
 
   Die brave Frau kam mit einem Mann der gleichen Kategorie wieder und zeterte natürlich weiter, von Wegen, dass ich das Treppenhaus sauber machen sollte und endlich den Rasen hinter dem Haus ordentlich mähen, das wäre ein absoluter Kündigungsgrund wenn ich immer Querstreifen anstatt längs zu mähen, wie alle anderen Nachbarn auch, machen würde, das sollte ich auch gleich mal eben tun und ich sollte ja gleich einen Schlosser anrufen, wegen der neuen Schlösser.
 
   Ich versprach ihr alles, sogar den Rasen das nächste Mal längs zu mähen, im Moment könnte ich leider nicht, weil ich nachher noch nach Budapest müsste, aber gleich Anfang der Woche, wenn ich wieder zurück wäre, ließ mir von ihrem Mann den Reserveschlüssel geben und ging in die Wohnung meines Doppelgängers.
 
   Zwei Zimmer, Küche, Dusche, die Wände waren alle weiß, von dem Weiß, dass man streicht, wenn man auszieht und vorher noch schnell diverse Dübellöcher zugekleistert hat, und die Einrichtung ähnelte mehr der eines Notquartiers. Die Möbel waren alle neu und den Baumarktkatalogen entnommen, die jede Woche einmal erbarmungslos von irgendwelchen Analphabeten, die geflissentlich den Zettel daran, der freundlich darum bittet, keine Werbung in die Briefkästen zu werfen übersehen, gestopft werden. Sie waren nur insofern aufeinander abgestimmt, dass sie alle schwarz waren. Fernseher und Stereoanlage waren von etwas besserer Qualität, allerdings keine Markenartikel. Ich schaltete die Stereoanlage an, ließ alle Einstellungen unverändert und setzte mich in den Sessel auf den Platz, auf den die Lautsprecher ausgerichtet waren. Das Radio stand auf einem Sender mit klassischer Musik, der Bursche schien mir nicht nur Äußerlich zu ähneln.
 
   Ich saß eine Weile und versuchte mich in die Persönlichkeit des Mannes zu versetzen, der dieses hier zustande gebracht hatte. Beethoven rieselte aus den Lautsprechern, Klavierkonzert Nr. 5 Es-Dur Op. 73, in einer Lautstärke, die eigene Gedanken oder entspannendes Lesen zuließ.
 
   Die Bücher waren in Reichweite, vorwiegend Bildbände über Autos, meistens Oldtimer und einige Romane der Standardliteratur wie Stephen King oder Erica Jong. Einige Autozeitschriften lagen in dem Ständer neben dem Sessel, alle sahen gelesen aus, ebenso die Bücher, die standen nicht nur zur Dekoration da.
 
   Auf Besuch, speziell auf Damenbesuch, war diese Bude nicht eingerichtet. Sollte dieser, mein Doppelgänger, wirklich die Bank überfallen haben, war die Beute hier sicherlich nicht anzutreffen, hinter der obligaten losen Kachel im Duschbecken brauchte ich gar nicht erst nachzusehen.
 
   Ich blätterte die Zeitschriften durch, einige Herrenmagazine, Autozeitschriften, ein Katalog über Auto-, Schiffs- und Flugzeugmodelle und die Fernsehzeitung, aufgeschlagen am Montag.
 
   Sah nicht so aus, als ob das hier was hergeben würde.
 
   Ich inspizierte das Schlafzimmer, ein Bukowski auf dem Nachttisch, ein Radiowecker, ein Schrank, eine Kommode, ein Korb mit Schmutzwäsche, fast leer.
 
   Ich ging wieder ins Wohnzimmer und zum Telefon, nahm ab, drückte die Wahlwiederholungstaste und wartete einen Moment.
 
   „Telekom Störungsstelle, Guten Tag.“
 
   „Tschuldigung“, sagte ich und legte wieder auf. Es hätte so schön sein können.
 
   Irgendjemand, vielleicht sogar eine schöne Frau, hätte sich melden und mich auf die Spur des geraubten Geldes bringen können. 
 
   Ich öffnete die Schrankwand, vielleicht hatte der Bursche irgendwo sein privates Telefonbüchlein.
 
   Eine Fernsteuerung lag darin, 4 Kanal, möglicherweise ließ der Bursche hin und wieder ein Modellauto rumfahren, einen Fotoapparat ohne Film, Stativ, Blitzgerät, zahlreiche Spielzeugautos diverser Maßstäbe, aber alle ohne Motor und endlich sein Telefonbüchlein.
 
   Ich blätterte erwartungsvoll, aber keine Telefonnummern junger Damen waren darin, nur die einiger Herren, hinter einigen standen die Buchstaben SMBCU.
 
   Vielleicht ein Saunaclub mit Massagen, Badespielen, Coitus und Umtrieben oder sowas; - sollte der Typ eventuell schwul oder pervers sein?
 
   Konnte ich mir nicht vorstellen, denn in der Ablage neben dem Sessel waren Herrenmagazine.
 
   Ich sah mir die Zeitschriften nochmal an, keine Pornos, nur wohlgebaute, nackte Mädchen, gemein einem Mann gegenüber, der gerade aus der U-Haft entlassen worden war. Ich blätterte weiter in dem Modellkatalog, ordentlich von vorne nach hinten. Da waren zuerst die Schiffsmodelle, hinter einige hatte er handschriftlich die Preise geschrieben, die Flugzeuge und hinten die Autos.
 
   Ich wollte den Katalog gerade weglegen, da fiel mir auf, dass bei den Automodellen keine Preise eingetragen waren, bei den Flugzeugen auch nicht, nur bei den Schiffen! 
 
   Seltsam für einen Typen, der die Schrankwand voller Autobücher hat.
 
   Hatte sich der Bursche etwa ein Schiffsmodell gebaut? 
 
   Das würde die Fernsteuerung erklären, die ich in der Schrankwand gesehen hatte. Ich sah mir die Abbildungen der Schiffsmodelle nochmal genau an.
 
   Das Zweischrauben Frachtschiff 'Gry Maritha' war mit Kugelschreiber dick eingekastet. 969 Euro sollte das Schiff kosten, aber wo war es?
 
   Wo eine Fernsteuerung ist, ist meistens auch ein Modell.
 
   Ich ging nochmal zur Schrankwand und schaltete die Fernsteuerung an. Die Kontrolllampe flammte auf, die Batterien darin mussten also noch frisch sein, ansonsten sah das Ding noch fast neu aus, wenig, aber doch gebraucht.
 
   Ich schaltete sie wieder aus und klemmte mir die Fernsteuerung und den Modellkatalog unter den Arm. Hinten war der Stempel eines Händlers in der Nähe drauf, da fuhr ich hin.
 
   


 
   
  
 




 
   Das Zweischrauben Frachtschiff 'Gry Maritha'
 
    
 
   Ein hübscher Laden war das, mit kleinen und großen Schiffen in den Regalen und kleinen und großen Flugzeugen an der Decke und zwei ratlos dreinblickenden Männern, die vor den Regalen mit mannigfaltigem Zubehör rumstanden.
 
   Der Mann hinter dem Tresen zwischen zwei Ständern mit kleinen Schiffsschrauben und Ankern klappte eine Fachzeitschrift für detaillierten Modellbau zu, als ich kam und den Katalog mit dem Bild des Zweischrauben Frachtschiffs 'Gry Maritha' hochhielt.
 
   „Tach auch“, sagte ich, „hab' da kürzlich dieses entzückende Modell fertiggestellt, da hätte ich gerne noch ein paar Abziehbilder.“
 
   „Wofür? War der Bausatz nicht komplett?“
 
   „Doch, doch, nur möchte ich dem Schiff einen anderen Namen geben. Haben Sie auch Christine Keeler oder Annemarie Renger'?“
 
   „Nein, sowas macht man auch nicht! Sie haben doch die 'Gry Maritha' originalgetreu nachgebaut, da können Sie dem Schiff doch nicht einfach einen anderen Namen geben, das geht doch nicht.“
 
   „Nicht? Schade. Wo kann ich es denn mal schwimmen lassen?“
 
   „Im See!“
 
   „Ach, tatsächlich? Ich dachte eigentlich an einen Verein mit Vereinsgaststätte, wo man ein gepflegtes Bier trinken und sich 'n paar Tipps holen kann, ich mach' das ja noch nicht so lange.“
 
   „Ach so. Ja.“  
 
   Ich wartete eine Weile bis er einem der Männer dreiundzwanzigachtzig für zwei Leuchtdioden, komplett mit Vorwiderständen, abgeknöpft hatte und hörte andächtig zu, wie er mir die Adresse des SMBCU, des Schiffsmodellbauclubs Unterweser gab und mir auch den Weg dorthin beschrieb. War auch dicht bei.
 
   „Wenn Sie Glück haben, ist schon jemand da.“
 
   Ich hatte Glück, zwei Männer saßen am Teich, ließen einen Seitentrawler und einen Dampfschlepper fahren, fragten mich, warum ich mich solange nicht hatte sehen lassen und wollten wissen, wann ich denn endlich den längst fälligen Mitgliedsbeitrag entrichten würde.
 
   „Nächste Woche“, sagte ich, setzte mich dazu, zündete mir eine Zigarette an und schaute zu den Schiffen hinüber.
 
   Da musste mein Doppelgänger hier doch tatsächlich schon Mitglied geworden sein, sicher hatte er sein Modell im Clubhaus stehen.
 
   Überhaupt schien er den Banküberfall von langer Hand geplant zu haben.
 
   Die Beiden unterhielten sich über die Wellenbilder ihrer Schiffe und wollten wissen, ob ich denn schon mit dem 'Clyde Puffer' angefangen hätte, und ob ich demnächst denn auch in Lehrte sein würde, zur 'mini sail'.
 
   „Ich denke doch“, sagte ich und überlegte, was zur Hölle ein 'Clyde Puffer' sein könnte, „eigentlich wollte ich nur mein Schiffchen abholen. ‘will am Wochenende noch neue Windhutzen einbauen.“
 
   „Ja, ja, macht viel Arbeit, so ein Modell“, sagte der eine, „ist aber schön“, der andere.
 
   Ich pflichtete ihnen bei und drückte meine Zigarette aus.
„Moment“, sagte der zweite und steuerte seinen Schlepper zum Steg, „ich komm' mal eben mit.“
 
   Der andere ließ sein Schiffchen auch herbei schwimmen und die beiden Herren hoben ihre Schiffe vorsichtig aus dem Wasser und stellten sie in bereitstehende Ständer.
 
   Wir gingen zu dem leicht baufällig wirkenden Häuschen und einer schloss auf.
 
   Zwischen einer Motorsegeljacht und einem Bergungsschlepper stand das blaue Zweischrauben Frachtschiff 'Gry Maritha'.
 
   Ich ging selbstsicher hin und fasste es vorsichtig, wie ich es bei den beiden Herren gesehen hatte, unter den Rumpf.
 
   „Die Schrauben musst du aber noch verschwinden lassen“, sagte einer und deutete auf die Köpfe dreier Spax-Schrauben, die wirklich wie Fremdkörper aus dem Deck ragten.
 
   Ich nickte.
 
   „Ja, das hab' ich auch schon gedacht. Ich kleb' da Figuren drauf. Das wirkt ja wie ein Geisterschiff, so ganz ohne Menschen.“ 
 
   Wir fachsimpelten noch ein wenig über Figuren während ich das Modell zum Auto trug und vorsichtig auf die Rückbank legte.
 
   Eigentlich sind Modellbauer liebenswerte Menschen, sie sind glücklich dabei, eine eigene Welt im Kleinen zu schaffen, viele Stunden an einem Modell zu bauen, mit Sinn für Kleinigkeiten selbst etwas zu schaffen um dann ruhig am See zu sitzen und sich still über ihr Werk zu freuen, auf diese Weise Kraft für den Alltag zu schöpfen.
 
   Wenn alle Menschen so wären, würde es sicher weniger Kriege geben.
 
   Ich fuhr nach Hause, kaufte beim Tabakmann um die Ecke noch schnell Zigaretten, brachte das Modell vorsichtig ins Wohnzimmer und zündete mir erst mal eine Zigarette an.
 
   Herr Krüger hatte sicher noch Dienst und Sonja war bei Ute oder zum Sport, war mir jedenfalls egal wer wo war.
 
   Nahezu rituell löste ich die drei Spaxe.
 
   Die Lukendeckel ließen sich nun leicht abnehmen - darunter lagen viele Geldbündel.
 
   Ich entschloss mich, nicht mehr zu den ‘Guten‘ zu gehören und das Geld zu behalten.
 
   


 
   
  
 




 
   Ich melde eine Detektei an
 
    
 
   Jaaaaa, das war’s doch!
 
   Nie wieder Arbeitsamt!
 
   Ich nahm einen Schein und ging Steaks holen und Bohnen und Speck, das musste gefeiert werden und ich entschloss mich, das niemandem zu erzählen, nicht mal Herrn Krüger und Sonja schon lange nicht!
 
   An der Kasse fiel mir noch rechtzeitig ein, dass die Scheine eventuell registriert waren. Egal, ich bezahlte erst mal mit meinem restlichen Geld, versteckte die Scheine zuhause im doppelten Boden des Flippers, deckte den Tisch und wartete auf Herrn Krüger und Sonja.
 
   Eigentlich könnte ich auch mal wieder etwas flippern, was ich auch tat. Dabei kam mir der Gedanke, dass mir irgendwann mal irgendjemand gesagt hatte, dass mir ein Trenchcoat gut steht.
 
   Anstatt zum Arbeitsamt zu gehen, sollte ich eine Detektei anmelden, dann brauchte ich nichtmehr zum Arbeitsamt zu gehen, es würde überhaupt nicht auffallen, wenn ich weiterhin den braven Arbeitslosen spielte. Während des weiteren Flipperns gewöhnte ich mich an den Gedanken. Richtige Detektive tragen immer ein Trenchcoat, sollte ich mir besorgen, so ein Trenchcoat, würde mir bestimmt gut stehen.
 
   Na, erst mal flippern und nachdenken.
 
   Herr Krüger hatte eine Neuigkeit, als er und Sonja zeitgleich widerkamen. Er wollte zu Ute ziehen, und das möglichst bald. Irgendwie schien es zwischen den beiden während meiner Abwesenheit gefunkt zu haben. Herr Krüger und Sonja zeigten sich beide etwas erstaunt, dass der Flipper wieder tat und wollten gleich loslegen, aber ich bestand darauf, erst zu essen.
 
   „Ihr werdet euch doch hoffentlich vertragen, wenn ich zu Ute ziehe?“, meinte er, als ich die Steaks servierte und drei Lager dazu öffnete.
 
   „Ich denke schon“, sagte Sonja, seltsamerweise hatte sie sich noch nicht ausgezogen, „es hat gerade erst zwischen uns angefangen. Meinst du nicht auch?“
 
   Ich nickte und merkte auf, denn Detektive haben immer eine blonde Sekretärin am Telefon sitzen, und Sonja war blond. Zwar nicht so blond wie Kelly Bundy, aber immerhin blond. Das sah man am Telefon nicht, und ich fragte sie, ob sie meine Sekretärin machen wollte, denn ich wollte eine Firma aufmachen, sie müsste nur Kaffee kochen und das Telefon hüten.
 
   Sonja war Feuer und Flamme, naja, zumindest Flamme, und stimmte schließlich etwas halbherzig zu. 
 
   „Was meldest du denn überhaupt für eine Firma an?“, fragte sie mit vollen Backen, „ein Floristikstudio? Das kann ich gut, in so einer Firma habe ich schon mal gearbeitet.“
 
   „Quatsch! Ein Floristikstudio! Ich bitte dich, das ist etwas für Mädels! Du solltest mich doch kennen! Ich melde eine Detektei an! Du brauchst, wie gesagt, nur das Telefon bewachen und hin und wieder Kaffee kochen. Ich denke, das kriegst du hin.“
 
   „Klar kriege ich das hin! Eine Detektei! Ich werde verrückt. Ist das aufregend! – Nimmst du mich auch mal mit, auf Verbrecherjagd?“
 
   „Mal sehen. Läuft ja erst an, die ganze Chose.“
 
   „Huch ist das aufregend. Wann fängst du an?“
 
   „Morgen oder übermorgen, wie du willst, ich bin nämlich ganz faul. Vielleicht schreibe ich ja auch die ganze Zeit, oder schlafe, du darfst mich dann nicht wecken, es sei denn, es ruft ein Klient an.“
 
   In der Tat hatte ich vor, eine Detektei anzumelden, hin und wieder einen Schein aus dem Flipper zu nehmen und ansonsten zu schreiben. Sollte Sonja doch das Telefon hüten, da war sie beschäftigt. Hin und wieder mal ein bisschen Sex, nicht mehr zum Arbeitsamt; - das Leben konnte schön sein!
 
   „Moment mal“, sagte Herr Krüger, „kannst du die Wohnung überhaupt halten, wenn ich  weg bin?“
 
   „Ich denke schon.“
 
   „Na, da bin ich ja beruhigt. Ich hatte da schon meine Bedenken, dann ist meine Sorge unnötig?“
 
   „Total! Aber du kommst uns mal besuchen, ja?“
 
   „Natürlich! Aber wir sollten, sozusagen als Abschied und auf den Beginn eines neuen Lebensabschnitts unseres Herrn von Wegen, mal etwas flippern und dabei Wein trinken. Ich habe einen guten Tropfen besorgt. Habt ihr Lust?“
 
   Natürlich hatten wir und dank Herrn Krügers gutem Wein wurde es ein richtig gemütlicher Abend, mit flippern und Wein trinken, sinniger Weise Phaia ‘Die Drecksau‘, Herr Krüger holte sogar noch eine zweite Flasche und eine dritte auch noch, aber dann war wirklich Feierabend.
 
   Sonja wollte zu Herrn Krüger zum Schlafen gehen, sozusagen zum Abschied, aber der wehrte ab. Als Sonja zu mir kam, war ich schon eingeschlafen.
 
   War ich denn der Lückenbüßer, oder was?
 
   Als ich am nächsten Morgen erwachte, zwar mit dezent schwerem Schädel, aber sonst recht fit, ich war schon mit dickerem Kopf aufgewacht, und nachdem Sonja Kaffee gekocht und den Frühstückstisch gedeckt hatte, wir gefrühstückt und Aspirin geschluckt hatten, fuhr ich los, die Detektei anmelden.
 
   War garnichtmal so teuer und der brave Beamte zuckte nur höhnisch mit den Mundwinkeln, aber wir leben ja in einem freien Land, und als ich wieder auf der Straße stand, war ich Detektiv. Ich hatte selber nicht geglaubt, dass die Sache so einfach ist.
 
   Das Zimmer Herrn Krügers gähnte mir in ungewohnter Leere entgegen als ich wiederkam, nur seine Schrankwand stand da noch, mit einem Zettel dran, dass ich die behalten könnte. Ein Videorecorder war noch in der Schrankwand, nebst einigen Chuck Norris Filmen. Seltsam, dass Herr Krüger sowas hatte, ich wollte sie mir trotzdem gelegentlich mal ansehen.
 
   Dass es so schnell ging, hatte ich nicht gedacht, aber es ließ sich ein schönes  Detektivbüro daraus machen. Auf dem Sperrmüll hatte ich beim Heimfahren ein speckiges Ledersofa stehen sehen, wie richtige Detektive sie in ihren Büros stehen haben. Das holte ich, die Klappe von meinem Auto ging zwar nicht mehr zu, aber das machte ja nix. Männe, der mit Robert und einem Kasten Bier auf der Bank gesessen und in die Sonne geblinzelt hatte, half sogar beim Ausladen und Hochbringen. Robert konnte nicht, weil er es mit der Bandscheibe hat.
 
   Sonja, die am Flipper gestanden hatte, schrie: „Huch“, und verschwand in meinem Zimmer, sich was anziehen, wie ich annahm.
 
   „Mann“, sagte Männe, „du treibst es ja ganz schön! Geht der Flipper wieder?“
 
   „Jau!“
 
   „Klasse! Wollen wir mal eine Runde?“
 
   „Erst das Sofa ins Wohnzimmer!“
 
   „Türlich!“
 
   Wir asteten das Sofa in Herrn Krügers ehemaliges Zimmer und weil wir gerade dabei waren, den Flipper auch.
 
   Passte gediegen in das Interieur eines Detektivbüros, mit dem Flipper, wie man es aus den guten, alten Filmen kennt. 
 
   Sonja kam wieder, nachdem wir schwer atmend auf dem Sofa saßen und uns ausruhten. Sie trug ein rotes Abendkleid, rot wie die Liebe, war wunderschön und wollte auch sitzen.
 
   Natürlich machten wir ihr Platz und holten bei der Gelegenheit gleich meinen Schreibtisch rüber, stellten den Computer und das Modell des Zweischrauben Frachtschiffs 'Gry Maritha' darauf.
 
   „Geiles Teil“, sagte Männe, „wo lässt du das schwimmen?“
 
   „Im See. Hab ja viel Zeit jetzt, ein Hobby braucht der Mensch. Dabei kann man gut nachdenken, ist besser als angeln.“
 
   „Stimmt!“, sagte Männe, „lass uns eine Runde flippern!“
 
   „Klar!“
 
   Wir flipperten und Sonja zog ab, in die Küche. Sie schien irgendwie beleidigt zu sein, weil wir ihr Kleid nicht würdigten.
 
   Aber egal, als Männe schließlich zur Uhr sah und meinte: „Jetzt muss ich aber, sonst trinkt Robert das ganze Bier alleine aus“, hatte ich nichts dagegen.
 
   


 
   
  
 




 
   Eine Heidelbeer-Sahnetorte
 
    
 
   Wir flipperten noch ein Bisschen, bis die Jungs von der Kripo zum Zwecke einer Hausdurchsuchung ankamen. Sonja ging öffnen.
 
   „Sind Sie Frau von Wegen?“, fragte einer, und der andere: „Dürfen wir uns mal bei Ihnen umsehen?“
 
   Sie kamen einfach herein bevor ich etwas sagen konnte und fingen sofort an, die Schubladen der Schränke aufzuziehen.
 
   Ich flipperte zuende und sagte dann zu Sonja: „Du hast wieder gewonnen.“
 
   Ich zündete mir eine Zigarette an und fragte einen der Herren: „Um was geht's denn überhaupt, dass Sie uns beim Flippern stören?“
 
   „Hausdurchsuchung“, sagte der Kripobeamte knapp, „Herr Hagen von Wegen?“ 
 
   Ich nickte.
 
   „Herr von Wegen, Sie sind kürzlich aus der Untersuchungshaft entlassen worden, ist das richtig?“
 
   „Das ist richtig.“
 
   Sonja verschwand ganz cool, weil sie eine Heidelbeer-Sahnetorte angesetzt hatte, sogar mit extra viel Orangenlikör, es roch jedenfalls so, und die wollte sie inzwischen zuende backen, den Boden jedenfalls. Fand ich echt geil, gäbe es für ‘geil‘ einen Komparativ, würde ich sagen: Am allerallergeilsten! 
 
   Sonja jedenfalls rührte die Torte zuende, floss auf das Sofa und verfolgte, mit einem Drink in der Hand, der restliche Orangenlikör vermutete ich mal, die Aktivitäten der Kripoleute. 
 
   War cool das Ganze.
 
   Aber anscheinend trauten die Kripoleute mir noch nicht. Sie hatten mich zwar aus dem Knast entlassen, vermuteten aber, dass ich das Ding mit der Bank trotzdem durchgezogen hatte und nun, gewogen in Sicherheit, die Beute zuhause versteckt hatte. 
 
   Ich flipperte derweil weiter, „hab' die Pfannen unter den Bumpern nochmal nachjustiert“, murmelte ich und erklärte ausführlich, was mit dem Apparat alles los gewesen war, wobei ich Fachausdrücke wie 'Ploinger', 'Score-Motor' oder 'Tilt-Hold-Relais' oft und gerne benutzte. 
 
   Ich öffnete vorne an dem Flipper die Klappe, griff hinein und legte den Hebel zum Öffnen um.
 
   „Wissen Sie auch, weshalb man Sie in die Untersuchungshaft verbracht hat?“, fragte der Kripobeamte weiter.
 
   „Weil ich irgend so einem Knallkopp, der eine Bank ausgeraubt hat, unheimlich ähnlich sehen muss! Ich weiß allerdings nicht, weshalb ich etwas überstürzt entlassen worden bin. Es ist mir aber trotzdem sehr recht.“
 
   Ich baute das vordere Metallteil des Flippers ab, zog die Scheibe heraus und lehnte sie an die Wand.
 
   Der andere Beamte fragte Sonja, ob er mal in ihre Handtasche sehen dürfte. 
 
   Der Beamte wühlte ein Wenig in der Handtasche herum, zuckte die Achseln, schraubte das Modell des Zweischrauben Frachtschiffs 'Gry Maritha' auf dem Schreibtisch auf, sah hinein, zuckte die Achseln, ging ins Badezimmer und schaute sich offenbar da um.
 
   „Tja, wissen Sie, Herr von Wegen, wir haben den richtigen Täter noch nicht gefunden, aber wir mussten Sie ja entlassen. Da wir vom richtigen Täter und der Beute noch keine Spur haben, liegt es nahe, dass Sie die Bank doch überfallen und die Beute hier versteckt haben. Denn nichts ist so sicher, wie ein Versteck, das schon kontrolliert wurde.“
 
   „Tja“, ich zuckte mit den Schultern und klappte das Spielfeld hoch, „ich kann Ihnen da leider nicht helfen.“
 
   „Wo waren Sie denn heute Vormittag?“
 
   „Naja, hier. Irgendwann hab' ich mal Zigaretten geholt, aber ansonsten habe ich den Flipper hier repariert. Er gehörte einem Mitbewohner, Herr Kürschner aus dem fünften. Der rechte, obere Bumper tut noch nicht ganz richtig“, ich griff eine kleine Zange und bog damit ein Teil unter dem Bumper nach, „gegen später kam meine Freundin, und wir haben erst Kaffee getrunken und dann noch ein wenig gespielt.“ 
 
   Sonja stand auf, „ich muss mal eben die Torte holen“, und rauschte an uns vorbei in die Küche. 
 
   Ich sah nachdenklich in den Flipper, „so wird's gehen. Die Spulen sollte ich erneuern. Die Bumper haben gehangen, da werden die Spulen heiß. Naja, 'n paar neue Gummis braucht der sowieso, 'n paar neue Lämpchen auch. – Ach, entschuldigen Sie, möchten Sie auch einen Kaffee und ein Stück Torte? Selbstgemacht, und dekoriert von dieser bezaubernden Dame dort. Liebe Sonja, kochst du bitte nochmal Kaffee?“
 
   Aber der Kripobeamte schüttelte den Kopf, „ist zwar verlockend, aber wir sind im Dienst“, und schaute erst nachdenklich in den Flipper und dann mich an, „Können Sie nicht mal den Flipper in Ruhe lassen? Dies hier ist eine Hausdurchsuchung!“
 
   Langsam wurde mir heiß, ewig konnte ich nicht den absolut Coolen geben, hatte ich doch die Beute aus dem Banküberfall im doppelten Boden des Flippers versteckt. Nicht auszudenken, wenn die Kripoleute auf den Bolzen kamen dort nachzusehen. Aber wahrscheinlich wussten sie nichts von dem doppelten Boden des Flippers.
 
   „Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, Herr Inspektor“, sagte ich und klappte die Spielfläche wieder herunter, „es tut mir leid.“
 
   Der andere Kripobeamte kam zurück.
 
   „Nichts“, sagte er, „dürfen wir auch mal in Ihren Keller sehen?“
 
   „Naja, wenn es denn sein muss. Kochst du nochmal Kaffee, bitte? Und deckst den Tisch?“
 
   Sonja nickte. 
 
   Ich ging mit den beiden Kripoleuten in den Keller. Sie überprüften, ob es auch der Richtige war und ließen sich lästerlich über das Gerümpel, speziell die Hollywoodschaukel, aus. 
 
   „Bin noch nicht zum Aufräumen gekommen“, sagte ich, „aber einen Schuhschrank habe ich schon entsorgt.“ 
 
   Ich wies auf die rechteckige Lücke im Staub auf dem Boden.
 
   „Na, toll. Jetzt wollen wir uns noch ihr Auto angucken!“
 
   Dort fanden sie natürlich auch nix und zogen etwas grimmig wieder ab. Es dauerte fast eine Stunde, bis ich ein wenig grinsend wieder zu Sonja kam.
 
   „Entschuldige“, murmelte ich, „aber die haben auch mein Auto durchsucht. Ist der Kaffee fertig?“
 
   „Ja, natürlich“, nickte Sonja, sie sah eigentlich gar nicht so schlecht aus in dem Abendkleid, „was haben die eigentlich gesucht?“
 
   „Die Beute aus dem Banküberfall“, sagte ich, „es ging, wenn ich mich nicht irre, um rund dreihunderttausend Euro. Einen flippern wir noch, ja?“
 
   „Von mir aus. Der Kaffee ist sowieso kalt.“ 
 
   „Leg' vor!“
 
   „Na gut. – Sag' mal, willst du die Scheibe nicht wieder einsetzen?“
 
   „Ach so ja.“
 
   Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass Sonja wieder gewann, und zwar haushoch. Ich war eben doch noch nicht so recht wieder beisammen, nach diesem Stress, baute die Scheibe aber trotzdem wieder ein. Das war gerade nochmal gutgegangen.
 
   Ich baute auch das Modell des Zweischrauben Frachtschiffs 'Gry Maritha' wieder zusammen.
 
   „Könnte ich denn jetzt wohl vielleicht auch mal einen Kaffee haben, und auch noch ein Stück deiner hervorragenden Torte?“
 
   „Klar!“ Sonja tat auf, „da ist allerdings deine Pistole drin. Ich dachte, die backe ich mal lieber mit ein, bevor die Männer von der Kripo die finden. Jetzt, wo du Detektiv bist, brauchst du die sicher noch!“
 
   „Oh Sonja, du bist ja eine Wucht! Aber sowas von einer Wucht!“ Ich nahm sie in den Arm und wirbelte sie im Kreis herum.
 
   „Wie gefällt dir eigentlich mein Kleid?“, fragte Sonja wiederum ganz cool, als ich  sie ein wenig außer Atem wieder absetzte.
 
   Ich lobte es ausgiebig, ebenso wie ihre hervorragende Heidelbeer-Sahnetorte und ich zog die Pistole heraus. Reinigen wollte ich sie später, erst mal die Torte genießen. 
 
   Sonja hielt mir derweil einen Vortrag darüber, dass ein blanker Busen reizlos sei, und dass man ihn freilegen müsse, wie einen Schatz.
 
   Wahrscheinlich hatte Ute ihr sowas erzählt, es gefiel mir überhaupt nicht.
 
   Ich vermisste Herrn Krüger, der hätte ihr sicherlich was Anderes erzählt.
 
   Eigentlich passierte dann nichts mehr, an meinem ersten und den nächsten ‘Arbeitstagen‘. Da die Kripoleute alles umgewühlt, sogar die Matratzen aus meinem Bett rausgerissen hatten, half Sonja mir wieder Ordnung herzustellen. Ich reinigte die Pistole und legte sie wieder in meinen Schreibtisch, in der Hoffnung, dass sie noch funktionieren würde, wenn ich sie mal brauchte.
 
   Ich fuhr zu einem Supermarkt etwas weiter draußen und ‘wusch‘ den ersten Fünfhunderter. Einkaufen für den täglichen Bedarf und die Ingredienzien für Irish Coffee. Mir war plötzlich danach.
 
   Und dann saßen wir nur noch rum, tranken Kaffee, aßen Sonjas wunderbare Heidelbeer-Sahnetorte, sie hatte noch eine gebacken, eine ohne Pistole, und besprachen, was in der Detektei ERAU in der nächsten Zeit so alles abgehen sollte … könnte … musste … kurz: Wir langweilten uns und tranken Irish Coffee. So richtig schön mit von Sonja gekochtem Kaffee, viel Whisky und einem Häublein Sahne oben drauf. Zum Schreiben kam ich überhaupt nicht, obwohl jede Menge Geschichten in meinem Kopf rumspukten.
 
   „Kann ich dir denn irgendwas Gutes tun?“, fragte ich mal so zwischen zwei Schlucken, und in Anbetracht von Sonjas wunderbarer Heidelbeer-Sahnetorte, „soll ich dir eine Tätowierung schenken? Vielleicht einen Totenkopf, aus dessen linker Augenhöhle sich eine Klapperschlange windet …“
 
   „Lass doch den Quatsch! Ich werd` mich doch in meinem Alter nicht mehr tätowieren lassen, und sowas schon gar nicht!“
 
   „Nicht? Ein Piercing vielleicht? Durch die Zunge oder die Augenbraue?“ 
 
   „Ach Hagen. Manchmal fällt es mir wirklich schwer, dich ernst zu nehmen.“
 
   Sonja lächelte ein bezauberndes Lächeln, unwiderstehlich, aber sie schüttelte den Kopf dabei. Ich wagte nicht weiter zu fragen, so mit Piercing an den Schamlippen, aber naja, es würde auch zu sehr ins Erotische abgleiten. Ich war inzwischen soweit, dass ich mich hätte glatt in Sonja verlieben können, obwohl sie nicht mehr nackt herumlief. Sie trug wieder ihr Abendkleid, auf das sie sichtlich stolz war, nahm mit abgespreiztem kleinem Finger Drinks und gab die Dame.
 
   „Na gut“, lenkte ich ein, „da wir jetzt gerade einen konstruktiven Dialog führen, wollen wir denn wohl heute Abend mal zusammen essen gehen? So richtig edel?“ 
 
   „Och nö, heute passt es mir nicht. Was ist, wenn ein Klient anruft?“
 
   „Warum sollte uns denn jemand anrufen?“
 
   „Naja, als du nicht da warst, habe ich Inserate geschaltet, und uns im Internet implementiert, um die Weltöffentlichkeit auf unsere Detektei aufmerksam zu machen! Hab‘ mir Übrigends erlaubt, unsere Firma ‘Detektei ERAU‘ zu nennen, das steht für Ermitteln und Aufklären. Gut nicht wahr?“
 
   „Bist du verrückt geworden?“
 
   Sonja betrachtete gelangweilt ihre Fingernägel. Sie wollte noch etwas sagen, aber das Telefon klingelte. Ich wollte schon rangehen, aber Sonja wehrte ab.
 
   „Das ist mein Job!“ 
 
   


 
   
  
 




 
   Die Detektei ERAU
 
    
 
   Sie ließ das Telefon nochmal klingeln, nahm dann schließlich ab und drückte auf Lautsprecher: „Detektei ERAU. Sonja Stegers. Was können wir für Sie tun?“
 
   „Gronau“, meldete sich eine Frauenstimme, „ja, mein Mann ist wieder mal verschwunden. Kann der Detektiv denn rauskriegen wo der immer ist?“
 
   „Wie? Immer?“
 
   „Naja, jedes Jahr im Sommer verschwindet der und kommt vier Wochen später wieder. Putzmunter und gut gelaunt. Ich will endlich wissen, wo der immer steckt und was der die vier Wochen macht. Verstehen Sie? Kann der Detektiv das rauskriegen?“
 
   „Ich denke doch. Leider ist Herr von Wegen im Moment wegen laufender Ermittlungen nicht da. Er wird Sie aber umgehend zurückrufen, Frau Gronau. Danke für den Anruf.“
 
   Sonja legte auf und notierte die Nummer, die auf dem Telefon stand.
 
   „Schon haben wir den ersten Auftrag!“, sagte sie, „jetzt würde ich etwa eine Stunde warten und zurückrufen. Das wirkt professioneller! Wie wär’s wenn wir inzwischen eine Runde Flippern?“
 
   „Du bist wohl verrückt geworden, was? Was sollen wir denn mit einem Auftrag? Ich will meine Ruhe haben.“
 
   „Von wegen deine Ruhe, jetzt geht’s endlich los! Jede Detektei lebt von Aufträgen! Und die brauchen wir im Anfangsstadium dringend! – Ach, ich bin ja so aufgeregt.“
 
   „Ich bin doch noch gar nicht soweit. Ich will jetzt erst mal in Ruhe kleine Geschichten schreiben!“
 
   „Lass doch mal deine blöde Schreiberei, da kommt ja doch nichts bei raus! Du bist jetzt Detektiv!“
 
   Leider ja. Ich konnte ja nicht wissen, dass Sonja Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde um unsere Detektei bekannt zu machen. Von dem Geld in dem Flipper wollte ich ihr nichts erzählen, möglicherweise wäre sie auf dumme Gedanken gekommen. Ein Teufelskreis, und ich rief Frau Gronau zurück. Die bat mich zu ihr nach Hause. Ich trat an den Flipper und holte ein paar Fünfhunderter heraus als Sonja gerade mal auf dem Klo war.
 
   ‘Ich muss langsam mal anfangen, das Geld zu waschen‘, dachte ich, ‘vielleicht kann ich das unterwegs tun‘.
 
   Die Beute aus dem Bankraub bestand größtenteils aus Fünfhundertern. Ich konnte mit diesen nicht in den Supermarkt gehen und bezahlen, das fiel auf! Besonders hier in der Gegend. Ich musste die Scheine also irgendwo anders wechseln, am besten in einer anderen Stadt.“
 
   Wenn ich also Herrn Gronau suchen sollte, wird es mich möglicherweise in eine fremde Stadt führen, da konnte ich ein paar Scheine waschen, das ist ein Stück weg und fällt demnach nicht so auf. 
 
   Sah eigentlich gar nicht so schlecht aus.
 
   


 
   
  
 




 
   Padingbütteler Altendeich
 
    
 
   Bei Frau Gronau zuhause saß ein Kerl rum, der aus einem dieser schönen alten Filme rausgecastet zu sein schien, in denen die Welt nur aus Revuen und Amüsement bestand, und die Frauen jung und nach einigen Gläsern Champagner zu allem bereit waren.
 
   Sie hatten den Kamin im Wohnzimmer an und den zum Ambiente passenden Champagnerkühler neben dem Tisch stehen.
 
   Ich begrüßte Frau Gronau artig, sie stellte mir den Champagnerfuzzi als Herrn Bruno vor und bat mich in ihr Büro.
 
   Dort kam sie gleich zur Sache: „Mein Mann ist wieder mal verschwunden“, sagte sie, „nicht, dass ich unbedingt will, dass er wieder da ist, aber ich möchte schon wissen, wo er steckt.“
 
   „Das kann ich verstehen“, nickte ich, „aber bisher war es doch immer so, dass er von selber wiedergekommen ist.“
 
   „Ich weiß aber nicht, wann er wiederkommt. Und wenn wirklich mal was Wichtiges anliegt, möchte ich ihn erreichen können. Wir sind nämlich Steuerberater, alle beide.“
 
   „Na, gut, wenn Sie meinen! Haben Sie es schon mal mit Handyortung versucht?“
 
   Sie grinste und hob ein Handy in die Höhe.
 
   „Sein Handy lässt er grundsätzlich hier. Wahrscheinlich hat er noch eins, aber ich weiß die Nummer nicht.“
 
   „Haben Sie denn irgendeinen Anhaltspunkt, wo er sein könnte?“
 
   „Hier, das hat Erich mir aus Rosenheim geschickt“, sagte sie und zeigte mir ein Foto, „der Brief ist auch in Rosenheim abgestempelt worden.“
 
   Das Bild zeigte Herrn Gronau, aus der Froschperspektive aufgenommen.
 
   'Herzliche Grüße aus Rosenheim, Dein Erich', lautete der Gruß auf dem Bild.
 
   Der Mann stützte sich auf etwas Gelbes, offensichtlich ein Ortsschild in der rechten unteren Ecke des Bildes. Der Ortsname war nicht mit auf dem Bild, nur die Anfangsbuchstaben des Namens, es musste ein langer Name sein, zweizeilig. Auf der oberen Zeile war 'Pad' zu lesen, auf der unteren nur ein 'A‘. Im Hintergrund war natürlich nur Himmel mit einem einzelnen Vogel zu sehen, und ganz links oben im weiten Hintergrund ein Stück eines Eisengeländers. Das Geländer musste zu einem sehr hohen Gebäude gehören und der Vogel sah mir nicht gerade nach einem Steinadler aus, er war fast weiß, eine Seemöwe!
 
   Was hatte die Möwe in Rosenheim zu suchen?
 
   Ein normales Urlaubsfoto aus Bayern hatte bestimmt ein Gebirgsmassiv oder zumindest eine Almhütte im Hintergrund gezeigt. Die Vermutung lag nahe, dass sich der Bursche nicht in Bayern aufhielt, und er damit einen eventuellen Schnüffler auf eine falsche Fährte locken wollte. Irgendjemand musste den Brief allerdings in Rosenheim aufgegeben haben. Das hatte sicherlich ein Kumpel gemacht.
 
   „Na, was halten Sie davon?“, fragte Frau Gronau.
 
   „Sehr interessant“, antwortete ich, „kann ich das Bild haben, wenn ich Ihren Mann suchen soll? Allerdings kann ich Ihnen nichts versprechen. Ach ja, und ein Bild oder zwei Ihres Mannes hätte ich auch gerne.“
 
   Frau Gronau nickte und gab mir fünf Bilder: „Kriegen Sie raus, was meinen Mann in Rosenheim treibt und wie ich ihn dort erreichen kann!“
 
   Der Mann auf den Bildern machte einen sympathischen Eindruck, ein ganz normaler Steuerberater eben, wie 1000 andere auch. Hätte auch mein Onkel aus Bielefeld sein können, das ist auch so ein Durchschnittstyp.
 
   Ich nickte und verabschiedete mich, Herr Gronau war niemals in Rosenheim, eher irgendwo an der See.
 
   Ich fuhr erst mal wieder zurück und zu meiner Stammtankstelle.
 
   Dort stand Kurt unter einem Auto auf der Hebebühne und schraubte lieblos an des Autos Auspuffhalterung herum. 
 
   „Hay, Kurt! Lange nicht mehr gesehen. Was machst'n so spät noch hier?“
 
   „Mmmm. Der Wagen muss noch fertich.“
 
   Kurts Schraubenschlüssel klirrte zu Boden.
 
   „Haste mal 'ne Straßenkarte und ein bisschen Sprit für mich?“
 
   „Klar.“
 
   Kurt trat unter dem Auto hervor und ins Tageslicht.
 
   „Mein Gott“, murmelte er, „muss das immer so hell sein? Was willst du? Eine Karte?“
 
   Ich nickte.
 
   „Naja, sonen Autoatlas mitt‘n Ortsverzeichnis.“
 
   „Geh' mah rein, ich komm' gleich.“ 
 
   Das tat ich auch, griff mir einen Autoatlas und schlug im Verzeichnis unter 'P' nach. Es waren nicht viele Doppelnamen da. Ziemlich am Anfang stieß ich auf Padingbütteler Altendeich. Ich stellte mir diese beiden Worte untereinander geschrieben vor und zählte die Buchstaben ab, konnte hinkommen mit 'Pad' und 'A' untereinander. 
 
   Ich entschloss mich hinzufahren und mich dort ein Wenig umzusehen. 
 
   Ich kaufte den Atlas, tankte nochmal voll und steckte mir einige Schokoladenriegel als Wegzehrung ein.
 
   „Kurt, ich muss los, hau rein!“
 
   Ich fuhr los, in Richtung Padingbütteler Altendeich, gelegentlich sollte ich mir mal ein Navi anschaffen.
 
   Unterwegs nahm ich eine Anhalterin mit, Studentin der Dramaturgie oder sowas. Sie arbeitete bei einer Pinterinszenierung mit, lauter kaputte Typen, die das Leben vor sich hertrieb, menschliche Konflikte, Eruptionen der Gefühle, und sie erzählte mit glühenden Wangen.
 
   Wir tranken irgendwo auf einer Raststatte Kaffee, rauchten eine Zigarette, und sie blieb da. Sie wollte in eine andere Richtung und nicht mit mir essen gehen. Ich fragte sie nicht nach ihrem Namen.
 
   Nachdenklich fuhr ich weiter und als ich schließlich in Padingbütteler Altendeich ankam, hatte sich die Erkenntnis in mir breit gemacht, dass es auch noch andere Frauen gab, als die, die ich bisher kennengelernt hatte.
 
   Neben dem Ortsschild ‘Padingbütteler Altendeichs‘ schmiegte sich ein kleines Gasthaus an eine Düne, gegenüber der Strand und ein Stück im Meer ein Leuchtturm mit rostigem Gitter an dem Freigang um die Laterne.
 
   Der Ort dämmerte vor sich hin, und die Tür des Gasthauses knarrte leise, als ich eintrat. 
 
   Was hätte ich auch sonst tun sollen?
 
   Einige Männer mit zerklüfteten Gesichtern saßen vor der Theke, gemeinsam mit ein paar wohlbeleibten Herren, die aussahen wie Familienväter, die sich mal kurz auf ein Bier von Frau und Kindern abgesondert hatten, und hinter der Theke lehnte Herr Gronau!
 
   'Bingo‘, dachte ich, ging zur Theke und bestellte ein Bier, ‚so einfach geht das also‘.
 
   „Sind Sie Herr Gronau?“, fragte ich, „Ihre Frau hat mich beauftragt, Sie zu finden. Das habe ich ja nun.“
 
   „Scheiße!“
 
   Er ließ resigniert seine Schultern fallen und stellte ein Glas unter den Zapfhahn.
„Wissen Sie, im Grunde ist meine Frau ja ganz in Ordnung, aber hin und wieder muss ich mal für ein paar Wochen raus, weg von Zuhause – mich hier mal ausspannen, Urlaub machen. Wir hängen ja sonst den lieben, langen Tag dicht beieinander, im gleichen Steuerberaterbüro.“
 
   „Ich kann Sie verstehen“, sagte ich.
 
   Der Mann wirkte erleichtert.
 
   „Wissen Sie, ich habe mir hier dieses Gasthaus kürzlich gekauft und es verpachtet. Aber der Pächter muss ja auch mal Urlaub machen, und da springe ich eben ein. Das ist mein Urlaub hier, und es macht mir Spaß.“
 
   „Kann ich auch verstehen. Ich hätte auch gerne solch eine Dependance, ehrlich.“
 
   „Da lässt sich was machen.“
 
   Er stellte das Bierglas auf den Deckel vor mir.
 
   „Ich habe noch ein Zimmer frei. Zwar nur ein kleines unter dem Dach, aber Sie können es jederzeit haben, wenn Sie meiner Frau nichts verraten. Ich zahle Ihnen natürlich auch das, was Sie von meiner Frau gekriegt hätten.“
 
   „Das lässt sich hören“, sagte ich, „ihr Auftrag lautete, Sie in Rosenheim zu finden. Ist hier Rosenheim?“
 
   „Nicht direkt“, Herr Gronau grinste wie eine Kanalratte und legte einen Schlüssel vor mich hin, „dann will ich mal sehen, was ich Ihnen sonst noch so Gutes antun kann.“
 
   „Naja“, nickte ich und kritzelte meinen Namen und Telefonnummer auf einen Bierdeckel, „wenn ich Ihnen auch mal was Gutes antun kann…“
 
   „Bestimmt“, sagte Herr Gronau und steckte den Bierdeckel in seine Hemdentasche, „aber ich schlage vor, Sie essen erst mal was. Ich habe noch Birnen mit Speck und Bohnen, eine ortsübliche Spezialität. Mögen Sie sowas? Sonst kann ich Ihnen nur noch eine Hackeplatte machen.“
 
   „Nee, nee, Speck mit Bohnen ist schon recht:“
 
   


 
   
  
 




 
   Die Erklärung des Gottesbeweises. 
 
    
 
   Wenig später hatte ich gegessen und das Zimmerchen besichtigt, saß wieder an der Theke und trank Bier. War zwar etwas gewöhnungsbedürftig, das Essen, aber geil.
 
   Eigentlich hatte ich sowas viel zu oft getan, gesessen und gewartet, dass sich das Leben ändert, dass die ganz große Chance ebenso zielsicher zur Tür herein schwirren würde, wie eine Klofliege um sich auf mir niederzulassen wie auf einem braunen Haufen. 
 
   Irgendwie durfte es so nicht weiter gehen, ich war Detektiv geworden weil ich das Geld aus dem Bankraub an mich gebracht hatte und endlich meine Ruhe haben wollte, keine Stempelkarte mehr in keine Stechuhr stecken, mir nicht mehr von irgendwelchen Typen sagen lassen wollte, wann ich was zu tun und zu denken hatte, und jetzt ärgerte ich mich darüber, dass ich hier saß. 
 
   Ich hätte wieder umkehren und Frau Gronau den Aufenthaltsort ihres Mannes mitteilen, oder diesen verdammten Auftrag von vorn herein ablehnen müssen, aber nun saß ich wieder mal an einer Theke und trank Bier, und ich trank alleine, gefangen in einer ethischen Zwickmühle, aber was zur Hölle ist eigentlich Ethik?
 
   Welchen Stellenwert nahm sie in meinem Leben ein?
 
   Ich hätte mich jetzt gerne mit jemandem über Ethik unterhalten, seltsam, dass die richtigen Detektive in guten Filmen nie in derartige Situationen kamen, da waren sie immer 'der Gute', brachten 'die Bösen' zur Strecke, und anschließend eine schöne Frau nach Hause und so weiter. 
 
   Ach so, ich rief Sonja an und erzählte, dass ich dicht dran sei, aber leider in Padingbütteler Altendeich übernachten müsste. Sonja war zuerst gar nicht begeistert, sie war nun ganz alleine, aber in diesem Falle … ach war das aufregend.
 
   Im Moment kam ich mir eher wie ein wenig zur Strecke gebracht vor, obwohl ich mir die Beute eines Bankraubes erarbeitet hatte, aber wer alleine an der Theke sitzt, ist stets der Verlierer.
 
   Nicht wie die anderen, die sich unterhielten, über ihre Familien, ihre Arbeit, ihre Autos, aber die gingen auch bald, zurück zu ihren Familien. 
 
   Etwas später die, die die Nachtruhe brauchten, um am nächsten Tag Leistung zu bringen.
 
   Zurück blieben die mit den traurigen Augen und dem resignierten Zug um die Mundwinkel. Einer stand am Geldspielgerät, beobachtete vergeblich die Gewinnanzeige und warf regelmäßig Münzen ein. Das Gerät hing genau richtig, Geldeinwurfschlitz in Augenhöhe.
 
   Die Gespräche der Übriggebliebenen wurden flacher, es ging nicht mehr um die eigenen Familien, es ging um Sport den andere trieben, nach Regeln, die wiederum andere aufgestellt hatten, wie irgendwelche Vereine gespielt hatten, wer wen zur Sau gemacht oder eine Packung verabreicht hatte …
 
   Die Juke-Box schwieg auch, Herr Gronau lehnte schläfrig am Gläserschrank, hin und wieder stellte er ein Glas unter den Zapfhahn und ließ Bier nachlaufen.
Ich spürte, wie die Zeit nutzlos verstrich, und als ich irgendwann mal wieder vom Klo kam, saß eine Frau auf dem Hocker neben meinem und hatte einen Piccolo vor sich. Es mochte Zufall gewesen sein, weil viele Plätze frei waren, aber sie hätte das halbvolle Bierglas sehen müssen.
 
   „Nabend“, sagte ich, „Guten Abend“, sie, als ich mich wieder hinsetzte, und dann beschäftigte sich die Zeit weiter damit, sinnlos zu verstreichen und ich mich damit, eine Zigarette zu drehen, weil man dabei so gut denken und verstohlen zur Seite gucken kann.
 
   Die Frau neben mir hatte glatte, schwarze Harre, gehalten von einer goldenen Spange und ein weißes Sommerkleid an. Keinen BH, den hatte sie auch nicht nötig, und schöne Beine hatte sie, gewissermaßen bis zum Hals.
 
   Nur seltsam, dass sie nach nichts duftete.
 
   Eine Ehefrau, die sich ein bisschen mit ihrem Mann gezofft hatte, so am Anfang des Urlaubs, weil die Realität weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben war, weil er sich gleich am zweiten Urlaubstag bei einer Dünenwanderung überanstrengt und zudem noch den Magen an der Edelfischplatte verdorben hatte, hätte sicherlich ein dezentes Parfum aufgelegt, wenn sie sich mal eben, natürlich nur auf ein Gläschen Sekt, in die Wirtschaft abgesetzt hätte.
 
   Ich zündete mir die Zigarette an, zog daran, blies den Rauch aus, sah dabei wie aus Versehen zur Seite und fing ihren Blick auf.
 
   Ich lächelte kurz, sie auch, und sah wieder zu meinem Bier.
 
   „Entschuldigen Sie“, die Frau neben mir, „würden Sie mir auch mal eine Zigarette drehen? Ich kann das nicht.“
 
   Ich nickte und gab ihr meine angezündete.
 
   Recht jung war sie noch und kaum geschminkt, „sind Sie im Urlaub hier?“ fragte sie, zog an der Zigarette und hustete.
 
   „Naja, oooch, gewissermaßen. Ich wollte mich eigentlich nur ein bisschen betrinken und dann schlafen gehen.“
 
   Ich begann eine neue Zigarette zu drehen und dachte dabei an Sonja. Ich sollte sie eigentlich nochmal anrufen, aber sicher war sie schon schlafen gegangen.
 
   „Ah ja“, die Frau neben mir wirkte etwas irritiert und zupfte an ihrem recht kurzen Rock herum, „und warum das?“
 
   „Nur so.“
 
   Die Frau saß nicht von ungefähr neben mir rum, bestimmt hatte Herr Gronau eine Hostess oder sowas geordert, weil er mir etwas Gutes antun wollte.
 
   Schade eigentlich, aber ich war absolut nicht ihr Typ. Sie lächelte zwar, aber sie lächelte nicht mit den Augen, obwohl diese noch nicht die Fähigkeit verloren hatten, zu lächeln, und der Arm mit der Hand, die die Zigarette hielt, war wie eine Barriere zwischen uns. Nein, nein, so betrunken war ich noch nicht, und ich wollte mich auch nicht weiter betrinken, ich hatte es schon zu oft getan in diesem Leben. 
 
   Verdammt, ich schob das leere Bierglas von mir, Herr Gronau stellte mir sofort ein Neues unter den Zapfhahn, grinste mich an und bewegte seine Handflächen ruckartig einige Male nach oben, 'nun mal ran, an die Frau!'
 
   „Gibt's denn noch einen Kaffee?“ fragte ich.
 
   Herr Gronau stutzte, nickte dann aber mit dem Kopf.
 
   „Ich dachte, Sie wollen sich betrinken“, sagte die Frau neben mir.
 
   „Muss ja nicht sein, jedenfalls nicht in Anwesenheit einer schönen Frau.“ 
 
   „Ist auch sinnvoller.“
 
   „Tja“, sagte ich langsam, „ich möchte mehr von dem erfassen, was wirklich und möglich ist, betrunken geht das nicht so gut.“
 
   Um ihre Augen erschien kleine Fältchen, der Ansatz eines Lächelns, und sie sagte: „Ja, ja. Jedes Seinsmoment, welches der Vervollkommnung fähig ist und jedes Seinsmoment, welches ein ‘Sein‘ vollständiger macht, es verlängert oder bestimmt, führt zum Begriff des ‘actus purus‘, des reinen, mit keiner Potentialität behafteten Akts, sowie zum Begriff der reinen Potenz, welche Vollkommenheiten nur aufzunehmen und Wirkungen nur zu erleiden vermag.“
 
   Jetzt lächelte sie richtig, sah mir endlich ins Gesicht.
 
   „Hej, ich bin mir der Zweideutigkeit dessen, was Sie eben gesagt haben, bewusst! Glücklicherweise habe ich noch nicht allzu viel getrunken, aber das Gefühl, dass ich von Ihnen noch was lernen kann! Woher wissen Sie das?“
 
   „Ich hab' mal angefangen, Theologie zu studieren…“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, „aber als Frau…“ 
 
   „Ja, kann ich verstehen, aber ist das nicht auch eine Perspektive der Existenz? Erfüllt nicht die Existenz das Wesen, macht es vollständig und setzt es in das wirkliche ‘Sein‘?“
 
   Sie merkte auf.
 
   „Ja“, lächelte sie, „daraus folgt, dass das potentielle Wesen seine Verwirklichung bloß der äußeren, aktuellen, über die Existenz verfügenden Ursache verdankt. Unter den Existierenden muss eines sein, welches seine Existenz keinem anderen verdankt, sondern sie von seinem Wesen her besitzt – nämlich Gott.“
 
   „Aus dieser Perspektive habe ich den Gottesbegriff noch nie gesehen“, sagte ich.
Herr Gronau stellte mir einen Pott Kaffee hin, verdrehte die Augen nach oben und atmete hörbar aus. Irgendwas von unserem Gespräch musste er mitbekommen haben.
 
   „Ja, ich habe auch ein etwas anderes Gottesbild“, sagte die Frau neben mir, als Herr Gronau am anderen Ende der Theke rumbierdeckelte und ich einen Schluck Kaffee trank, „aber nach Thomas von Aquin liegt die Wurzel der wahren Kenntnisse über die Welt im göttlichen Wesen, dessen sowohl die Welt, wie auch die Vernunft teilhaftig ist.“ 
 
   „Das ist richtig! Aber bedeutet das nicht, dass die Vernunft als geistige Wirklichkeit erkannt werden muss?“
 
   Sie nickte.
 
   „Ja, die größte Leistung der menschlichen Vernunft besteht demnach darin, dass sie aus eigener Kraft imstande ist, Gott zu erkennen. Thomas von Aquin hat das Dasein Gottes sogar in seiner ‘Summatheologiae‘ bewiesen.“ 
 
   „Den Beweis wurde ich gerne hören“, sagte ich, und weil sich Herr Gronau wieder näherte, fügte ich noch, „wollen wir nicht auf mein Zimmerchen gehen?“, hinzu.
 
   „Ja, gerne“, nickte die Frau neben mir.
 
   „Können wir denn“, fragte ich Herrn Gronau, „noch zweimal Kaffee aufs Zimmer haben?“
 
   „Was? Kaffee? Ich habe auch Prosecco.“
 
   „Nein, Kaffee!“
 
   „Na, gut. Ich bring's Ihnen gleich hoch.“
 
   Herr Gronau schüttelte den Kopf, ich glaube, er schüttelte ihn immer noch als er uns eine Weile später auf dem Sofa erwischte, nur etwas anders als er es sich vorgestellt hatte. Die Frau hatte eine Brust freigelegt, möglicherweise um wenigstens etwas von dem zu bringen, für das sie engagiert war, und erklärte mir den dritten Gottesbeweis nach Thomas von Aquin: „Das Zufällige hängt vom Notwendigen ab, dieses wiederum von anderem Notwendigem oder – schließlich – von sich selbst, wie Gott, der die Ursache seiner Notwendigkeit nicht in anderem hat, sondern für anderes Ursache in der Notwendigkeit ist!“ 
 
   Irgendwie passte es zusammen, das Freilegen einer Brust und die Erklärung des Gottesbeweises. 
 
   Sowas Ähnliches hatte ich auch schon gedacht, als man mich aus der Untersuchungshaft entließ. Nur nicht so schön formuliert, und so erotisch.
 
   


 
   
  
 




 
   Ich gehöre nicht mehr zu den ‘Guten‘
 
    
 
   Es war nicht das erste Mal, dass ich neben einer fremden Frau aufwachte, hin und wieder war ich schon neben Lady-Horror erwacht, einer Frau, die ich am Vorabend mühsam schöngetrunken hatte, und fühlte mich auch am Morgen entsprechend, aber noch nie begann ich den Tag neben einer Frau, mit der ich des Nachts, wenn andere schlafen und lieben, nur Kaffee getrunken und philosophiert hatte.
 
   Wir duschten gemeinsam und frühstückten zusammen, und dann verließ sie mich, ich wusste noch nicht einmal ihren Namen, ich wusste nicht, was sie sonst tat. Ob sie nur aus Versehen, oder warum sie dieser Tätigkeit nachging, wie sie dazu gekommen war, wie sie sich ihr weiteres Leben vorstellte – ob sie überhaupt das war, wofür ich sie hielt, und als sie in den Tag hinaustrat, verschmolz sie mit der Helligkeit. 
 
   Ich konnte das Grinsen des Herrn Gronau nicht ertragen, als er sich zu mir setzte nachdem sie gegangen war, ich hätte eigentlich niemanden ertragen, außer Sonja vielleicht, aber die war weit weg, und Herr Gronau steckte mir einige Geldscheine in die Hemdentasche. Als ob es mir darauf ankäme! 
 
   Ich rauchte eine Verdauungszigarette und fragte mich, ob mein Tun moralisch verwerflich war, in der Nacht hatte ich mit der Frau, die sich soeben in der Helligkeit aufgelöst hatte, eine Antwort darauf zu finden versucht. 
 
   Aber da auch die einzelne Tat, die eine bedingende Tat ist, da die Begriffe, die den einzelnen Begriff bestimmen, selber bestimmte sind, droht die Gefahr, dass wir uns in der Unendlichkeit der Modifikation verlieren und die gestellte Aufgabe, eine der als konstant angenommene menschliche Natur entsprechenden Natur entsprechende Moral zu begründen unlösbar wird! 
 
   Was also sollte es? 
 
   Ich gab Herrn Gronau das Versprechen, seiner Frau nichts zu verraten von seiner Dependance.
 
   Ich blieb sitzen, eine neue Zahnbürste wollte ich mir noch besorgen, aber das hatte noch etwas Zeit, trank noch mehr Kaffee, rauchte noch mehr Verdauungszigaretten und las in der Zeitung, zuerst die heitere Seite, und als ich gerade bei der Kurzgeschichte war, wollte ein Ehepaar, so ungefähr in meinem Alter, wissen, ob an meinem Tisch noch Platz wäre. Sie setzten sich ohne Umschweife und die Frau maulte rum, weil es hier zum Frühstück keinen Hagebuttentee gab, der Mann deutete auf die Titelseite der Zeitung und wollte von mir wissen, warum die irgendwo im Kaukasus wieder angefangen hatten. 
 
   Ich wusste nicht, womit die wieder angefangen hatten, wer überhaupt was, wann, wo, wie, womit und warum angefangen hatte, es war mir auch egal, und das sagte ich ihm, und er war der Ansicht, dass man bei einer Zeitung zuerst den politischen Teil lesen müsse, und dieses Käseblatt wurde viel zu wenig objektiv berichten. Ich kam nicht dazu, die Kurzgeschichte zu genießen, den die Frau wollte wissen, warum ich mitten im Sommer schwarz angezogen war, und ich sollte mir doch was Helles und Freundliches anziehen, und ob ich denn heute auch an der Wattwanderung teilnehmen würde. 
 
   „Ich wandere nie“, sagte ich während ich aufstand, „außerdem muss ich gleich eine Fuhre Schweine nach Gummersbach bringen. – Die Witze sind aber gut in dieser Zeitung.“ 
 
   Ich fuhr in den nächsten Ort und dort mit meinem Auto durch die Waschstraße nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die da keine Videoüberwachung hatten, reinigte das Auto auch mal wieder von innen und tankte voll. Bezahlen tat ich total cool mit einem Fünfhunderter aus dem Bankraub. Das ging glatt durch und im nächsten Ort suchte ich den Supermarkt auf und legte zwei Zahnbürsten, eine schwarz und die andere rot, Zahnpasta eine Flasche Mineralwasser, zwei Steaks, eine Dose Bohnen, Schokoriegel und Zigaretten in den Einkaufswagen. An der Kasse hielt ich der Kassiererin einen weiteren Fünfhunderter hin.
 
   „Ich hab's leider nicht kleiner.“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich den annehmen kann“, sagte die Kassiererin. 
 
   „Das ist keine Blüte, garantiert nicht“, ich versuchte ein zuckersüßes Lächeln, „Sie haben doch sicher so ein Prüfgerät.“
 
   „Oh, haben Sie noch mehr davon?“, fragte eine junge Frau hinter mir, während die Kassiererin den Schein unter die UV-Lampe hielt, „wenn Sie mal nicht wissen, wohin damit…“,  sie klimperte mich mit ihren Wimpern an.
 
   „Leider hab' ich nur den einen. 'hab gerade einen Schrank verkauft. ‘bin Restaurator, wissen Sie. – Bis gestern wusste ich auch nicht, wie so ein Fünfhunderter überhaupt aussieht.“
 
   Wir lachten, die Kassiererin gab mir über vierhundert Euro in verhältnismäßig kleinen Scheinen zurück, und die Frau hinter mir lächelte mich in Begleitung einiger Augenaufschläge eine Spur zu freundlich an. Ich hätte sie gerne zum Essen eingeladen, oder zumindest auf einen Kaffee, aber durch irgendeinen Idiotenzufall, vielleicht über die Autonummer, hätte sie meinen Namen rauskriegen können, und wenn der Schein aus dem Bankraub irgendwie registriert war, hätte es zumindest Ärger geben können.
 
   Schade eigentlich, aber Geld muss irgendwie sexy machen.
 
   Auf dem Weg zur nächsten größeren Stadt putzte ich mir mit der neuen schwarzen Zahnbürste und dem Mineralwasser die Zähne, sortierte die Scheine in meinem Portemonnaie so, dass immer nur ein Fünfhundeter griffbereit und die kleineren Scheine nicht sichtbar waren, fuhr in die Stadt, stellte das Auto auf einem großen Parkplatz ab und spazierte die Fußgängerebene entlang.
 
   War eigentlich ganz angenehm hier. Touristenfamilien, die ihre quengelnden, eisessenden Kinder hinter sich herzogen und Urlauber, die vor lauter Erholen in Stress gerieten.
 
   Ein Kännchen Kaffee lang sah ich mir das von einem kleinen Kaffeehaustischchen aus an und ging dann zu dem Friseur in der Nähe.
 
   Der Friseurmeiser, der sich meiner persönlich annahm und mich ständig aber erfolglos zu einer neuen Modefrisur zu überreden versuchte, weil 'man' sowas eben trug und es in dieser Saison 'in' war, bekam einen weiteren Fünfhunderter und kein Trinkgeld, weil er mir noch Shampoo und Haarwässerchen und was weiß ich noch alles andrehen wollte.
 
   Als Nächstes suchte ich einen Herrenausstatter auf. Der wollte mich in einen modischen Anzug in Trendfarben stecken und guckte etwas pikiert, als ich mir den letzten mehrfach heruntergesetzten Nadelstreifenanzug im Al Capone-Look aussuchte und anprobierte. Er passte, und ich suchte mir noch einen schwarzen Hut dazu, sowie eine ebenso grelle wie geschmacklose Krawatte aus, die ich mir sogleich umband. 
 
   Der gute Mann schnappte nach Luft, und als ich ihn bat, doch bitte meine Hose und Lederjacke zu verpacken und alle Schildchen von dem Nadelstreifenanzug zu entfernen, wollte er mich zur Vernunft bringen und mir einen Juristenanzug verkaufen, wie er von den Frauen geschätzt wird.
 
   Auch er bekam kein Trinkgeld als ich mit einem weiteren Fünfhunderter bezahlte, es hätte nur noch gefehlt, dass er mich gebeten hätte, seinen Laden durch den Hinterausgang zu verlassen. Zum Glück hatte er mir meine Sachen in eine neutrale Tüte gepackt.
 
   Mir gefiel dieses Spielchen und ich komplettierte mein Outfit mit einer zum Anzug passenden dunklen Brille und schwarzen Lackschuhen. Damit war der letzte Fünfhundeter, den ich mir eingesteckt hatte, gewaschen. Das sollte für eine Weile reichen und dann würde mir schon etwas anderes einfallen, in einer anderen Stadt.
Ich besorgte mir noch einige lange, dünne Zigarren, rauchte eine davon genussvoll in Begleitung einer Tasse Kakao mit Sahnehäubchen drauf und fuhr nach Hause.
 
   Frau Gronau sagte ich nichts von dem Aufenthaltsort ihres Mannes, wie gesagt, ich gehörte nicht mehr zu den ‘Guten‘.
 
   


 
   
  
 




 
   Sonjas Striptease
 
    
 
   Männe der Binnenschiffer und Robert der Bademeister saßen vor dem Haus, in dem ich mein Detektivbüro hatte, in der Sonne und hatten wieder mal einen Kasten Bier in Arbeit.
 
   „Wie siehst du denn aus?“, fragte Männe als er mich sah, und Robert sagte: „Booh ejh!“
 
   „Hab' 'n neuen Job“, sagte ich, „bei der Mafia, Schutzgelder kassieren.“
 
   „Höhöhö“, grunzte Männe. Ich holte meine dünnen Zigarren heraus und hielt sie den beiden hin. Die Herren nahmen die Rauchware dankbar in Empfang und zündeten sie an.
 
   „Willste 'n Bex?“, fragte Robert, zog eine grüne Flasche aus dem Kasten und setzte sein Feuerzeug an den Kronkorken.
 
   „Nee danke, is noch zu früh. Kein Bex vor sechs!“
 
   Wir rauchten unsere Zigarren, so richtig schön im Mundwinkel und bewegten sie etwas mit den Zungen. 
 
   Schweigen.
 
   Schließlich trat ich den Zigarrenstummel aus, murmelte: „Männer, wir sehen uns!“, nahm meine Tüte und den Lift in meine Wohnung.
 
   Ein leichtes Hungergefühl hatte sich bei mir eingestellt, und ich stellte mir ein schönes Steak mit Bohnen vor, für Sonja und mich, deshalb hatte ich zwei Steaks gekauft.
 
   Sonja war da, sie hatte nicht ihr Abendkleid an, sondern Rock und Pulli, total spießig. 
 
   Seltsam, was sich in den paar Tagen, die ich weg war, alles abspielen konnte, ich hatte Sonja wie üblich nackt erwartet.
 
   Aber nein, seit Herr Krüger weg war, schien sie das Spiel ‘Kennenlernen‘ von vorne aufzurollen und die typische Sekretärin zu geben. Na, gut, sollte sie haben.
 
   Sie stand am Flipper und lachte sich in typisch weiblicher Überreaktion halbtot als sie mich hereinkommen sah.
 
   Machte das eine typische Sekretärin?
 
   Möglich, aber eine die schon mit ihrem Chef per ‘Du‘ war. Ob sie allerdings schon miteinander geschlafen hatten, war fraglich. 
 
   Aber egal,  wir fingen also nochmal ganz von vorne an.
 
   „Du siehst ja aus, wie ein Türsteher von der Reeperbahn“, prustete Sonja, „bist du die Nacht auf St. Pauli gewesen?“
 
   „Nein, Frau Gronau hat mich beauftragt, ihren Mann zu suchen, was ich auch tat. Der hat 'ne Kneipe in Padingbütteler Altendeich. 'hab dann da noch 'n paar Bier getrunken, daraufhin überließ Herr Gronau mir ein Zimmer, in dem ich dann die Nacht nächtigte und dann hat er gesagt, ich soll seiner Frau nichts verraten.“
 
   „Und was machst du jetzt? Auftrag ist schließlich Auftrag.“
 
   „Naja, aber wie das so aussieht, hat sie hat auch einen neuen Lover, und von dem habe ich Herrn Gronau auch nichts erzählt, hebt sich irgendwie auf. – So, das war`s jetzt aber, was den Job betrifft!“
 
   „Ach so, ehe ich’s vergesse: Ich habe ein Schild anfertigen lassen“, sagte Sonja, „Detektei ERAU! Ich hab’s gleich neben der Klingel angeschraubt, willst du mal sehen?“
 
   Ich nahm mit toternstem Gesicht die Brille ab und hängte den Hut auf, „jetzt nicht“, sagte ich und: „Willste 'n Steak? Oder willste 'n Irish Coffee? Oder willste denn dann wohl vielleicht heute mal mit mir essen gehen?“
 
   „Aber nicht mit dem Anzug! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Zieh' den sofort aus! Der ist ja scheußlich!“
 
   Sonja sah mich nicht mal an, sie zog eine Kugel ab und wummerte an dem Flipper rum, stieß mit den Handflächen vorne dagegen und trat gelegentlich auch mal zu.
„Soll ich dir das Tilt-Pendel etwas höher hängen?“, fragte ich, „oder möchtest du vielleicht schon mal einen Irish Coffee, ich meine, weil wir früher schon hin und wieder mal den einen oder anderen dieser gar lieblichen Drinks zu uns nahmen, als uns das Leben noch nicht so übel mitspielte. Deinen Reaktionen, liebste Sonja, entnehme ich, dass deine momentane Gemütslage nicht als ausgesprochen ausgeglichen zu bezeichnen ist. Das fällt sogar mir auf.“
 
   „Ach, tatsächlich? Dir fällt auch nochmal was auf?“
 
   „Verdammt, sei doch nicht so biestig! Du tust ja so, als hatte man dir die Muschi mit Tränengas gespült.“
 
   „Du Scheißmacho!“ 
 
   Sonja trat gegen den Flipper, dass die Tilt-Anzeige kam wie des Beifahrers gute Ratschlage nach dem Verkehrsunfall.
 
   Whisky hatte ich immer im Haus, Rohrzucker und eine halbe Dose Sahne waren auch noch da, und Sonja hatte natürlich Kaffee in der Kanne. Ich setzte Irish Coffee an und drückte Sonja ein Glas in die Hand.
 
   „Entschuldige“, sagte ich, „trink erst mal, und dann können wir ja mal ein bisschen schnacken, wenn du willst.“
 
   Sie gurgelte etwas Whisky durch den Trinkhalm, murmelte „ist ja schon gut“, stellte das Glas auf den Flipper und zog die nächste Kugel ab, „dein Anzug ist wirklich scheußlich“, sagte sie, „und die Krawatte erst mal! Da fallen ja die Fliegen von der Wand!“
 
   „Wenn es dich freut.“
 
   Ich band die Krawatte ab und warf sie aufs Sofa.
 
   „Sag' mal“, fragte ich, „darf ich denn dann gleich auch wohl mal an den Flipper? Ich möchte auch mal wieder flippern.“ 
 
   „Blödmann“, Sonja fixierte die Kugel. Sie spielte nicht mehr ganz so aggressiv, „kannst du nicht den Anzug ausziehen? Der ist doch grauenhaft!“
 
   „Wir können ja wieder ein Doppel spielen“, schlug ich vor und hängte meine Jacke auf eine Stuhllehne.
 
   „Da musst du dich aber warm anziehen“, sagte Sonja, „ich hab' den ganzen Vormittag geübt. Telefonate waren nicht, da hatte ich Zeit.“
 
   Sie zog den restlichen Irish Coffee durch den Trinkhalm.
 
   „Wollen wir's nicht diesmal etwas interessanter gestalten?“, ich setzte ein möglichst treuherziges Gesicht auf, „du kennst doch den berühmten Strip-Poker? Sowas geht auch am Flipper und da du selbst gesagt hast, ich soll den Anzug ausziehen.“
 
   Natürlich hatte ich erwartet, dass Sonja nach etwas suchte, das sie mir wutentbrannt ins Gesicht schleudern würde, und ging präventiv in Deckung, aber mit emotionslosem Gesicht machte sie sich noch einen Irish Coffee, kickte die Kugel hoch an die Bumper, nahm einen Schluck durch den Strohhalm und zog die Mundwinkel fast bis zu den Ohren hoch.
 
   Mit dumpfem Schlag zählte der Knocker im Flipper in diesem Moment ein Freispiel auf.
 
   „Yeahl“, sagte Sonja mit zusammengebissenen Zähnen und hochgezogenen Augenlidern, „genau das machen wir!“
 
   Sie nahm erst ihr Glas zur Hand und dann einen derartigen Schluck daraus, dass die Sahne auf dem Kaffee in rasender Geschwindigkeit nach unten sackte, während die Kugel unbehelligt ins ‘Aus‘ lief.
 
   Sonja drückte zwei Spiele ab, zündete sich eine Zigarette an, reckte den Oberkörper vor, bleckte die Zähne, schlürfte den Rest aus ihrem Glas, murmelte: „leg' vor, ich mach' mal neuen“, nahm ihr Glas und entschwand in die Küche, neuen Irish Coffee ansetzen.
 
   Na gut, die ganze Sache ließ sich dynamisch an, ich wollte Sonja mal wieder nackt sehen. Ich ließ die Schultern ein wenig rollen, trank meinen Irish Coffee in einem Zug aus, zog die erste Kugel ab und ließ das Zählwerk auch ganz gut hochrattern.
 
   „Huch“, sagte Sonja als sie wiederkam und mir einen frischen Irish Coffee hinstellte, „da muss ich mich ja doch anstrengen.“
 
   Sie strengte sich an, aber als die dritte Kugel gelaufen war und wir einen weiteren Irish Coffee getrunken hatten, musste sie ihre Strumpfhose ausziehen, „zwickt sowieso, das blöde Ding. Und jetzt will ich dich in Unterhosen sehen!“
 
   Sonja ließ die Kugel tanzen, und sie tanzte mit wenn sie dran war, bewegte ihren zauberhaften Hintern in die Richtung, in die die Kugel laufen sollte und stieß kleine, spitze Schreie aus wenn das Zählwerk die Tausender hochratterte.
 
   „Tja, mein Lieber“, sagte sie, nachdem die Kugel das letzte Mal verschwunden war, „dann leg' ab!“
 
   Ich zog Schuhe und Socken aus.
 
   „Hei Mann, die Hose! Die scheußliche Hose! Hoffentlich trägst du keine gepunkteten Boxershorts!“ 
 
   „Wart's doch ab, meine Liebe. Du hast dich ja auch zuerst deiner unerotischen Strumpfhose entledigt.“
 
   „Wieso ist die unerotisch?“
 
   „Ich finde Strumpfhosen schlechthin unerotisch. Aber Strapse sind geil! Hast du auch sowas?“
 
   „Das möchtest du wohl wissen, was?“
 
   „Ja natürlich! Aber wir wollen jetzt keine Bekleidungsfragen mehr diskutieren, oder?“
 
   Ich zog die erste Kugel ab, ließ sie zwischen den Bumpern umherspringen und konzentrierte mich, ich wollte nicht unbedingt in Unterhosen vor Sonja stehen, jedenfalls noch nicht. Männer wirken in Unterhosen immer etwas unerotisch, wenn nicht sogar lächerlich, speziell wenn sie, wie ich, zu dezentem Bauchansatz neigen.
Sonja grinste hämisch, als sie in Führung ging, aber das Grinsen fiel auseinander, als ich die Partie mit zwanzig Punkten Vorsprung gewann. 
 
   Mit steinernem Gesicht ließ sie den Rock fallen, hob ihn wieder auf, glättete ihn, hängte ihn auf meine Jacke über die Stuhllehne und drückte wieder zwei Spiele ab.
 
   Sie trug einen wunderhübschen rosa Slip aus halbdurchsichtiger Spitze, der sich hauteng um ihre hübschen Pobacken schmiegte.
 
   „Das wollen wir doch mal sehen!“
 
   Sonja ließ die Kugel diesmal gefühlvoll loslaufen, sie rollte genau durch das mittlere Gate, schaltete die Bumper auf hohe Punktzahl und hielt sich mindestens zehntausend Punkte lang zwischen diesen auf. 
 
   Sonjas Schreie wurden etwas jauchzender, ihre Bewegungen etwas heftiger, nicht mehr nur von links nach rechts, mehr stoßend von hinten nach vorne. Es hatte schon fast etwas Erotisches und ich musste mich anstrengen, mich wirklich konzentrieren, wenn ich eine Kugel am Laufen hatte. 
 
   Sinnlos.
 
   Absolut sinnlos.
 
   Achthundert Punkte zu wenig.
 
   „Und jetzt“, sagte Sonja und räkelte sich auf das Sofa, „lass die Hose runter!“
 
   „Tja“, ich zuckte die Achseln und öffnete den Gürtel.
 
   Sonja griff nach ihrem Glas, führte den Trinkhalm zum Mund, angelte mit der Zunge danach und zog ihn in den Mund. Sie schlürfte geräuschvoll den Rest aus dem Glas. 
 
   Das hatte schon was Erotisches, irgendwie schien sich etwas in der Richtung dynamisch abzuzeichnen.
 
   Ich stieg aus der Hose und hängte sie über Sonjas Rock.
 
   Sie schaute mir ungeniert zwischen die Beine und sagte in absolut unerotischem Tonfall: „Bei dir ist wohl alles schwarz, sogar die Unterhose. Ich glaube, wir gehen mal los, dir vernünftige Klamotten kaufen.“
 
   „Muss das sein?“, knurrte ich, „aber wenn du unbedingt möchtest…“
 
   „Aber nur Klamotten kaufen“, sagte Sonja, „mal was Anständiges, wie Juristen sie tragen.“
 
   „Natürlich! Was dachtest du denn? Aber wir wollen ja heute keine Bekleidungsfragen mehr diskutieren! Im Moment geht es um Wichtigeres! Wir flippern und ich möchte endlich deine bezaubernden Brüste sehen!”
 
   Sonja sah mich nur an, mit großen Augen, „das möchtest du wohl gerne … und nun mach hinne! Mein Gott, dass ihr Männer immer so lahmarschig sein müsst!“ 
 
   Seit Herr Krüger weg war, gab Sonja die zugeknöpfte, aber das wollte ich doch mal sehen!
 
   Ich zuckte die Achseln und schickte wieder eine Kugel los, diesmal lief sie ganz gut. Ich ließ mich nicht davon irritieren, dass Sonja abfällige Bemerkungen über meine Männlichkeit, die Männer schlechthin und meine Spielweise machte, aber als sie sich langsam und lasziv aus dem Sofa pantherte um ihre erste Kugel in Bewegung zu setzen, hatte ich so viel vorgelegt, dass sie ohne Schreie, ohne Stöhnen und nahezu bewegungslos am Flipper stand und die Knöpfe drückte. Sie holte auf, mächtig holte sie auf, bei der zweiten Kugel ging sie sogar in Führung, kurzzeitig, aber es half nichts. 
 
   Tausend Punkte zu wenig.
Sonja schob, nachdem ihre letzte Kugel ins Aus gerollt war, die Unterlippe hoch, kreuzte die Arme vor der Brust, zog sich langsam den Pulli über den Kopf und ließ einen rosa Spitzen BH, passend zu ihrem winzigen Slip, ans Tageslicht.
 
   So kannte ich sie zwar schon, aber das Neue entbehrte situationsbedingt nicht eines gewissen Reizes.
 
   Ich schaute diesmal genauso hemmungslos dorthin, wie sie mir zwischen die Beine geguckt hatte. 
 
   Ihre lieblichen Brüste ruhten in einem hauchzarten Wäschetraum, der sie nicht einengte, sie bei jeder Bewegung leicht schaukeln ließ und sie und ihre erigierten Brustwarzen kaum verhüllte.
 
   „Ich geh' mal eben frischen Kaffee ansetzen“, sagte ich mit etwas heiserer Stimme, „leg' doch schon mal vor.“
Sonja befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge, lächelte, legte die Finger ineinander, hob die Arme dass sich ihre Brüste strafften, ließ ihre Handgelenke knacken, löste die Finger wieder, stieß die Arme zurück dass ihre zauberhaften Brüste vorsprangen, ließ die rechte Hand langsam herunter, und schoss die Kugel ab, zaghaft, wie wenn man sich noch nicht ganz traut, das Spiel der Liebe zu spielen, und die erigierten Brustwarzen der Frau seines Herzens nur zögernd liebkost, während ihre Linke ganz sachte mit dem Verschluss des BHs zwischen den Brüsten spielte  und die Kugel lief  ungehindert ins ‘Aus‘ und Sonja drehte ihr Gesicht zu mir und sagte mit vollem Augenaufschlag und einer Stimme wie Samt:
 
   „Du bist dran!“
 
   Während die Kaffeemaschine gurgelte, schoss ich eine Kugel ab. Das Gurgeln der Kaffeemaschine wirkte unerotisch, um nicht zu sagen unsinnlich, es turnte mich derart ab, dass ich mich von Sonjas Anblick losriss, in Führung ging und es auch blieb; - bis Sonja ihre letzte Kugel abschoss. 
 
   Das tat sie mit Gefühl, und weil die Kaffeemaschine aufgehört hatte zu gurgeln, spielte sie kraftvoller, fetzte die Kugel durch die Gates, donnerte sie in der richtigen Reihenfolge gegen die Targets und ließ sie zwischen den Bumpern herumspringen, dass es eine helle Freude war.
 
   Sie holte auf.
 
   Sie holte sogar mächtig auf!
 
   Als sie ungefähr tausend Punkte mehr hatte als ich, lies sie die Kugel ungehindert ins ’Aus‘ laufen, drehte sich lasziv um und meinte: „So, jetzt ist dein Hemd dran! - Hoffentlich hast du keine Haare auf dem Rücken. Sowas törnt mich nämlich total ab!“
 
   „In diesem Punkt, liebste Sonja“, sagte ich und der Flipper zählte in diesem Moment ein Freispiel auf, was mir den Rest gab, „kann ich dich beruhigen.“
 
   Ich zog mein Hemd über den Kopf und machte ein verschmitztes Gesicht.
 
   „Ganz passabel“, nickte Sonja als hätte sie mich noch nie nackt gesehen, und ich sie auch nicht, „der Bauchansatz muss allerdings noch weg!“
 
   „Ich arbeite dran“, sagte ich und drückte zwei neue Spiele ab, „bitte schön, jetzt geht’s ums Ganze. Du bist dran!“
 
   Sonja spielte gut, um nicht zu sagen saugut!
 
   Aber es half nix.
 
   Ich gewann um hundert Punkte, um hundert lausige Punkte!
 
   „Du hast den Flipper manipuliert!“, sagte Sonja, „das gilt nicht.“
 
   „Nun komm mir nicht so!“, meinte ich und trat ihr gegenüber, ganz dicht, und sagte: „Ich bin zwar kein guter Mensch, aber den Flipper zu manipulieren, an dem du spielst? So ein schlechter Mensch bin ich nun auch wieder nicht!“
 
   Ich  deutete mit zwei Fingern auf meine Augen: „Oder können diese Augen lügen?“
 
   Sonja hatte blaue Augen, sie spielten ein wenig ins grünliche, aber doch blau, ein blau in dem man versinken und sich verlieben konnte.
 
   „Na, wenn du mich so fragst, ich glaub’s nicht.“
 
   Und dann standen wir da und sahen uns in die Augen, und ich sah nicht, wie sich ihre Lippen langsam zu einem Lächeln nach oben zogen und ihre linke Hand den Verschluss ihres BHs öffnete. Ich war zu sehr gefangen von ihren blau-grünen Augen, und sie senkte den Kopf auf meine Schulter, verharrte so eine Weile, nahm ihn ruckartig weg und ging in die Küche. 
 
   Das war etwas anderes, als ständig nackt rumzulaufen.
 
   Erst jetzt sah ich, dass sie ihren BH hatte fallen lassen, er lag ein wenig verwaist am Boden, in sich zusammengefallen wie eine verhungerte Wühlmaus.
 
   Und jetzt stand ich am Flipper ungefähr so wie die Beatles nach ihrer Verbeugung, nachdem sie ihr soundsovieltes Stück zuende gespielt hatten.
 
   Sonja kam zurück, zwar mit wogendem Busen, zwei Gläsern Irish Coffee in den Händen, aber sonst ganz natürlich und meinte trocken: „Die Sahne ist alle! Ich habe gerade noch den letzten Rest rausgedrückt.“
 
   Sie reichte mir ein Glas Irish Coffee.
 
   „Macht nix“, sagte ich, „Whisky muss, Kaffee kann, Sahne braucht nicht.“
 
   „Und der Rohrzucker?“
 
   „Läuft so nebenher. Nur bei Bedarf. – Prost meine Liebe!“
 
   „Prost mein Lieber!“
 
   Wir tranken. 
 
   Total cool.
 
   So, als würden wir sowas jeden Tag machen, als Vorspiel zum Sex. 
 
   Denn es brodelte in uns beiden, das merkte ich, es kochte, sprudelte und wallte, Sonja war inzwischen ausgehungert in der Hinsicht, und ich auch.
 
   Sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Ansätze ihrer noch betörenden Brüste welk zu werden begannen und es sich anbahnte, dass sie zu Boden schauten.
 
   Aber noch war es nicht soweit und die Zeit wollte sie nutzen! 
 
   Ich hatte auch nichts gegen guten Sex mit ein wenig Küssen vorher, schmusen, langsam ausziehen, den Körper des anderen betrachten und loben, entspannt ins Bett gehen …
 
   „Ach, Scheißegal“, murmelte Sonja, stellte ihr Glas auf den Flipper, ging in die Knie, zog mir die Unterhose herunter, „noch ein wenig schlaff, der Kleine. Aber das werden wir gleich haben!“, und nahm mein Glied in den Mund.
 
   In diesem Moment klingelte das Telefon.
„Scheiße!“, murmelte Sonja mit vollem Mund, „so eine Scheiße!“
 
   Sie sprang auf und ging mit wogendem Busen ans Telefon.
 
   „Detektei ERAU. Was können wir für sie tun?“
 
   Sie hatte den Lautsprecher nicht eingeschaltet, und ich fragte mich, warum wir das blöde Ding nicht vorhin abgestellt hatten.
 
   „Aber selbstverständlich, Herr Gronau, selbstverständlich übernimmt Herr von Wegen auch Personenschutz! … Aber natürlich auch sofort! … Danke für den Auftrag, Herr Gronau … Ja, Tschüs, und grüßen sie ihre Frau schön!“
 
   Sie legte auf.
 
   „Du musst noch mal eben schnell nach Padigbütteler Altendeich“, sagte sie seltsam emotionslos, „aber zieh nicht deinen scheußlichen Anzug an!“
 
   Ich zog mir normale Klamotten an und sauste los.
 
   


 
   
  
 




 
   Der letzte Sack von Sacramento
 
    
 
   Die Strecke nach Padingbütteler Altendeich schaffte ich in rund eineinhalb Stunden, sogar mit kurz anhalten und einem ‘Döner auf die Faust‘.
 
   Herr Gronau erwartete mich vor seiner Gaststätte und stieg sofort zu mir in den Wagen. Hut, Krawatte, Mantel von der Stange, aber eine goldene Uhr und italienische Schuhe.
 
   „So, wir fahren jetzt in die ‘Schwarze Orchidee‘, ich brauche da Ihren Personenschutz.“ 
 
   „Schwarze Orchidee? Nie gehört. Ich kenne mich nicht sonderlich gut aus, in dieser gottverlassenen Gegend. Bin schließlich kein Taxifahrer.“
 
   „Die ist in der nächsten, größeren Stadt. Ich zeig’s Ihnen. – Was verlangen Sie eigentlich als Honorar für Ihre Dienste heute Abend?“
 
   „Fünfhundert Euro“, sagte ich und sah auf die Benzinuhr meines Wagens, die rote Lampe hatte sich schon einige Male kurz gemeldet, „einschließlich Fahrtkosten und Spesen.“
 
   Herr Gronau zuckte etwas zusammen, gab mir aber fünf Scheine und wies mir den Weg zur Schwarze Orchidee. Ansonsten hüllte er sich weiterhin in Schweigen. 
 
   Aber egal, ich wollte sehen, was auf mich zukam und dann schnell zurück zu Sonja und dem Flipperautomaten, denn schließlich hatten wir unseren guten Sex unterbrochen als der zweite Auftrag meiner Detektei über mich hinein brach, wie die Landung der Alliierten Truppen in der Normandie im Zweiten Weltkrieg über den Atlantikwall, hinter dem die Deutschen Truppen lauerten.
 
   Irgendwann knisterte Herr Gronau eine wild aufgerissene Bonbontüte aus der Tasche, nahm einen heraus und hielt mir die Tüte vor die Nase.
 
   „Möchten Sie? Ich versuche gerade, mir das Rauchen abzugewöhnen.“
 
   Ich sah auf die Tüte. Kräuterbonschen mit Waldhimbeerfüllung.
 
   „Danke, nein, Herr Gronau.“
 
   Herr Gronau wirkte auf mich wie der Mann von der Stanze, der zum Chef gerufen wird, weil er nach ausgiebiger Geburtstagsfeier mit dem Kollegen von der Nachtschicht fünftausend Teile verbumfiedelt hatte.
 
   Na, gut. Diese Zeit hatte ich hinter mir, die Jahre mit Nachtschicht, Stempeluhr und Vorgesetzten.
 
   Nachtschicht, Stempeluhr und Vorgesetzte sind etwas für junge Familienväter mit Schrankwänden auf Ratenzahlung, kleinen Kindern, Kleingarten und Kleinwagen. Das kleine Gedankengut bewegt sich um ein paar Pfennig mehr die Stunde und ein paar Minuten weniger Arbeit bei vollem Lohnausgleich, bei einem Ecklohn,  gut dass ich keinen Whisky mit hatte.
 
   Da Herr Gronau keinen Laut von sich gab, außer mir hin und wieder den Weg zu weisen, ließ ich Musik aus dem Autoradio tropfen, sie spielten Oldies am laufenden Band, und als sie gerade ‘Monja‘ spielten, knirschte der Kies auf dem Parkplatz der Schwarzen Orchidee unter den Reifen meines Autos. 
 
   Ich wendete den Wagen gewohnheitsmäßig und setzte ihn rückwärts auf einen der vorgezeichneten Parkplätze in der Nähe der Tür.
 
   Monja, meine ganz große Jugendliebe!
 
   Was aus ihr wohl geworden war?
 
   Es gab Zeiten, lange vor der Ehe mit meiner ersten Frau, die mich mit einem Waldorfschullehrer betrogen hatte, ausgerechnet mit einem Lehrer der Waldorfschule!, naja, Schwamm drüber, und nach meiner Zeit in Vietnam, da hatten wir uns sehr geliebt und viel gearbeitet, sie im Büro und ich auf Schicht, Tag für Tag für Tag, es ging bei mir auch um Nachtschicht, Stempeluhr und Vorgesetzte.
 
   Und dann war Monja plötzlich verschwunden. Einige Kleider fehlten, aber ihre Joan Baez Platten waren noch da, ordentlich aufgeräumt.
 
   Drei Tage später rief mich einer von der Polizei an und bat mich, mein Auto doch mal freundlicherweise von dem Autobahnseitenstreifen kurz vor Kassel zu entfernen. Als ich mit Kurt hinkam und meinen Wagen sah, knackte ich die Zähne aufeinander. Alles war offen, Türen, Kofferraum, Handschuhfach und Motorhaube.
 
   „Er hat mit laufendem Motor auf dem Dach gelegen, als ein Lastwagenfahrer ihn fand“, sagte der Autobahnpolizist, „die Fahrertür war offen, niemand da, auch keine Papiere.“
 
   Ich musste noch hundertfünfzig Mark drauflegen, damit eine Autoverwertung den Wagen mitnahm.
 
   Hinter dem Spion in der schwarzen Tür der Schwarzen Orchidee verschwand ein Auge, ich hatte total gedankenverloren geklingelt.
 
   „Kommen Sie 'erein meine 'erren.“
 
   Eine Frau, ganz in schwarz, öffnete eine ebenfalls schwarze Tür und geleitete uns einen schmalen, schwarzen Flur entlang. 
 
   Neben dem Eingang zur Bar stand ein halbvoller, gelber Plastikeimer mit Feudel und Schrubber in der trüben, undurchsichtigen Brühe, wie ein Relikt der Realität in diesem künstlichen Mikrokosmos.
 
   Die Schwarze Orchidee war für diese Nacht noch nicht erblüht, sie ruhte noch in ihrer Knospe. Die Ventilatoren hatten noch keine Probleme, die Luft zu bewegen, die Frauen hatten den Ausschnitt noch hochgeknöpft.
 
   „Was möschten die 'erren trinkeen? Wünschen Sie Gesellschaft?“
 
   Einen kurzen, winzigen Moment schien es mir, als würden $-Zeichen in ihren Augen aufblinken.
 
   „Ich bin noch nicht so weit“, sagte ich und nahm an der Bar und mit dem Rücken zur Wand auf einem durchgesessenen, schwarzen Hocker Platz, „aber ein Whisky, pur und raumtemperiert, wäre nicht schlecht.“
 
   „Mir bitte auch“, sagte Herr Gronau, „aber mit Soda und Eis.“
 
   Ich besah mir die Getränkekarte, zwölf Euro der Whisky, na, gut, das ging ja noch, der Job begann mir zu gefallen.
 
   Die Frau hinter der Theke öffnete fünf Knöpfe ihres Ausschnittes, drehte die Musik eine Spur lauter und stellte uns die Getränke hin.
 
   Langsam, wie die Klaviermusik aus den Lautsprechern hinter dem schwarzen Samtvorhangen, tropfte die Zeit dahin.
 
   Ich drehte mein Glas auf dem Tresen.
 
   Herr Gronau schwieg in sich hinein.
 
   Die Frau hinter dem Tresen schloss einen Blusenknopf wieder.
 
   Die Musik schwieg, die Frau wechselte die CD.
 
   Zwei andere Frauen am Ende der Theke unterhielten sich über irgendwelche Bänder, die den Rock eines Kleides am Oberteil festhielten.
 
   Die Musik setzte wieder ein.
 
   Einige Knöpfe legen auf der Theke. Ich spielte ein wenig damit und steckte sie gedankenverloren ein. Ich stecke eigentlich immer alles ein, was irgendwo rumliegt, ich habe schon eine ganze Kugelschreibersammlung zu Hause.
 
   Herr Gronau schaute zur Uhr, zog seine Waldhimbeerbonbontüte aus der Tasche, nahm einen Bonbon heraus, legte die Tüte auf die Theke, wickelte den Bonschen aus, steckte ihn in den Mund, knüllte das Papier zu einer Kugel zusammen und warf es in den Ascher.
 
   Ich nahm den ersten, winzigen Schluck aus dem Glas.
 
   Die Frau hinter der Theke hatte so viele Haare auf dem Kopf, dass sie mit Sicherheit eine Perücke trug, aber nichts unter ihrer Bluse, dabei hatte sie ein schönes, intelligentes Gesicht.
 
   Sie spülte Gläser und schaute hin und wieder routiniert lächelnd herüber.
 
   Ein Schlitz war in ihrem Rock, sie hatte Netzstrümpfe an und hochhackige Schuhe, alles an ihr war schwarz, deshalb die Perücke, nur ihr Lippenstift war knallrot.
 
   ‘As time goes by‘ spielte die Musik, die Frau stellte leise mit summend das letzte gespülte Glas ab und lehnte sich, den Blick in eine unergründliche Ferne gerichtet, versonnen lächelnd und die Arme vor der Brust verschränkt, mit dem Hintern an die Theke.
 
   Sie blieb so stehen, bis das Stück zu Ende war, drehte sich um, griff eine Zigarettenschachtel unter dem Tresen hervor, zog eine Zigarette heraus, warf die Schachtel ‘klack‘ zurück und nahm die Zigarette zwischen Zeige-und Mittelfinger.
 
   Ich ließ mein Feuerzeug aufblinken und hielt es ihr vor.
 
   Einen kleinen Moment legte sie ihre Fingerspitzen auf den Handrücken der Hand, die das Feuerzeug hielt, ihr Blick streifte mich kurz, sie sog an der Zigarette und hauchte „Danke“.
 
   „Noch nicht viel los, heute“, sagte Herr Gronau.
 
   „Das kommt noch, es ist ja noch früh.“
 
   „Ich bin hier mit Herrn Hoffstett verabredet, können Sie mir sagen, wann er kommt?“
 
   „Ach so, das ist etwas anderes“, ein leichtes Lächeln umspielte die Lippen der Frau, und dann blieben die Mundwinkel etwas heruntergezogen, „wenn Sie verabredet sind, dann wird er schon noch kommen. Normalerweise müsste er schon da sein.“
 
   Die beiden Frauen am Ende der Theke drehten sich um, grinsten leicht und fuhren mit ihrer Unterhaltung fort.
 
   Auf einmal gefiel mir der Job nicht mehr. 
 
   Herr Gronau war sicherlich nicht freiwillig hier, um mal anständig die Sau raus zu lassen! 
 
   Mir fiel auf, dass sich seine Finger in immer neuen Varianten umeinander schlangen.
 
   Und dann krachte die Tür auf, die Frauen strafften ihre Rücken.
 
   Zuerst kam eine unangenehme Ausstrahlung in die Bar und dann einer, der aussah, wie Nick Nolte, aber als er besoffen festgenommen worden war. 
 
   Aber nein, ich hatte mal einen Film gesehen, ein B-Movie, glaube ich, und ich konnte mir damals nicht vorstellen, dass es wirklich ‘Menschen‘ gibt, die so aussehen wie ‘Der letzte Sack von Sacramento‘, dem Titel des Films.
 
   Aber das Leben belehrte mich eines Besseren. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, einem überwältigenden Ereignis entgegen zu treten.
 
   Eine dauergewellte, lockige Fußballerfrisur mit Zweitausend-Euroanzug nebst goldener Rolex coolte sich auf den Hocker neben mir. Hände mit schwarzlackierten Fingernägeln drückten ihm ein Glas mit Wodka 'Gorbatschow' darin in seine pelzigen Finger, mit der anderen Hand schob er einen DIN A5 Umschlag auf die Theke, die Hand mit goldenem Ring mit schwarzem Stein auf dem kleinen Finger, blieb darauf liegen.
 
   Der letzte Sack von Sacramento führte das Glas zu einem dünnlippigen Mund, der hirnsprengende Wodka verschwand, das Glas knallte wieder auf die Theke.
 
   Einige Herzschläge lang schien die Musik in der Bar zu dröhnen.
 
   „Na, mein lieberrr Grrronau“, rollte der letzte Sack von Sacramento das `r', „hast du dirrr einen neuen Müllmann mitgebrrracht?“
 
   „Verweegen“, stellte ich mich vor, „Hartmut Verweegen, ich bin kein Müllmann, ich bin Aquariendesigner.“
 
   „Was?“, Wodka gluckerte wieder in des letzten Sacks von Sacramentos Glas, „das habe ich noch nie gehört.“
 
   Ein meckerndes Lachen folgte. „Aquariendesigner! Aquarien sind doch immer viereckig, was braucht man dafür einen Designer?“ 
 
   „Ich glaube Sie sind da etwas falsch informiert. Ich kreiere das Interieur der Aquarien! Mein großer Hit ist das Modell ‘Atlantis‘. Bei dem Modell ‘Atlantis‘ habe ich eine versunkene Stadt in das Aquarium integriert, mit einem richtigen Tempel und Römischen Gottheiten anstatt eines debil dreinblickenden Tauchers! Ich arbeite zurzeit an dem Modell ‘New York‘ mit umgekippter Freiheitsstatue im Aquarium. Leider braucht man dafür ein Becken von mindestens 500 Litern…“
 
   „Das ist ja alles hochinteressant, aber hast du schon mal das Becken von der Jutta begutachtet?“
 
   Wieder folgte ein meckerndes Lachen.
 
   „Bin noch nicht dazu gekommen“, sagte ich.
 
   „Natürlich – Aber Sie sind sicher nicht hierhergekommen, um über Ihre Arbeit zu reden. Hier entspannt man sich.“
 
   Ich steckte mir eine Zigarette in den Mund, murmelte „ach so“, daran vorbei und ließ mein Feuerzeug aufblinken, „wie denn zum Beispiel?“
 
   „Indem man sich etwas mit den anwesenden Damen unterrrhält. Vielleicht errrgibt sich dann ja noch etwas mehrrr!“
 
   Ich blickte zu Herrn Gronau. Der sah zu den Mädels rüber und ruckte kurz mit dem Kopf in deren Richtung. 
 
   „Ah, ja! Tatsächlich, gute Idee. Dann will ich es doch mal probieren.“
 
   Ich rutschte vom Hocker, nahm Glas und Zigarette mit und schlenderte auf die Damen am Ende der Theke zu.
 
   „Hallo Mädels, ich bin Hartmut Verweegen, Freunde nennen mich einfach 'Hank'! Wie geht es Ihnen?“
 
   Ich schüttelte den Mädels die Hände, die kicherten etwas und stellten sich als Jutta und Mona vor.
 
   Ich setzte mich so hin, dass ich Gronau und den letzte Sack von Sacramento im Auge behalten konnte. 
 
   Die steckten mittlerweile die Köpfe zusammen.
 
   „Tja, meine Damen“, versuchte ich ein Gespräch in Gang zu bringen, „der Mann hat gesagt, dass mit Ihnen eine gar erbauliche Unterhaltung zu führen sei. Wollen wir das denn dann mal eben vielleicht ein Wenig tun?“
 
   „Worüber möchten Sie sich denn unterhalten?“, fragte Mona.
 
   „Wollen Sie sich mit mir über Elefanten unterhalten? Ich unterhalte mich gerne über Elefanten.“
 
   „Wieso denn gerade über Elefanten?“
 
   „Wieso denn nicht über Elefanten? Wir können uns natürlich auch über Spechte unterhalten, aber ich glaube, Elefanten sind ergiebiger. Unterhalten Sie sich denn nicht so gerne über Elefanten?“
 
   „Also, hier ist noch nie jemand gewesen, der sich mit uns über Elefanten unterhalten wollte.“
 
   „Dann wird's aber Zeit, dass mal einer entlang kommt, der sich mit Ihnen über Elefanten unterhält! Wer sich mit Hank unterhält, kann nur noch was fürs Leben dazulernen. Möchten Sie gerne was fürs Leben dazulernen, meine Damen?“
 
   Die beiden Damen sahen mich etwas verständnislos an.
 
   Herr Gronau öffnete den Umschlag, irgendwelche Fotos schienen darin zu sein.
 
   „Wussten Sie eigentlich“, fuhr ich fort, „dass es weiße, schwarze, indische und afrikanische Elefanten gibt? Rosa Elefanten können Ihnen allerdings bisweilen auch im Delirium begegnen, während sich der gemeine, graue Steppenelefant vorzugsweise in Porzellanläden aufhalt. Leider gibt es in der Steppe so wenig Porzellanläden.“
 
   „Wie wär‘s denn, wenn Sie mal einen ausgeben würden?“ fragte Mona.
 
   „Ja, sicher, gern, habbich vergessen“, fuhr ich fort, „wissen Sie eigentlich, dass es ganz große Elefanten gab, aber das waren keine Elefanten, das waren Mammuts.“
 
   „Ich möchte gerne einen Champagnercocktail“, sagte Mona.
 
   „Können wir nicht, damit's interessanter wird, um eine Tüte Popcorn spielen? Ich mag so gerne Popcorn, Sie auch?“
 
   „Wir haben hier aber kein Popcorn.“
 
   „Na, gut, dann spielen wir eben um Champagnercocktails. Aber erst müssen sie mir eine Frage richtig beantworten: Wie unterscheidet sich der indische Elefant von dem afrikanischen?“
 
   „In der Größe der Ohren, nicht wahr? Afrikanische Elefanten haben größere Ohren.“
 
   „Bravo! Sie haben soeben einen Champagnercocktail gewonnen.“
 
   „Können Sie mir nicht auch so eine Frage stellen, bei der ich einen Champagnercocktail gewinnen kann?“, fragte Jutta, während Herr Gronau mit verkniffenen Mundwinkeln einige Fotos betrachtete.
 
   „Sehr gern. Wollen wir das Spiel spielen: Wer richtig antwortet, kriegt einen ausgegeben?“
 
   Die Damen nickten begeistert, während die Madame in schwarz einige Zutaten zu einem Champagnercocktail zusammenschüttete und das Ergebnis auf den Tresen stellte.
 
   Der letzte Sack von Sacramento drehte sich zu uns um und grinste breit, während Herr Gronau die Unterlider seiner Augen kurz hochzog.
 
   „Welches Thema möchten Sie gerne?“, fragte ich und sah Jutta dabei an.
 
   „Oh, kann ich mir das aussuchen?“
 
   „Gehört diese Frage schon zum Spiel? Dann brauchte ich nämlich nur 'ja' zu sagen, und Sie müssten mir einen ausgeben. Gleiches Recht für alle.“
 
   „Ach so“, sagte Jutta, „fragen Sie mich doch mal was über Fußball.“
 
   „Ihr Freund ist sicher Fußballer?“
 
   „Mein Verlobter!“
 
   „Tschuldigung. Dann können Sie mir bestimmt sagen, wie viele Löcher ein Tornetz hat, oder?“
 
   „Das ist gemein, die Frage gilt nicht. Niemand weiß, wie viele Löcher ein Tornetz hat.“
 
   „Doch“, ich drehte mich etwas zur Seite, „Erich! Wie viele Löcher hat ein Tornetz?“
 
   „1228!“ rief Herr Gronau zurück.
 
   „Danke Tja, meine Dame, dann war das nichts mit dem Cocktail.“
 
   „Die Frage war gemein, das galt nicht“, maulte Jutta.
 
   „Na gut, noch eine nach meiner Wahl: Welcher König wurde wann und wo ermordet?“
 
   „Woher soll ich das denn wissen?“
 
   „Vielleicht hätten Sie in der Schule besser aufpassen müssen!“
 
   „Ja, aber stellen Sie mir doch eine normale Frage.“
 
   „Leidenschaftlich gern“, ich machte einen Strich auf den Bierdeckel unter meinem Glas und fragte: „Was sagt Ihnen der Name 'Hammerfest'?“
 
   Mona begann auf ihrem Hocker hin - und her zu rutschen wie ein Schüler, der im Begriff ist 'Herr Lehrer, Herr Lehrer, ich weiß was!' zu rufen.
 
   „Wie, Hammerfest?“ fragte Jutta. 
 
   „Na gut, ich gebe Ihnen ein paar Antworten vor:
a. Von dem Science - Fiction - Autoren Kalle Knuckhammer veranstaltetes Treffen der erfolglosen Verfasser utopischer Romane?
b. Wettkampf der Dachdeckergesellen, bei dem um die Wette Dachlatten vernagelt werden müssen?
c. Die nördlichste Stadt?
d. Von den Gummersbacher Trini - Lopez - Fans jährlich veranstaltete Hommage an den Hit ‘If I had a hammer‘?
oder
e. Kampf, in dem der aus Castrop-Rauxel stammende Wrestler Joseph - Eberhard 'Dampfhammer' Meier-Lüttgendorf in den Ring steigt, in demselben er alles niederzumachen pflegt? Na?“
 
   „Ah, das mit Trini Lopez ist es sicher nicht, und das mit dem Wrestler auch nicht, ich kenne nämlich alle bekannten Wrestler, stimmt das?“
 
   „Wie darf ich die Frage verstehen? Wollen Sie damit andeuten, dass Sie mich fragen, ob es stimmt, dass Sie alle bekannten Wrestler  kennen? Bei diesem Spiel muss man ja so aufpassen, was man fragt.“
 
   „Nein, ich meine, ob es stimmt, dass es die beiden letzten Antworten nicht sind.“
 
   „]a, das stimmt“, sagte ich und machte noch einen Strich auf den Deckel, „Ihre letzte Frage wurde somit von mir richtig beantwortet.“
 
   „Wieso von Ihnen?“
 
   „Na, sie haben mich doch eben gefragt, ob es die beiden letzten nicht sind. Wenn ich mir noch eine Bemerkung erlauben darf: Sie haben noch keine Frage auch nur andeutungsweise beantwortet, geschweige denn richtig.“
 
   „Wieso das denn?“
 
   „Das war eine interessante Frage. Ich möchte Sie mal mit: 'Die Fragen waren bis hier etwas ungewöhnlich‘, beantworten. Ist das richtig?“
 
   Jutta strahlte: „Ja, das ist richtig. Damit habe ich Ihre Frage aber richtig beantwortet. Ich kriege jetzt einen Champagnercocktail!“
 
   „Ja, sicher. Ich bekomme allerdings inzwischen zwei von Ihnen und mein Freund dahinten auch einen von mir.“
 
   Der letzte Sack von Sacramento und Herr Gronau schienen so weit zu sein, dass wir an einen Aufbruch denken konnten, jedenfalls steckte Herr Gronau Umschlag und Bonschentüte ein.
 
   Ich drückte meine Zigarette aus.
 
   „Wieso kriegen Sie zwei von mir?“, wollte Jutta wissen. 
 
   „Weil ich Ihnen die Frage: 'Woher Sie hätten wissen sollen, welcher König wann und wo ermordet wurde‘, korrekt mit: 'Da hätten Sie in der Schule besser aufpassen sollen', beantwortete. Ebenso beantwortete ich Ihre Frage, die sich auf meine letzte Solche bezog, ebenfalls richtig. Nebenbei bemerkt wird jetzt der dritte fällig, weil ich Ihre Frage: 'Wieso kriegen Sie zwei von mir?' hiermit ebenso korrekt wie erschöpfend beantwortet habe, aber ich bin ja kein Unmensch. Ich gebe meinem Freund und Ihnen einen aus, Sie mir zwei, und die Sache hat sich.“
 
   „Das gilt aber nicht.“
 
   „Klar gilt das!“
 
   „Nein!“
 
   „Also, meine Dame, vorhin waren wir aber besser. Da hatte das Ganze noch ein gewisses Niveau, aber jetzt? Also, ich weiß nicht.“
 
   Jutta rutschte vom Hocker und ging zu dem letzte Sack von Sacramento. Irgendwie schien sie ihm Unangenehmes zuzuflüstern, denn der letzte Sack von Sacramento drehte sich zu mir um, seine Augenbrauen zogen sich zusammen, er hievte sich vom Hocker und kam langsam auf mich zu.
 
   Ich trank inzwischen betont ruhig einen weiteren Schluck.
 
   Wie es so aussah, hatte dieser letzte Sack von Sacramento im Moment Herrn Gronau gegenüber das etwas dickere Hemd an. Gronau jedenfalls machte ein Gesicht, als hätte man ihn gerade aus einem Flugzeug geworfen, aus mindestens tausend Fuß Höhe. Da Gronau jedoch mein Auftraggeber war, entschloss ich mich, kleine Brötchen zu backen, allerdings keine Kekse, und erst mal abzuwarten, um keine allzu heftigen Reaktionen auszulösen.
 
   „Frrreundchen“, sagte der letzte Sack von Sacramento, „du wolltest der Jutta hier einen Cocktail ausgeben, weigerst dich aber, ihn zu bezahlen. Wo gibt es denn sowas?“
 
   „Ich möchte nicht von Ihnen geduzt werden, Herr äh??“, sagte ich.
 
   „Hoffstett“, sagte der letzte Sack von Sacramento.
 
   „Freut mich schrecklich, Herr Hoffstett. Wahrscheinlich sind Sie etwas ungenau informiert worden. Wir haben hier ein Spielchen gespielt, während dessen ich zwei Drinks gewann, mein Freund einen und die Dame hier auch einen, aber ich wollte zuerst um Popcorn spielen, damit's nicht so teuer wird. Stimmt`s, Fräulein Mona?“
Mona wandte sich ab, sie tat so, als hätte sie nichts gehört. Herr Gronau stand auf und deutete unauffällig zur Tür. Zeit zum Aufbruch.
 
   „Na gut, ich will mich nicht mit Ihnen anlegen. Was hatten die Herrschaften?“
 
   „Ich kriege noch einen Cocktail“, sagte Jutta. 
 
   „Dann waren das also zwei Champagnercocktail für die Damen, zwei Whisky für dich und deinen Freund da hinten und zwei Wodka für mich“, sagte der letzte Sack von Sacramento schief grinsend, „macht genau zweihundert Euro – Müllmann!“
 
   „Eigentlich müsste ich die beiden gewonnenen Cocktails ja in Anrechnung bringen“, sagte ich.
 
   Mit einer schnellen Bewegung knallte der letzte Sack von Sacramento mir den Kopf auf die Theke, hielt ihn fest und sagte:
 
   „Hier wird nichts in Anrechnung gebracht, Müllmann! Klar?“
 
   Er ließ los und ein Klappmesser aufschnappen.
 
   „War wohl 'n Missverständnis“, sagte ich mühsam und zog zwei Scheine aus der Tasche. In meinem Mund machte sich dezenter Blutgeschmack breit und ich kippte den Whisky in einem Zug herunter.
 
   „Das ist ja nun beseitigt“, sagte der letzte Sack von Sacramento, „jetzt kannst du gehen – Müllmann.“
 
   „Es war mir ein entsetzliches Vergnügen“, murmelte ich und ging in Richtung Tür. Herr Gronau schob sich vor mir hindurch.
 
   „Unter Personenschutz hatte ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt“, sagte er leise, als wir auf dem Flur waren.
 
   „Meinen Sie, ich hatte mir das nicht gefallen lassen sollen? Kriegen Sie dann auch keinen Ärger?“
 
   „Natürlich nicht. An Ihrer Stelle hatte ich den Kerl vermöbelt. Da haben Sie mich und sich ja schon blamiert.“
 
   Die Sache war etwas verzwickt, denn offensichtlich wurde Herr Gronau mit irgendwelchen Fotos erpresst. Aber allzu viel schien er sich nicht draus zu machen, jedenfalls im Moment noch nicht.
 
   „Möchten Sie, dass ich das nachhole, Herr Gronau?“
 
   „Natürlich! Verabreichen Sie ihm einen Denkzettel! Hauen Sie ihm in die Fresse oder was auch immer!“
 
   „Gut. Sie sind der Boss.“
 
   Ich nahm den gelben Eimer aus dem Flur zur Tür und den Feudel heraus. Den Feudel hielt ich hinterm Rücken verborgen während ich im Türrahmen stehen blieb.
 
   „He, Lockenköpfchen“, rief ich dem letzten Sack von Sacramento zu, „du hast vergessen, mir eine Quittung zu geben!“
 
   „Ich geb' dir gleich 'ne Quittung!“
 
   Mit dem offenen Messer in der Hand kam der letzte Sack von Sacramento auf mich zu.
 
   Er knallte mit dem Gesicht in den nassen Feudel, taumelte zurück, packte sein Messer und murmelte: „Warte, Freundchen!“
 
   Ich ließ den Feudel fallen, griff mir den Schrubber und stieß den Stiel in dem Moment in die Herzspitze, in dem der Mann auf mich zuspringen wollte.
 
   Er prallte wie gegen eine unsichtbare Wand und sackte zusammen.
 
   Ich trat ihm das Messer aus der Hand und schlug ihm den Schrubberstiel nochmal auf die Brust.
 
   „Du hast mich dreimal geduzt, Lockenköpfchen“, sagte ich und schlug nochmal zu, auf den Punkt, wo ich sehen konnte, was er zu Mittag gegessen hatte.
 
   „Aufhören“, gurgelte der letzte Sack von Sacramento und übergab sich, sah aus wie Erbsensuppe, hätte aber auch was mit Spinat oder so Ähnlich sein können, aber derartige Typen essen ja wohl keinen Spinat, aber egal. 
 
   Er rollte sich am Boden zur Seite. Ein Schlüsselbund fiel aus seiner Tasche, ein goldenes Feuerzeug, eine Bonbontüte, die gleiche Sorte, wie Herr Gronau sie auch lutschte, Marlboro -Zigaretten, natürlich die leichte Sorte, ein Portemonnaie und eine 9V Batterie.
 
   „Na, gut. Aber den Mülleimer wollen wir doch mal eben ausleeren, was macht das denn für einen Eindruck? Außerdem tun Müllmänner sowas – Eimer ausleeren!“
 
   Ich kippte das Schmutzwasser aus dem Eimer auf des letzten Sacks von Sacramentos teuren Anzug und ging mit Herrn Gronau hinaus.
 
   „Nicht schlecht“, grinste Gronau mich draußen zufrieden an, „machen Sie das immer mit Feudel und Eimer?“
 
   „Nur bei Messerstechern, und wenn gerade nichts anderes zur Verfügung steht“, sagte ich und hielt Herrn Gronau die Autotür auf.
 
   „Äh, was ich noch fragen wollte, Herr Gronau: Kann ich heute Nacht nochmal bei Ihnen schlafen?“
 
   Ich wäre natürlich lieber zu Sonja nach Hause gefahren, hätte das Telefon abgestellt und den richtig guten Sex zuende gebracht. Aber angesichts der vielen Irish Coffees und des Whiskys, den ich eben zu mir genommen hatte, fühlte ich mich doch nicht mehr so recht fahrtauglich. 
 
   Wie gesagt, meine Verträglichkeit, was den Alkohol betrifft, hatte drastisch abgenommen. 
 
   „Sicher“, nickte Herr Gronau, „dann können wir nochmal schön einen zusammen trinken. Möchten Sie jetzt einen Bonbon?“
 
   Er hielt mir wieder die Tüte vors Gesicht. Allerdings war sie jetzt sauber aufgeschnitten.
 
   Irgendetwas stimmte da nicht.
 
   „Nein, danke“, sagte ich, „ich rauche lieber.“
 
   Ohne übertriebene Hast, jedoch recht zügig, fuhr ich los.
 
   


 
   
  
 




 
   Einen Plan hatte ich schon mal
 
    
 
   Wie ich später herausbekam, hatte Frau Gronau drei Detektive beauftragt, ihren Mann zu suchen. Der eine daddelt wahrscheinlich immer noch in Rosenheim rum. 
 
   Na, gut soll er.
 
   Der zweite hatte wesentlich mehr Informationen als ich, Herr Gronau hatte nämlich Unterlagen über den Kauf seiner Kneipe rumliegen lassen, die der zweite Detektiv schamlos ausgenutzt hat, Herrn Gronau fand und zu seiner Frau gegangen ist, petzen.
 
   Das passierte leider kurz bevor Frau Gronau mich auch losgejagt hatte. 
 
   Anstatt mich zurückzurufen, rannte Frau Gronau gleich zum Hoffstett, weiß der Teufel, woher sie den kannte, und beauftragte ihn, ihren Mann umzubringen.
 
   Sie hatte schon einen neuen Kerl in Aussicht, war im dritten Monat schwanger, und wollte ihren Mann ohne den Scheidungsstress loswerden. Die Kneipe von Herrn Gronau, von der sie bis dato nichts wusste, hätte sie auch übernommen.
 
   Ein guter Deal!
 
   Frauen sind nun mal so.
 
   Nicht einsichtig war, jedenfalls für mich, dass Hoffstett gleich zweimal versuchte zu kassieren.
 
   Hoffstett, den ich für mich ‘Der letzte Sack von Sacramento‘ getauft hatte, der geneigte Leser erinnert sich vielleicht noch, hatte präventiv Aufnahmen von jedem Gast gemacht, der in seiner Lokalität, der ‘Schwarzen Orchidee‘ mit den anwesenden Damen mal ein wenig ‘Die Sau raus gelassen hat‘.
 
   Ob Herr Gronau gezahlt hat, oder ob es ihm völlig wumpe war, dass er bei seinem letzten Besuch in der schwarzen Orchidee fotografiert wurde, als er tüchtig die Sau raus gelassen hat, wird wohl ewig im Nebel der Geschichte herumirren, ich hatte jedenfalls nix gesehen.
 
   Ebenfalls im Nebel der Geschichte wird herumirren, welches Gift der letzte Sack von Sacramento in einen der Bonschen getan hat, von dem er wusste dass Herr Gronau sie zu lutschen pflegte.
 
   War an und für sich genial, die Sache, er brauchte nur die Tüten austauschen, der vergiftete Bonschen war weiter unten in der Tüte, und Herr Gronau würde irgendwann später mal sanft entschlummern, nach dem Genuss eines Waldhimbeerbonbons. Der letzte Sack von Sacramento wird weit weg und kaum mit dem Mord in Verbindung zu bringen sein. 
 
   Eigentlich genial, hätte von mir sein können, aber Herr Gronau pflegte, weil er im Grunde ein netter Kerl ist, auch anderen Leuten Bonschen anzubieten.
 
   Es gibt ja so viele fiese Gifte, ich kenne mich damit nicht aus, muss ich ja auch nicht, denn sollte ich mal in die Verlegenheit kommen, jemanden umbringen zu müssen, dann wird es der berühmte ‘Schlag mit dem stumpfen Gegenstand‘ sein. Da hätte ich allerdings das Problem der rumliegenden Leiche. Also lassen wir das auch.
 
   Aber das nebenbei.
 
   Jedenfalls kehrte ich, nachdem ich mit Herrn Gronau mächtig einen getrunken und anschließend dort genächtigt hatte, nach Hause zurück. Weil er mal kurz zuhause reinschauen wollte, nahm ich ihn mit und setzte ihn bei seiner Behausung ab. Dann rollte ich auch heimwärts.
 
   Sonja war natürlich nicht da, wahrscheinlich war sie Ute und Herrn Krüger besuchen. Aber um diese Zeit?
 
   Ich kam arg ins Grübeln. Vielleicht hätte ich sie anrufen sollen, oder sie mich, nur um informiert zu sein.
 
   Hinzu kommt, dass sie noch nicht mal abgeschlossen hatte. 
 
   Egal, was soll’s. Frauen sind halt so.
 
   Da flippern alleine keinen rechten Spaß macht und ich auf Grund des Alkoholgenusses mit Herrn Gronau noch gar nicht so recht auf dem Damm, sondern eher auf dem Knüppelpfad war, und sonst nichts anlag, legte ich mich ins Bett um noch eine Weile zu schlafen.
 
   Das Telefon scheuchte mich wieder hoch, ich hatte das Gefühl, keine Sekunde geschlafen zu haben. 
 
   „Detektei ERAU“, gähnte ich. 
 
   „Ja, hier Gronau, Grooonau, Grooooonauuu…“ 
 
   Der schon wieder!
 
   „Ja, doch – äh, sie sind ja ganz aufgeregt, Herr Gronau.“ 
 
   Ich wühlte mir die letzten Schlafpartikel aus den Augenwinkeln. 
 
   „Ja, natürlich bin ich aufgeregt! Ich weiß gar nicht, was ich machen soll, ich fahr und fahr hier schon, ich hab' überhaupt keinen Führerschein mit. Ich wollte immer schon anrufen, 'hab überall schon angerufen, den ganzen Tag hab' ich schon angerufen, die ganze Nacht hab' ich schon angerufen, überhaupt nicht durchgekommen – ich weiß gar nicht, was ich machen soll, also, ich bin hier total – öhm öhm – jetzt durcheinander, ich fahr hier mit'n Taxi – nicht dass ich jetzt im Taxi sitze… „ 
 
   „Dafür brauchen Sie ja auch keinen Führerschein“, gelang es mir den Redefluss des Herrn Gronau zu unterbrechen. 
 
   „Nein, ich fahr ja – nem, nem – selber das Taxi, weil der Taxifahrer – der sitzt neben mir – ist tot!“ 
 
   „Wie? Tot?“ 
 
   „Inzwischen tot – schon längst tot!“ 
 
   „Na, na, Moment mal eben…“ 
 
    „Tot!“ 
 
   „Moment mah, ganz langsam bitte.“ 
 
   „Total tot. – Wie bitte?“ 
 
   „Ganz langsam.“ 
 
   Irgendeiner von uns beiden musste jetzt total ausgeknallt sein und das obwohl ich bis zu nächsten Morgen durchgepennt hatte. Sonja war natürlich noch nicht da. 
 
   „Wie bitte“, fuhr Herr Gronau unbeirrt fort, „ich kann schlecht hören, jetzt hier, im Moment.“ 
 
   „Sie haben mich eben geweckt, ich bin noch in meiner letzten REM-Phase.“ 
 
   „Wo sind Sie? Nicht zuhause? Inner Vase?“ 
 
   „Ich bin noch in meiner letzten REM-Phase.“ 
 
   „Um Gotteswillen!  Ich weiß ja gar nicht, was ich machen soll! Ich bin jetzt hier in der Heide, in der Heide…“ 
 
   „Wie heißt die Dame?“ 
 
   „Dame? Wieso Dame? Meine Frau? Die ist entführt! Ich wollt' ja gar nicht in die Heide, ich wollt' ja eigentlich nach Padingbütteler Altendeich fahren, und da bin ich mit dem Taxi … meine Frau ist übrigens entführt worden. Wussten Sie das schon?“ 
 
   „Nee.“ 
 
   „Entführt worden ist die, die ist total entführt worden, die ist weg! Nich? Ganz weg.“ 
 
   „Die nette Frau?“  
 
   „Ja, meine Frau ist entführt worden, die ist weg! Die ist völlig weg! Nich? – Im Keller, nich, im Keller bei mir zuhause – Waren im Keller…“ 
 
   Ein Seufzer drang schwer und tief durch die Leitung. 
 
   „Moment, sind Sie sicher, dass Ihre Frau nicht zu einem Damenkränzchen oder so gegangen ist?“ 
 
   „Ich brauch' 'ne Tablette, ich brauch' 'ne Tablette.“ 
 
   „Wollte ich gerade sagen. Sind Sie sich sicher…“ 
 
   „… und dann die Motorradfahrer, alle beide, ganz schwarz, und immer hinter mir her.“ 
 
   „In den Keller?“ 
 
   „Nicht im Keller, in der Heide, ich bin ja hier in der Heide, ich wollte ja erst nach Padingbütteler Altendeich, und jetzt bin ich in der Heide, und der Mann ist tot, meine Frau entführt…“
 
   „Herr Gronau – Herr Grooonaul“ 
 
   „Ja...?“ 
 
   „Bitte beruhigen Sie sich, wo sind Sie jetzt?“ 
 
   „Auf der Post – im Postamt – das Taxi steht draußen – mein Handy ist auch weg – der Mann ist tot verstehen sie? – Tot!“ 
 
   „Ja, ich verstehe.“ 
 
   „… tot …“
 
   „Wenn der Taxifahrer tot ist, rufen sie doch einfach die Polizei. Sie haben damit doch nichts zu tun.“
 
   „Ich kann nicht die Polizei rufen! – Dann bringen die meine Frau um! Der Taxifahrer muss verschwinden!“
 
   „Ja doch! Passen Sie auf, ich hohle Sie da raus.“ 
 
   „Aus dem Keller?“ 
 
   „Natürlich aus der Heide, von da, wo Sie jetzt sind.“
 
   „Oh, je, oh je.“ 
 
   „Ach, eins nach dem anderen.“ 
 
   „Aber die Motorradfahrer!“ 
 
   „Die tun Ihnen nichts. Wie heißt der Ort, wo Sie jetzt sind?“ 
 
   „Weiß ich nicht! Ist in der Heide, ich wollte ja nach Padingbütteler Altendeich.“ 
 
   „Herr Gronau, das muss auf dem Telefon stehen!“ 
 
   „Ach, so ja – Balle.“ 
 
   „Wie?“ 
 
   „Balle. Balle heißt das hier.“ 
 
   „Okay, Balle. Hab' ich verstanden, das ist bei Verden, nicht wahr? Gibt es dort eine Gastwirtschaft, wo sie auf mich warten können? Es wird eine Dreiviertelstunde dauern.“ 
 
   „Was? So lange?“ 
 
   „Ja, das ist ja nun mal 'n Stück weg von hier. Trinken Sie 'n Kaffee, und 'n Cognac dazu. Haben Sie den Namen einer Wirtschaft gesehen?“ 
 
   „Ja, Eiche, oder Linde, deutsche Linde – Quatsch Eiche, oder Tanne, ein Baum jedenfalls, war vor dem Ort.“ 
 
   „Gut, ich achte auch auf Kabelbäume und Baumkuchen. Da fahren Sie jetzt hin und warten da.“ 
 
   „Mit dem Taxi?“ 
 
   „Ja, natürlich mit dem Taxi, das schaffen Sie ja wohl noch. Die Leiche muss raus aus dem Ort, in eine etwas abgelegene Gegend, Sie verstehen.“ 
 
   „Gut, gut, gut, mach' ich.“ 
 
   „Fein. Bis dann, Herr Gronau.“ 
 
   „Ja, und beeilen Sie sich.“ 
 
   Na gut, aber was sollte ich machen? 
 
   Nichts half's! 
 
   Die Sache kam mir reichlich mysteriös vor, aber ich würde schon sehen.
 
   Ich zischte mir Deo unter die Achselhöhlen und zwischen die Beine, weil keine Zeit mehr war, um zu duschen, steckte die Pistole und ein paar Schokoladenriegel ein, als Frühstück sozusagen, wie gut, dass ich mir dereinst eine Menge davon gekauft hatte, griff mir die Aktentasche und flitzte los. 
 
   Im Eingang versuchte die Frau aus dem Dritten mich noch aufzuhalten und über Tiefflieger zu diskutieren, aber ich erzählte ihr, dass ich bedauerlicherweise verschlafen hätte und dringend zum Dienst müsste, weil da Einer über dem Campingplatz, wo sie auch ihren Wohnwagen stehen hatte, UFOs gesehen hatte. 
 
   Das ging glatt durch, die Frau hatte Verständnis, und kurze Zeit später machte ich auf der Autobahn den Bleifuß. 
 
   Ärgerlich war, dass ich meine Zigaretten vergessen, und noch nicht die blasseste Ahnung, wie ich die Motorradfahrer, falls es die wirklich geben sollte, ausklinken konnte, hatte. 
 
   Über Rotenburg nach Verden, landschaftlich reizvoll, die Gegend, hier sollte ich mal mit Sonja herfahren und ein Picknick machen, so richtig schön mit hartgekochten Eiern, Kartoffelsalat und unzähligen Ameisen. Zur Not wurden es auch vorbereitete Steaks mit Bohnen und Altbier tun, oder besser noch Käse mit Weißbrot und Rotwein. Karamelpudding wäre anschließend nicht schlecht, oder Bismarckheringe mit Mirabellen, gemeinsam süß-sauer eingelegt. 
 
   Ich mampfte Schokoladenriegel, während ich grübelte, wie ich auf die Schnelle zwei Motorradfahrer abhängen könnte. 
 
   Irgendwie glitt ich wieder ab und überlegte, was sich die Autoren wohl dabei denken würden, wenn sie diese Story hier mal aufschreiben würden. Einer alleine konnte das ganze Chaos unmöglich schaffen. 
 
   Ich nahm mir vor, es gelegentlich mal selber zu tun, vielleicht wurde Sonja ja mitmachen, und überlegte mir auch gleich, wer mich denn dann wohl spielen konnte, wenn das Ding hier auch noch verfilmt werden würde. 
 
   Schade, dass sich Humphrey Bogart zur Ruhe gesetzt hatte. 
 
   Nun ja, Clark Gable in jungen Jahren wäre auch nicht schlecht, oder Mickey Rouke – allerdings vor seinem Boxunfall, vielleicht auch Heiner Lauterbach oder Uwe Ochsenknecht. 
 
   Endlich, das Kaff, in dem Herr Gronau auf mich wartete, aber davor war keine Kneipe, vor der ein Taxi stand, noch nicht mal 'ne Pinte mit einem Trabbi davor, nur die Rudimente einer Kneipe, vielleicht hinter dem Ort, er hatte aber 'davor' gesagt, naja, kommt immer auf die Perspektive an, der alte Einstein hatte ja auch immer alles relativ gesehen. 
 
   Aber einen Plan hatte ich schon mal. 
 
   


 
   
  
 




 
   Erich Gronau in der Kneipe
 
    
 
   Inzwischen konnte Erich Gronau wieder klare Gedanken fassen. 
 
   So erschien ihm der Wirt dieses Lokals 'Zur Linde' auch wie ein ganz normaler Wirt, und nicht etwa wie ein Handlanger der Leute, die etwas Unbestimmtes von ihm wollten. 
 
   Gronau beschäftigte mich mit dem Inneren der Gastwirtschat: 
 
   Abgestandener Bierdunst mit einer frischen Ölung Tschiboduft. 
 
   Der Wirt war ungeil wie alle Wirte um diese Zeit. 
 
   Gronau setzte sich ans Fenster, von wo aus er die Motorradfahrer und das Taxi durch die Tüllgardine beobachten konnte. 
 
   Nach einer Weile kam der Wirt rangeschlurft und bierdeckelte klackernd mit drallen Wurstfingern über die Tischplatte. 
 
   Nein, der war ungefährlich. 
 
   Gronau blieb sitzen. 
 
   „Kännchen Kaffee“, blickte er ihn treu an, „ich warte auf einen Kollegen.“ 
 
   Der Wirt nickte mit einem Blick nach draußen und murmelte: „Ist Ihr Fahrgast krank?“ 
 
   „Breit wie Clearance“, grinste Gronau, „der pennt. Mein Kollege kommt wohl gleich, mich ablösen.“ 
 
   Der Wirt nickte: „Und sowas am frühen Morgen, oder ist der übergeblieben?“ 
 
   „Vermutlich.“ 
 
   Eigentlich fühlte Gronau sich augenblicklich in keiner Falle, zumal ihn innerlich immer mehr ein beruhigendes Gefühl anfiel, er wusste nur noch nicht, woher es kam: Daher, dass der Detektiv jetzt bald hier eintreffen würde, oder von was anderem? 
 
   Der Kaffee kam. 
 
   Gronau goss sich ein, schlürfte, blickte dabei auf die Motorradfahrer und wartete. 
 
   „Noch einen Cognac dazu. Trinken Sie einen mit?“ 
 
   „Gerne.“ 
 
   Der Wirt schenkte ein und fummelte mit einem Geschirrtuch über ein paar Armaturen, „prost! Was machen denn die Motorradfahrer da draußen? Kennen Sie die?“ 
 
   „Nee, keine Ahnung.“ 
 
   Sie ritten das Gespräch endlos über Motorräder, der Wirt hatte früher auch mal eins, er war Kradmelder beim Bund, aber die Amis hatten irgendwie tollere Maschinen.
 
   Kein anderer Gast, kein nix. 
 
   „Die Amis hatten Harleys, wenn ich da an unsere Maicos denke…“
 
   Der Wirt quasselte ununterbrochen.
 
   „Und dann die Dinger da draußen … alles übertechnisiert, mit Elektrostarter, das brauchen doch nur Weicheier…“
 
   Endlich fuhr ein Auto vor und parkte neben dem Taxi. 
 
   „lsser das?“ fragte der Wirt, „Ihr Kollege?“, die beiden hatten inzwischen den dritten Cognac hinter der Brille. 
 
   


 
   
  
 




 
   ewig kann selbst ich nicht den Blödmann spielen
 
    
 
   Ich war inzwischen durch den Ort gefahren, einige Kilometer weiter, und da standen zwei Typen in schwarzen Motorradklamotten rum und hatten die Visiere ihrer Helme runter, wie die Bösen in den schlechten Filmen, und sie hatten auch je einen Fuß auf zwei dicken Yamahas, auch schwarz, aufgebockt. 
 
   Dahinter, unter einem Kastanienbaum, ein Taxi mit einem Kerl auf dem Beifahrersitz, es sah so aus, als ob er schliefe. 
 
   Die Gastwirtschaft hieß 'zur Linde', und sah so aus wie eine Gastwirtschaft, die am Sonntagnachmittag hordenweise von dicken, gefrusteten Frauen heimgesucht wird, die badewannenweise Kaffee trinken und containerweise Sahnetorten vertilgen. 
 
   Herr Gronau war bestimmt drinnen und hatte Angst. 
 
   Ich parkte meinen Wagen neben dem Taxi, atmete tief durch und stieg aus. 
 
   Die Motorradfahrer wandten sich mir zu. 
 
   Ich ging zu ihnen. 
 
   „Entschuldigen Sie, meine Herren, wie komme ich denn hier wohl am besten nach Rotenburg?“, fragte ich mit möglichst treuherzigem Gesichtsausdruck. 
 
   „Nach Rotenburg?“ 
 
   „Ganz Recht. Ich muss zu den Heitmann Fahrradwerken.“ 
 
   „Da müssen Sie wieder zurück fahren. Nach Verden und dann immer geradeaus. Ist ausgeschildert.“ 
 
   „Kann ja gar nicht sein. Da komme ich gerade her. Ich frag' mal den Taxifahrer, der muss es ja wissen.“ 
 
   „Das tun Sie besser nicht. Der hält gerade ein Schläfchen, da wurde ich nicht stören.“ 
 
   Der Mann sah in etwa so aus, wie der nicht ganz so Gute, der in mittelmäßigen Krimis, der so ziemlich am Ende immer von dem Guten zusammengeschlagen wird, um deutlich zu machen, wer denn nun der Gute in der Story ist, aber ich hatte das Gefühl, wir hätten weder den dramaturgischen Höhepunkt dieser Story noch das vorläufige Ende erreicht. 
 
   „Na, dann frage ich doch mal in der Wirtschaft nach. Danke, meine Herren.“ 
 
   Ich ging einfach los und in die Gaststätte. 
 
   Herr Gronau saß an einem Tisch am Fenster, mit einem Kännchen Kaffee und einem leeren Cognacglas vor sich, und sah aus wie einer, der einen Krieg angefangen, aber vergessen hatte, Munition zu kaufen. 
 
   „Endlich“, murmelte er, „ich hab' schon gedacht, Sie kommen nicht mehr.“ 
 
   „Wolfgang Graf Berge von Trips konnte auch nicht schneller fahren. – Könnte ich denn dann Vielleicht wohl auch mal einen Kaffee haben? Und Zigaretten? Lucky Strike ohne Filter!“ 
 
   Der Wirt nickte und ging in die Küche. Ich ging zum Tresen, sah auf das Telefon, merkte mir die Nummer und kehrte zu Herrn Gronau zurück. 
 
   „Die wollen mich fertig machen“, murmelte Herr Gronau, „tun Sie doch was.“ 
 
   „Was denn zum Beispiel?“ 
 
   „Herrgott, Sie sind doch Detektiv.“ 
 
   „Ach so, ja natürlich. Hätte ich bloß auf meine Mutter gehört und wäre Lehrer geworden“, ich sah zur Uhr, „dann hätte ich jetzt Pause! Überhaupt hätte ich lieber Lehrer werden sollen! Die haben einen gut bezahlten Halbtagsjob und ein halbes Jahr Ferien. Meinen Sie nicht auch, Herr Gronau?“ 
 
   „Mann, ich bezahle Sie dafür, dass Sie mir helfen!“ 
 
   „Jep jau! Na, gut dann wollen wir doch mal wieder! Können Sie die Stellung denn hier vielleicht wohl nochmal 'n bisschen halten? Ich bin denn dann auch gleich wieder da.“ 
 
   „Aber Sie können mich doch hier nicht alleine lassen, die bringen mich um.“ 
 
   „Dann hatten die es längst getan! Nein, nein, bewahren Sie die Nerven, ich bin gleich wieder da. Bisher haben uns die beiden Typen sicher noch nicht miteinander in Verbindung gebracht.“ 
 
   „Aber…“ 
 
   „Herr Gronau, bitte!“
 
   Der Wirt brachte mir Zigaretten und Kaffee. Ich trank einen Schluck und ging wieder raus und zu den Motorradfahrern: „Sie hatten doch recht. Ich muss mich ja total verfranzt haben! Naja, sowas passiert halt mal, dann fahr' ich eben wieder zurück, nix für ungut, meine Herren. – Schöne Maschinen haben Sie. Ich wollte ja auch mal Klasse 1 machen und mir eine Honda anschaffen, aber meine Frau wollte das nicht, meine erste Frau, wissen Sie? Ich bin ja geschieden, wissen Sie, die wollte lieber, dass wir mal richtig Urlaub machen. Wir waren dann auf Ibiza, das war vielleicht ein Desaster, kann ich Ihnen sagen. Die haben uns das Auto geknackt, einen nagelneuen Omega…“ 
 
   „Können Sie das nicht Ihrem Friseur erzählen?“ 
 
   „Ich dachte ja nur naja, dann fahr ich mal wieder. Tschüs denn.“ 
 
   Ich stieg in mein Auto, fuhr wieder zurück und in den nächsten Ort und betrat den dortigen Fahrradladen. 
 
   „Ich hätte gerne zwei Zahlenschlösser und eine Klingel“, sagte ich, „das Fahrrad meiner Frau ist nämlich geklaut worden.“
 
   „Dann brauchen sie doch erst mal ein neues Fahrrad für Ihre Frau. Wir haben gerade neue Hollandräder rein bekommen, soll ich Ihnen mal welche zeigen?“ 
 
   „Nein, nicht nötig. Auf Hollandräder stehe ich nicht so, weil meine Frau keine Holzschuhe hat.“ 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Na, die Pedalen der Hollandräder sind doch immer so ausgelegt, dass man da nur mit Holzschuhen drauf kann, weil Holländer ja immer Holzschuhe tragen. Ich nehme erst mal die Schlösser und eine Klingel. Einen Sattel kriegt sie dann zum Geburtstag, und zu Weihnachten den Rahmen, aber nur, wenn sie die Sache mit dem Anwalt wieder rückgängig macht. Man muss ja nicht immer alles auf einmal haben, meinen Sie nicht auch?“ 
 
   „Wie?“
 
   „Naja, sie ist zum Anwalt, weil sie meinte, ich wäre ja wohl etwas geizig! Haben Sie auch den Eindruck?“ 
 
   „Weiß nicht…“ 
 
   „Würden Sie denn mal mit mir essen gehen? Aber bitte keinen Tintenfisch. Da werden wir ja sehen, wer denn hier wohl geizig ist! Oder mögen Sie gerne Tintenfisch? Ich meine diese Ringe. Ach nein, die erinnern mich immer so an Trauringe…“ 
 
   „Wieso wollen Sie denn mit mir essen gehen?“ 
 
   „Wir können natürlich auch mal so richtig einen zusammen trinken, sagen wir heute Abend um neun, ach nein, da muss ich ja zum Sparverein, morgen geht auch nicht, da habe ich zuhause Küchendienst, und übermorgen muss ich noch zu Tante Lili, auf ihrer Parzelle die Bohnen hochbinden, vielleicht mal am Wochenende, wenn meine Frau mich nicht wieder zum Rasenmähen verdonnert. Ach, da stehe ich hier und schwatze, dabei wollte ich ja eigentlich nur Aspirin für Kalle, meinen Tintenfisch besorgen, der hat nämlich wieder Migräne.“ 
 
   „Was?“ 
 
   „Naja, eigentlich heißt der Tintenfisch ja ‘Kalle Maris‘, wir nennen ihn der Einfachheit aber nur ‘Kalle‘, er wohnt in unserem alten Fernseher.“ 
 
   „Wie?“ 
 
   „Naja, der Fernseher war sowieso kaputt, und da haben wir uns ein Flachbild gekauft und die Bildröhre von dem alten oben aufgeschnitten und mit Wasser gefüllt. Am Sonntag darf Kalle allerdings ins Waschbecken in der Küche, naja, denn will ich mal wieder, aber wir trinken nochmal einen zusammen, gelle?“ 
 
   Die Dame im blauen Kittel schien etwas verwirrt, als ich die Schlösser und die Klingel bezahlte. 
 
   Die Klingel tat ich in meine Jackentasche und die Schlösser in meine Aktentasche. 
 
   Und dann passierte mir der Anfängerfehler: Der Akku meines Handys war leer. Komisch, dass sowas den Detektiven in den guten Krimis nie passiert, aber glücklicherweise fand ich noch eine prähistorische Telefonzelle, aber darin stand einer, der wissen wollte, ob Hanfried auch seine Pillen genommen hatte. Es dauerte eine Weile, bis der gute Mann das Problem geklärt hatte, er kam jedenfalls grimmigen Gesichtes heraus, und ich konnte somit hineingehen, um die ‘Linde‘ anzurufen. 
 
   Zuerst war da der Wirt dran und fragte, ob er die letzte Lieferung auch in zwei Wochen bezahlen könne, er hätte Umsatzrückgang wegen der Baustelle auf der Straße zwischen Balle und noch irgendwas.
 
   Ich sagte ihm, dass ich nicht von seiner Brauerei wäre und wollte Herrn Gronau sprechen. Der Wirt hielt erst den Hörer zu und meinte dann, es wäre niemand da. 
 
   „Klar ist jemand da! Der sitzt am Tisch und trinkt Kaffee. Sagen Sie ihm bitte, Hagen ist am Rohr.“ 
 
   Nun war Herr Gronau doch da. 
 
   „Ja, was ist denn, ist Ihnen was passiert?“ 
 
   „Nee, nichts dergleichen. Passen Sie auf: Sie können die beiden Motorradfahrer doch sehen, oder?“ 
 
   „Ja, kann ich von hier aus.“ 
 
   „Gut. Dann zahlen Sie schon mal, meinen Kaffee und die Zigaretten bitte auch, und schauen Sie aus dem Fenster heraus. Ich komme gleich wieder zurück und unterhalte mich mit den Motorradfahrern. Wenn ich mich hinten am Hals kratze, kommen Sie raus, steigen in das Taxi und fahren weg. Kennen Sie Rotenburg einigermaßen?“ 
 
   „Nein“ 
 
   „Merde. Passen Sie auf, Rotenburg hat eigentlich nur zwei Einbahnstraßen, gegenläufig. Sie können den Marktplatz mit dem Brunnen drauf nicht verfehlen. Ein Kino ist gegenüber, das einzige in der Stadt. Neben dem Brunnen ist son Andenkenladen mit soner Art Schnellimbiss oder sowas. Gegenüber ist ein Café. Da treffen wir uns, okay?“ 
 
   „Ja, aber...“ 
 
   „Herr Gronau, wir müssen jetzt ganz cool bleiben, das ist auf die Schnelle unsere einzige Chance. – Ach ja, noch eins: fahren Sie erst mal in die andere Richtung, und wischen Sie im Taxi auf alle Fälle überall da ab, wo sie Fingerabdrücke hinterlassen haben können. Haben Sie verstanden? Wenn ich mich hinten am Hals kratze, kommen Sie aus der Kneipe heraus und fahren mit dem Taxi los. Das muss klappen!“ 
 
   „Gut. Also wenn Sie sich am Hals kratzen, komme ich raus und fahre weg. Wir treffen uns in Rotenburg in dem Café. Und dann?“ 
 
   „Sehen wir weiter. Bis dann Herr Gronau.“ 
 
   Ich hängte ein und fuhr zur Linde zurück. Die beiden Motorradfahrer standen noch immer dort, das Taxi noch unter der Kastanie. 
 
   Ich fuhr auf den Parkplatz, stoppte den Wagen direkt neben den beiden schwarzen Typen, ließ den Schlüssel stecken, nahm die Aktentasche und stieg aus. 
 
   „Entschuldigen Sie, es ist mir furchtbar peinlich, aber der Wirt da drin muss mir den falschen Weg gesagt haben, das ist niemals die Strecke nach Rotenburg.“ 
 
   „Aber sicher“, sagte der eine, „Sie müssen nur auf der Straße weiterfahren.“ 
 
   „Bin ich doch, aber da waren nur Schilder nach Soltau. Verdammt, ich muss unbedingt zu dieser Fahrradfabrik, da hängt ein Auftrag dran, den brauche ich.“ 
 
   „Fahren Sie einfach die Straße geradeaus weiter, an der ersten Abfahrt ist das Industriegebiet Nord, und da sind auch die Fahrradwerke.“ 
 
   „Da ist ein Betonwerk! Da habe ich eben gefragt, und die haben mich wieder hierher geschickt.“ 
 
   „Dann fahren Sie doch zu dem Betonwerk und ziehen Sie da den Auftrag an Land.“ 
 
   „Was sollen die denn wohl mit Fahrradzubehör? Hier sehen Sie mal“, ich zog die Klingel aus der Tasche und klingelte, „stark nicht wahr? Die stellen wir her. Wenn Sie mal für Ihre Motorräder sowas brauchen, kann ich Ihnen die zum halben Preis beschaffen, na?“ 
 
   „Hau' ab, Mann! Wir brauchen doch keine Klingeln für unsere Maschinen!“ 
 
   „Muss ja nicht gerade 'ne Klingel sein, hier“, ich öffnete die Aktentasche und holte die Zahlenschlösser heraus, „die halten garantiert! Sehen Sie mal.“ 
 
   Ehe die Typen reagieren konnten, ließ ich die Schlösser um die Hinterräder der Motorräder einschnappen. 
 
   „Na, das ist doch was! Die stellen wir auch her. Ein sehr hoher Qualitätsstandard. Garantiert rostfrei. Die Schlosser machen eine Million Schaltspiele. Alles labormäßig getestet.“ 
 
   „Mach' sofort die Schlösser wieder auf, du Blödmann!“ 
 
   „Ja, ja, schon gut, ich mach' ja – wie war denn noch gleich mal die Nummer? 7264? oder 6427?“  
 
   Ich kratzte mich nachdenklich hinten den Hals, „irgendwas war da doch mit dem Datum vom Geburtstag meiner Frau. War es nun die erste oder die zweite? Das ist mir aber peinlich, glauben Sie mir. Gut, dass das nicht beim Kunden passiert ist.“ 
 
   „Verdammt, mach die Schlösser auf! Du spinnst wohl!“ 
 
   „Das ist der Vorführeffekt, wissen Sie. Moment, ganz ruhig. Ich hab's ja gleich. Meine Frau hat am 8.8.61 Geburtstag, da stellen wir doch mal 8861 ein.“ 
 
   Ich beugte mich über die Schlösser und fummelte herum, Herr Gronau musste jetzt eigentlich herauskommen, aber nichts dergleichen. 
 
   „Das war's auch nicht. Sowas aber auch! Ist mir ja noch nie passiert.“ 
 
   Ich kratzte mich wieder am Hals, während ich angestrengt grübelte. 
 
   „Jetzt ist es weg, total vergessen. – Ob der Taxifahrer wohl einen Bolzenschneider hat? Ach, nee, warten sie mal, da war doch was mit meiner ersten Schwiegermutter, Oma Elfride, die kommt hin und wieder noch zu uns, wissen Sie, weil die ja sonst keinen mehr hat. Opa ist ja '96 von der Schute gefallen und ertrunken, und ihre Schwester ist ja mit ihrem dritten Mann nach Gummersbach gezogen, stellen Sie sich mal vor, die hat mit 56 nochmal geheiratet, einen Goldschmied, jaja, hat's auch schon mit der Prostata, der Bursche…“
 
   „Mann, nerv' nicht, mach' die Schlosser auf!“ 
 
   „Ja, ja, ich mach ja schon. Oma Elfride hat am 4.6.27 Geburtstag, das war vielleicht schrecklich an ihrem letzten Geburtstag, während wir am Kaffeetisch saßen, hat sie nur von ihrer Gallenblasenoperation erzählt…“ 
 
   „Mann, hör auf zu sülzen! Mach' das Schloss auf!“ 
 
   Es war immer nur einer der Motorradtypen, der sprach. 
 
   Der andere stand mit vor der Brust verschränkten Armen, heruntergeklapptem Visier und breitbeinig fast reglos da. 
 
   „Ja, ja, ich mach' ja schon. Das ist mir wirklich peinlich, aber wenn Sie mich so antreiben, kann ich nicht denken. Erst mal eine Zigarette.“ 
 
   Ich kratzte mich wieder am Hals, griff in meine Hemdentasche und dann in meine Jackentasche an die Zigaretten, riss die Packung auf und zündete mir eine an. Wenn Herr Gronau jetzt nicht endlich herauskam und wegfuhr, wusste ich auch nicht mehr weiter, ewig konnte selbst ich nicht den Blödmann spielen. 
 
   Ich rauchte und tat so, als ob ich intensiv grübeln würde.
 
   „Moment noch, irgendwas war mit Tante Anneliese. Sie konnte die Finger nicht vom Dynamitfischen lassen…“
 
   Endlich kam Gronau heraus und ging schnell zu dem Taxi. 
 
   Die Helme der beiden Typen flogen herum. 
 
   Herr Gronau startete den Motor des Taxis. 
 
   „Der Mann fährt jetzt weg, und Sie bleiben hier stehen!“ 
 
   Herr Gronau fuhr los. 
 
   Endlich.
 
   Das Taxi mit Herrn Gronau verschwand hinter einer Biegung. 
 
   „Ich gehe dann auch mal“, sagte ich, „das Ding mit den Schlössern tut mir leid, aber ich muss jetzt los.“
 
   Ich nahm die Aktentasche in die linke Hand, ging langsam rückwärts zu meinem Auto, stellte die Aktentasche ab, öffnete die Tür, richtete meine Pistole auf die Motorradfahrer, warf die Tasche auf den Beifahrersitz, kurbelte die Scheibe herunter und ließ mich langsam in den Sitz gleiten.
 
   „Das Leben ist nicht anders!“
 
   Ich tastete nach dem Zündschlüssel, startete den Wagen und fuhr los. 
 
   Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie die beiden irgendetwas Imaginäres zu Boden warfen. 
 
   ‘Na, dann‘, dachte ich, 'auf nach Rotenburg und Herrn Gronau einsammeln‘.
 
   Sollte ich Herrn Gronau mitnehmen oder zum Arzt bringen? 
 
   Ach was. 
 
   Gage kassieren, das Taxi mit dem Toten darin irgendwo rumstehen lassen, nach Hause, weiter schlafen und warten bis Sonja wiederkam.
 
   Ich trat etwas fester aufs Gas und fuhr bis zur nächsten Kurve. 
 
   Dort stand das Taxi. 
 
   Fast wäre ich dran vorbei gefahren, aber Herr Gronau lehnte an des Taxis rechtem Rücklicht und winkte. 
 
   Ich hielt an und stieg aus. 
 
   „Wass`n los?“ 
 
   „Kein Benzin mehr“, sagte Herr Gronau und machte ein verständnisloses Gesicht, als ich erst mal einen lauten Lacher abließ. 
 
   „Was ist los? Sind Sie verrückt geworden?“ 
 
   „Keineswegs, aber das Gleiche ist mir auch schon mal passiert. Ich dachte nur gerade, wenn irgendwann mal 'n paar Dummkopfe auf die Idee kommen sollten, diese Geschichte vielleicht mal aufzuschreiben, wird man Ihnen sicherlich ein gerüttelt Maß Phantasielosigkeit vorwerfen.“ 
 
   „Meinen Sie, das sollte man aufschreiben?“ 
 
   „Klar sollte man das! Wird sowieso keiner glauben! Soviel Stuss auf einmal! Aber das Leben ist nicht anders. Kennen sie Al Murphy? Der hat mal gesagt: ‘If anything can go wrong; - it will! Recht hat er! – Aber jetzt müssen wir sehen, dass wir weiterkommen. Ich bringe uns denn dann in das Café. Ich brauche endlich meinen Morgenkaffee und ein paar Brötchen! Das Taxi sollten wir vorher allerdings in den Wald hinein schieben! Mann, soviel Arbeit auf nüchternen Magen! Das hält ja keine Sau aus!“
 
   „Und der Tote?“ 
 
   „Den setzen wir ans Steuer. Wie das alles passiert ist, können Sie mir ja unterwegs erzählen, und nun fassen Sie bitte mal mit an.“ 
 
   Meine Befürchtung, dass eins der vorbeifahrenden Autos halten und der Fahrer seine Hilfe anbieten würde, blieb unbegründet, als wir das Taxi in einen Waldweg und ein Stück weiter hinter ein Brombeergestrüpp schoben, sodass man es von der Straße nicht gleich sehen konnte. 
 
   „Das ist aber ein neuer Auftrag, gelle?“, keuchte ich. 
 
   „'türlich“, schnaufte Herr Gronau zurück. 
 
   „'kost natürlich auch eine Kleinigkeit, weil ich mich ja strafbar mache. Beseitigung einer Leiche vom Tatort.“ 
 
   „Geht auch klar. Hauptsache Sie erledigen das und ich werde damit nicht in Verbindung gebracht.“ 
 
   Dass Herr Gronau den Mann umgebracht hatte, konnte ich mir absolut und überhaupt nicht vorstellen. Auf alle Fälle hatte er mehr zu verlieren als ich. 
 
   Ich sah mir den Toten an, nachdem wir ihn wieder ans Steuer gesetzt hatten. 
 
   Er hatte eine bläuliche Gesichtsfarbe mit leicht angespannten Gesichtszügen. Möglicherweise war er vergiftet worden, denn weder Würgemale noch ein Einschuss war zu sehen. 
 
   Das Taxi war ansonsten aufgeräumt und unpersönlich leer, bis auf eine Taschenbuchausgabe von Goethes ‘Faust‘ im Handschuhfach, einem Lappen und Scheibenkratzer in der Ablage der Fahrertür, einer knapp halbvollen Tüte Waldhimbeerbonbons und einem Paket Tempos in der Mittelkonsole. Und seine Geldtasche natürlich, nebst dem Büchlein mit den Fahrtenbögen. In diesem war noch nichts eingetragen. Die Geldtasche ließen wir unangetastet.
 
   „Hatten Sie sonst noch was in dem Wagen, was auf Ihre Anwesenheit hindeuten konnte?“, fragte ich Herrn Gronau, der damit beschäftigt war, sorgfältig über die Stellen zu wischen, die er mal angefasst haben könnte. 
 
   „Nein, nur meine Bonbons.“ 
 
   „Sind das Ihre?“ 
 
   „Ja, die muss der Kerl doch fast alle aufgegessen haben!“ 
 
   Fünf leere, zu Kügelchen zerknüllte Einwickelpapiere in der Konsole bestätigten die Vermutung. 
 
   Ich nahm die Tüte heraus. Sie war sorgfältig an der oberen Ecke aufgeschnitten. 
 
   Als Herr Gronau mir mal einen Bonbon der gleichen Sorte angeboten hatte, war die Tüte ziemlich wild aufgerissen gewesen. Es war mir schon mal aufgefallen, aber damals hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht. 
 
   „Haben Sie da viele von gegessen, Herr Gronau?“ 
 
   „Nein, nur gelegentlich. Ich muss sie in der Manteltasche gehabt haben. Ich habe dem Mann hier unterwegs mal einen angeboten. – Können Sie auch meine Frau suchen? Die ist nämlich verschwunden, weg, verstehen Sie? Vielleicht ist sie entführt worden.“ 
 
   „Eins nach dem Anderen. Wie kommen die Bonschen denn dann in die Mittelkonsole?“ 
 
   „Er wird sie wohl dahin gelegt haben. Sicher hat er genascht, als er auf mich gewartet hatte.“ 
 
   „Ach so. – So, wir machen uns mal eben auf den Weg. Ich will endlich frühstücken!“
 
   Hoffstett waren die gleichen Bonbons aus der Tasche gefallen, als ich diese unangenehme Auseinandersetzung mit ihm hatte, und Hoffstett, der letzte Sack von Sacramento, war bestimmt kein Bonbontyp. 
 
   „Wann wollen Sie denn meine Frau suchen? Was meinen Sie denn, wer die entführt hat?“ 
 
   Ich zuckte die Achseln: „Kann ich Ihnen noch nicht sagen, Herr Gronau. Wir müssen hier weg! Es ist auch überhaupt noch nicht erwiesen, dass Ihre liebe Frau entführt wurde. Vielleicht ist sie ja nur zu einer Freundin oder so. Warten Sie doch erst mal ab. Der obligate Anruf wird noch kommen. Sie müssen dazu allerdings Zuhause sein.“ 
 
   Na, gut. 
 
   Ich wollte später weiterdenken, jetzt hatte ich erst mal anderes zu tun. Der Vorteil bei einem Privatdetektiv: Wenn man als Privater einen Toten findet, muss man nicht unbedingt aufklären, als Beamter sieht das schon anders aus, aber dann hat man auch nichts anderes zu tun, ein prima Labor zur Verfügung und keinen nervenden Kunden. 
 
   Ich steckte die Bonbons samt Tüte ein und zog den Lappen aus dem Fach in der Fahrertür. 
 
   „Jetzt legen wir noch eine falsche Spur und hauen endlich ab.“
 
   Herr Gronau grinste wie der Fahrer eines fünf millionenschweren Geldtransporters, der alle Sicherheitseinrichtungen ausgeschaltet hat und, während sein Kollege zum Pinkeln ist, den Zündschlüssel dreht. 
 
   „Sehr gut“, sagte Herr Gronau, „Sie denken aber auch an alles! Da fühle ich mich schon wieder wohler. Darf ich Sie zu einem guten Frühstück einladen? Und dann suchen wir meine Frau, ja? Wir fahren dann zu mir nach Hause und warten auf den Anruf.“ 
 
   Ich sah zur Uhr, 10:45. 
 
   Bevor ich des Taxis Tür mit dem Ellenbogen schloss, nahm ich noch den ‘Faust‘ aus dem Handschuhfach. 
 
   „Wollen Sie jetzt etwa noch was lesen?“, fragte Herr Gronau, „und meine Frau?“ 
 
   „Ich will keineswegs lesen! Und derartige Schundliteratur schon gar nicht.“ 
 
   Ich riss den ‘Faust‘ mitten durch. 
 
   „Zum ersten Mal in der Geschichte der Literatur wird eine Story dieses – wie heißt dieser Schandfleck der Literatur noch gleich? Egal. Einer sinnvollen Verwendung zugeführt werden.“ 
 
   „Hä?“ 
 
   Das Gesicht des Herrn Gronau verzog sich zu einem Fragezeichen. 
 
   „Also: In jedem guten Krimi kommt die Szene vor, in der der Kommissar Lehm vom Tatort von des Täters Schuhen kratzt. Das werden wir jetzt vorsichtshalber selber tun, bevor wir in meinen Wagen steigen. Möchten Sie bis zum zweiten Teil, einschließlich I. Akt, oder ab dem zweiten Teil II. Akt, ach ich weiß nicht.“ 
 
   „Aber man kann sich doch mit Goethe nicht die Schuhe abwischen!“ 
 
   „Doch man kann! Man muss sogar! Um etwas sauber zu machen, muss etwas anderes dreckig werden“, philosophierte ich, „es sollte allerdings das dreckig werden, das den geringeren Wert hat. Wenn man bedenkt, dass mich dieser Schundliterat fast die mittlere Reife gekostet hatte, weil ich nicht geneigt war, diese actionlose Schreibe gut zu finden, ist Schuhe damit abwischen noch zu viel der Ehre! Mann, wir stehen hier bei einem Toten und halten uns mit dem literarischen Gegenstück zur Schweinebucht auf! Ich für meinen Teil putze mir jetzt die Schuhe mit einigen Seiten aus des ‘Faustes‘ zweitem Teil I. Akt ab und fahre weg, schließlich habe ich noch was anderes zu tun, als über diesen literarischen Flachwichser zu diskutieren. – ‘Da habt ihrs nun! Mit Narren sich beladen, das kommt zuletzt dem Teufel selbst zu Schaden‘„, zitierte ich das, was auf der ersten Seite stand, die ich diesem Machwerk entriss, „und denken Sie daran: Man kann alles dreckig machen ohne etwas sauber zu kriegen. – Ach, so, da habe ich ja noch was!“ 
 
   Ich legte einen der Knöpfe aus der Schwarzen Orchidee, sowie einen Kugelschreiber von dem ich überhaupt nicht wusste wo ich den her hatte, selbstverständlich nachdem ich beides sorgsam abgewischt hatte, in den hinteren Fußraum des Taxis. 
 
   „Was soll das denn?“, fragte Herr Gronau. 
 
   „Naja, in jedem guten Krimi verliert der Täter einen Knopf am Tatort. Wenn wir jetzt eine falsche Spur legen, werden die richtigen Detektive arg zu grübeln haben. Mike Hammer hatte es nicht besser machen können!“ 
 
   „Ich dachte immer, Sie sind ein richtiger Detektiv, Herr von Wegen.“ 
 
   „Quatsch! Richtige Detektive tragen immer Trenchcoats mit hochgeschlagenem Kragen, dunkle Brillen, stehen in Büschen, und observieren durch ein Loch in der Zeitung.“ 
 
   Herr Gronau grinste und begann seine Schuhe mit dem zweiten Teil Akt sowieso zu reinigen. 
 
   Das ging glatt durch und eine Weile später saßen wir in Rotenburg in dem Café bei einer Kanne Kaffee und dem großen Frühstück. 
 
   Das Leben konnte sogar recht schön sein, bis die Motorradfahrer bei dem Café ein kurvten wie die Schmeißfliegen auf den Kuhfladen.
 
   


 
   
  
 




 
   Psychopathen sind gefährlich
 
    
 
   Die Motorradfahrer nahmen ohne Umschweife an unserm Tisch Platz, legten unauffällig eine Pistole auf den Tisch, eine Serviette darauf und meinten: „So, jetzt kann der Gronau gehen! Genug gefrühstückt. Wir haben ihm auch schon ein Taxi gerufen, das müsste jeden Moment da sein.“
 
   In der Tat hielt in diesem Moment ein Taxi vor des Cafés Tür.
 
   „Ihr Taxi, Herr Gronau! Es wäre nett, wenn Sie uns jetzt alleine ließen.“
 
   Es half alles nix. 
 
   Herr Gronau zog ab, zwar mit hängenden Schultern wie einer, der bei einer Sorgerechtsverhandlung von dem Anwalt seiner Frau grandios über den Tisch gezogen worden war, aber er zog ab.
 
   ‘Scheiße‘, dachte ich, ‘dabei haben wir noch nicht über meine Gage gesprochen‘. 
 
   „So“, sagte einer der Motorradfahrer, „das war ja eine grandiose Nummer, die sie da abgezogen haben. Sone Leute können wir brauchen! – Ab jetzt werden Sie für uns arbeiten!“
 
   „Und wenn ich das nun mal nicht tue?“
 
   „Wir sind ganz sicher, dass Sie das tun werden, denn wir haben Ihre … sagen wir mal: Sekretärin! Frau Soja Maria Stegers. Sie nennen sie nur ‘Sonja‘ glaube ich. Vorläufig geht es ihr noch gut. – Vorläufig…“
 
   Da guckte ich doch erst mal wie eine eingelegte Kröte.
 
   Dann entschloss ich mich so cool zu bleiben, wie ein Eisberg während der oberordovizischen Vereisung unseres Erdballs.
 
   „Sind Sie sicher, dass Sie mich meinen? Es soll da einen Typen geben, der mir zum Verwechseln ähnlich sieht.“
 
   „Haben wir alles überprüft! – Sie sind Hagen von Wegen, und Sie haben kürzlich im Knast gesessen. Wir nehmen an, dass Sie, um Hartz IV zu entgehen, eine Detektei angemeldet und eine Sekretärin ‘engagiert‘ haben. Mit dieser Dame haben Sie übrigens schon eine Weile zusammen gelebt, obwohl sie wussten, dass Sie verheiratet ist! Was meinen Sie wohl, wie lange Sie das mit Ihrer lausigen Abfindung der Firma, bei der Sie gekündigt wurden, noch durchhalten?“
 
   Jedenfalls wussten die staubigen Brüder nicht, dass ich das Geld aus dem Bankraub, den ich – wohlgemerkt – nicht begangen hatte, an mich gebracht hatte, und recht gut davon hätte leben können, wenn ich nur nicht auf die blödsinnige Idee gekommen wäre, zur Tarnung eine Detektei anzumelden. Und Sonja hätte auch nicht so den Großen, Breiten machen müssen. 
 
   Naja, ich hätte nicht quatschen sollen.
 
   „Och“, sagte ich, „eine Weile gedenke ich schon durchzuhalten. Man soll schließlich jeden Tag so leben, als ob es sein letzter wäre. Außerdem kann ich Morgen schon tot sein.“
 
   „In der Tat“, nickte einer der Motoradfahrer, „genau so! Sie können morgen schon tot sein! – Aber das ist nicht der Punkt.“
 
   „Sondern?“
 
   „Sie haben im Vietnamkrieg den Bell UH-1 Iroquois „Huey“ geflogen. Deswegen brauchen wir Sie!“
 
   „Der Vietnamkrieg ist lange her.“
 
   „Sowas verlernt man aber nicht! Das ist genau wie Radfahren und schwimmen!“
 
   Die Situation war nahezu klassisch.
 
   Da will sich einer der Guten zur Ruhe setzen, aber die Anderen lassen ihn nicht. In den guten Detektivfilmen und Actionstreifen wird mit so einem Mist der halbe Film verbumfiedelt, bis es der Gute schließlich doch tut, nur noch ein einziger Auftrag, weil er der beste Mann ist. Ich war zwar nicht der Gute, zumindest nicht der ganz Gute, aber etwas der Gute war ich schon. 
 
   Sonja wollte ich nicht hängen lassen und möglichst schnell weiter kommen.
 
   „Also gut. Was soll ich denn dann alles so machen?“
 
   „Einen Huey klauen!“
 
   „Ach was! Ist ja ganz einfach. Wie stellen Sie sich das vor?“
 
   „Ganz einfach! In der Tat. Es gibt da so einen Gewürzhändler, der sammelt Militaria. Als die US-Nationalgarde den Bell-UH-1-Helikopter im Jahre 2009 nach 50 Dienstjahren feierlich außer Dienst gestellt hat, hat er zugeschlagen und sich einen gekauft. Er hütet den Huey wie seinen Augapfel, er hält ihn sogar flugtüchtig.“
 
   „Ich gehe also hin und klaue den Hubschrauber. Der Gewürzhändler wird mir sogar einen ‘Roten Teppich‘ hinlegen und ‘bitte schön‘ sagen. – Ich glaube eher, Sie wollen mich verarschen!“
 
   „Keineswegs! Wir waren auch nicht untätig und haben einige streng vertrauliche Informationen über den Herrn Hellinger, das ist der Gewürzhändler, er macht auch illegale Waffengeschäfte, zusammengetragen. Die lassen wir Ihnen jetzt zukommen und dann sind Sie auf sich alleine gestellt. Wir werden uns hin und wieder mal melden und nicht vergessen: Noch geht es Ihrer Sonja gut, aber es wird ihr von Tag zu Tag schlechter gehen, der verstreicht, wenn Sie untätig herumsitzen.“
 
   Die Motorradfahrer gaben mir einen Umschlag, nahmen die Serviette von der Pistole auf dem Tisch, steckten sie ein und wandten sich zum Gehen.
 
   „Eine Frage noch“, sagte ich, „sie wollen doch den Hubschrauber bestimmt nicht haben, um ihn in Ihren Vorgarten zu stellen, oder?“
 
   „Bestimmt nicht! Was Sie damit tun sollen, erfahren Sie noch früh genug! Wie gesagt: Noch geht es Sonja gut, aber es wird ihr von Tag zu Tag schlechter gehen, wenn sie untätig herumsitzen.“
 
   Die Motorradfahrer setzten ihre Helme auf, zogen ihre Handschuhe an, nahmen die Pistole, klopften nochmal auf den Tisch und entfernten sich gemessenen Schrittes. Sie sprachen noch etwas miteinander, worauf sich einer nochmal umdrehte und zu mir zurück kam: „Dass wir die Polizei nicht einschalten wollen ist ja wohl klar, nicht wahr?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Ich sehe, wir verstehen uns. – Machen Sie’s gut!“
 
   Es kann mir niemand verübeln, dass ich zuende frühstückte, auch das Ei von Herrn Gronau aß und seinen inzwischen lauwarmen Kaffee trank.
 
   Eine verfahrene Sache war das, dabei wollte ich nur noch ein wenig mit Sonja flippern und den guten Sex zuende bringen.
 
   ‘Es kommt eben immer was dazwischen‘, dachte ich und beschäftigte mich während des Frühstücks schon mal mit dem Inhalt des Umschlags.
 
   Das alles konnte nur auf dem Mist von diesem Stegers gewachsen sein!
 
   Seine Frau würde er schon nicht umbringen, oder?
 
   Konnte natürlich sein, dass er ihre Eskapaden satt hatte, und schon eine neue Geliebte in Aussicht.
 
   Aber ihr ganz von hinten rum beibringen, dass sie nur bei ihm sicher ist, und wenn er sie schon nicht haben konnte, sollte es auch kein Anderer...
 
   In diesem Fall war er ein Psychopath, und Psychopathen sind gefährlich, weil sie alles ernst nehmen, hatte ich mal irgendwo gelesen.
 
   Dann fühlte er sich sicherlich auch als Sühner, wenn er dem Burschen, der illegale Waffengeschäfte macht, eins auswischte, indem er ihm den Hubschrauber klaute. Quatsch!
 
   Den Hubschrauber brauchte er für was auch immer, ich konnte solch ein Ding möglicherweise noch fliegen, er war bei seinen Ermittlungen auf mich gestoßen. Ich war also Teil eines größeren Planes, zu dem er auch die Komplicen angeheuert hatte.
 
   Möglicherweise hatte die Versicherung bei dem Lagerhausbrand nicht gezahlt, und er – verdammt, da war er auch mit einem Motorrad angereist. Ich hatte mir die Maschine damals nicht angesehen, warum eigentlich nicht?
 
   Egal, aber die war auch schwarz gewesen, das wusste ich noch, möglicherweise waren auch die Motorräder mit denen identisch, die vor dieser Kneipe gestanden hatten, in denen der Gronau abgestiegen war, als er den toten Taxifahrer im Wagen hatte. Egal, die Dinger sahen ja alle irgendwie gleich aus.
 
   Ob Herr Gronau was mit dieser Nummer zu tun hatte? 
 
   Oder hatten sie mich nur mit Gronau verwechselt?
 
   Ich glaubte es nicht, aber er hatte sich mehr als seltsam verhalten und viel zu schwache Nerven. 
 
   Die Motorradfahrer mussten mir langfristig gefolgt sein, ohne dass ich was gemerkt hatte. Im Gegensatz zu dem putzigen Typen im Golf, und waren dabei auf Herrn Gronau gestoßen … ach, verdammt, ich gab es auf.
 
   Meine Lage war wie damals bei der Inkarnation der Semiramis, da wusste ich auch nicht, was ich davon halten sollte, ob es die ‘richtige Lyrikerin‘ erwischt hatte, oder was?
 
   Oder bot sich seine Frau nur als Köder für ein ganz dickes Ding an?
 
   Lohnte sich sonst der Aufwand, einen oder mehrere Komplicen zu engagieren?
 
   Informationen über mich hatte er ja schon genug eingeholt, warum nicht auch über diesen Hellinger?
 
   Jedenfalls reiften die Rudimente eines Plans in mir … Nur für den Fall, dass alles Quatsch war, was ich mir zusammen reimte.
 
   


 
   
  
 




 
   Es fehlte nur noch die Detailarbeit
 
    
 
   Na gut, was half's? 
 
   Nichts half's! 
 
   Ich fuhr nach Hause und ging erst mal Brötchen holen, für später. Irgendwann würde ich mal wieder Hunger kriegen. Mir ein Steak zu machen, hatte ich wirklich keine Lust.
 
   Die Bäckereifachverkäuferin tat mir die Brötchen in die Tüte, zwei Krosse, ein Mehrkorn, ein Roggen. 
 
   Sie lächelte: „Bitte schön, Herr von Wegen.“ 
 
   „Tausend und einen Dank, meine Liebe“, ich ergriff erst die Brötchentüte und dann die Flucht. Ich bin immer etwas verblüfft, wenn mich jemand mit 'Herr von Wegen' anspricht, noch dazu eine Frau, bei der ich mir absolut nicht vorstellen konnte, wie sie an meinen Namen gekommen war. Zudem irritierte mich, dass es in dieser Wohngegend eine Frau gab, die schon am Vormittag lächelte. 
 
   Im Tabakladen gegenüber sah es dann auch schon etwas normaler aus, ein schlecht rasierter Kerl kaufte sich eine BILD, billigen Tabak und Blättchen. 
 
   Der Mann hinter dem Tresen schob mir eine Schachtel Luckys wortlos und unbewegten Gesichtes rüber. 
 
   „'n Playboy hatte ich noch gerne.“ 
 
   Ich ging davon aus, dass es mir gelingen wurde, den Hubschrauber zu entführen, ihn irgendwo unterzubringen, bedurfte auch einer gewissen Vorbereitung. 
 
   Der Mann verzog keine Miene, auch nicht, als er das Geld kassierte. 
 
   „Einen schönen Tach noch“, sagte er, als ich raus ging.
 
   „Tja, gleichfalls.“ 
 
   „Was soll das heißen, ‘Geizhals‘?“ 
 
   Mit dieser Bemerkung bewies der Tabakmann jedes Mal feinsinnigen Humor, wenn man das Wort 'gleichfalls' erwähnte. 
 
   Jedenfalls konnte ich mit Fug und Recht, zumindest mit Fug, behaupten, dass ich hier wohnte, weil ich ohne was zu sagen, die benötigte Anzahl von Brötchen beim Bäcker und meine Zigarettensorte im Tabakladen bekam. 
 
   In der Kneipe gegenüber stellte mir Uschi, die qualmgebadete Wirtin, mittlerweile wieder mit einem Lächeln ein Glas mit Griff an der Seite unter den Zapfhahn, aber das wollte ich jetzt nicht unbedingt ausnutzen. Vielleicht heute Abend, wenn überhaupt in meiner prekären Lage. 
 
   Auf der Bank vor des Hochhauses Tür, in dem ich wohnte, und wie eingangs erwähnt, meine Detektei betrieb, saßen mittlerweile Männe, der arbeitslose Binnenschiffer und Robert, der arbeitslose Bademeister. Sie hatten einen Kasten Bex in den Schatten der Bank gestellt und die erste Vertikalreihe bereits abgearbeitet. 
 
   „Moin Männer“, sagte ich. Ich wollte mir absolut nicht und auf gar keinen Fall etwas von der unangenehmen Sache, in die ich hineingeschlittert war, anmerken lassen.
 
   „Tach Hagen“, einer der beiden, wer, weiß ich nicht mehr, „wo kommst du denn her?“ 
 
   „Vom der Apotheke im Einkaufszentrum. Da messen die heute umsonst den Blutdruck, 'hab' dort zufällig meinem Bewährungshelfer getroffen, wir haben um die Höhe gewettet.“ 
 
   „Und wer hat gewonnen?“ fragte Männe, diesmal weiß ich's genau. 
 
   „Er.“ 
 
   „Hast du dir da auch einen Playboy gekauft?“, fragte Robert zur Abwechslung. 
 
   „Jau.“ 
 
   „Willst du dir nicht lieber 'ne richtige Frau anschaffen?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „Willst 'n Bex?“ 
 
   „Niemals! Kein Bier vor vier“, ich schielte auf den Kasten, „und kein Bex vor sechs.“ 
 
   „Wieso denn gerade sechs?“ 
 
   „Vor sechs bin ich noch nicht soweit.“ 
 
   „Ah, ja. – Was ist das: Geht steif und gerade rein und kommt schlapp und schrumpelig wieder raus?“ 
 
   Ich grübelte angestrengt. 
 
   „Na, was schon“, sagte, so glaube ich mich zu erinnern, der Bademeister, '„n Kaugummi natürlich! Was hast du denn gedacht?“ 
 
   „Der Fahrer eines Automobils der gehobenen Mittelklasse, ohne Kat, vermutlich Reisender in Sachen Damenunterbekleidung, vor und nach einem Stau südlich von Regensburg.“ 
 
   „Wieso denn gerade Regensburg?“ 
 
   „Gefällt dir Bad Salzdetfurth besser?“ 
 
   „Ist doch egal.“ 
 
   „Eben! – Was ist das: Es dauert zehn Minuten und hält neun Monate?“ 
 
   Die beiden grinsten, und der Binnenschiffer ließ seine leere Flasche in den Kasten gleiten, nahm erst eine neue, dann sein Feuerzeug heraus, klemmte es unter den Kronenkorken und hebelte ihn hoch. 
 
   „Meyers Autowachs“, sagte ich, „Gentlemen, das war ein ganz kleiner Ausschnitt unserer beliebten Kategorie: Bescheidener Humor aus der Provence. Wir sehen uns.“ 
 
   „Jau, wir sehen uns“, der Bademeister nahm auch eine neue Flasche in Angriff, „wir wollen auch nochmal eine Runde flippern!“
 
   „Natürlich, das machen wir.“ 
 
   Mit Zeige – und Mittelfinger formte ich das V-Zeichen, ging ins Haus und fuhr mit dem Lift in meine Wohnung. 
 
   Während ich die Brötchen zu mir nahm und Kaffee trank, sozusagen das zweite Frühstück, konzentrierte ich mich auf den Inhalt des Umschlages.
 
   Es waren tatsächlich heiße Informationen drin, dass er am Wochenende eine Party zu geben beabsichtigte, zum Beispiel und dass er jungen Mädchen dabei nicht abgeneigt war, und dass er Waffen aller Art sammelte, auch zwei Panzer und den Hubschrauber, die er bei seinen Partys stolz präsentierte. Außerdem machte er sein Geld nicht mit Gewürzen sondern mit illegalem Waffenhandel.
 
   Da ließ sich doch was draus machen! 
 
   Immerhin hatte ich schon das Fragment eines Plans, es fehlte nur noch die Detailarbeit.
 
   Ich blätterte in dem Playboy, aus einem der Bilder ließ sich auch was machen, las die Partywitze und eine Kurzgeschichte und schlenderte daraufhin wieder ganz langsam in das Einkaufszentrum in der Nähe.
 
   Das Modell einer P-51 D 'Mustang' im Maßstab 1:72 wanderte in den Einkaufswagen, mindestens zwanzig verschiedene Schokoladenriegel – die brauchte ich immer mal, wenn ich denken musste – ein kleiner Taschenkalender im Lederetui, Sekundenkleber, zwei Bögen Rubbelbuchstaben, ein Hellbaues Hemd der Größe 44, ein Pinsel, ein kleines Döschen Goldbronze, ein Päckchen Kekse eine Tüte Popcorn und noch einige Kleinigkeiten des täglichen Bedarfs fügte ich bei, wie durchsichtige Klebefolie, Sandpapier in zweihunderter Körnung und einen Plastikteller. 
 
   Nach der Kasse stopfte ich alles in eine Tüte und ging zum Fotografen schräg gegenüber. 
 
   „Haben Sie denn auch schon so einen tollen Apparat, bei dem man die Bilder gleich mitnehmen kann?“, fragte ich eine leicht müde wirkende Photographin. 
 
   „'türlich“, gähnte sie, „kommen Sie man mit.“ 
 
   „Au, fein! Ihnen folge ich wohin Sie wollen, es darf da nur nicht dunkel sein. Ich hab' nämlich immer sone Angst im Dunkeln. Aber in die Dunkelkammer brauch' ich ja nicht mit rein, oder?“ 
 
   Die Photographin gähnte verneinend und ging ins Hinterzimmer. 
 
   Ich dackelte hinterher. 
 
   „Soll es ein Passfoto werden?“, fragte sie. 
 
   „Nein, ich will mich bewerben, als Kammerjager oder Kammersänger, 'weiß noch nicht. 'glaub wohl eher Kammerjäger, 'kann nämlich besser in der Kammer jagen als singen.“ 
 
   „Ach so. Dann setzen Sie sich bitte dort hin und lächeln Sie ein wenig“, sie gähnte, „damit der Personalchef einen guten Eindruck von Ihnen bekommt.“ 
 
   „Da gibt es keinen Personalchef. Da ist nur der Chefkammerjägermeister, der einen Angestellten sucht. Kennen Sie sicher die Firma, das ist der rosa-violette VW-Bus, mit der Plastikküchenschabe auf dem Dach.“ 
 
   „Nein, kenne ich nicht.“ 
 
   Die müde Photographin fummelte einen Fotoapparat auf ein Stativ. 
 
   „Müssen Sie aber kennen! Der war letztens in der Neuwiederstraße und hat da drei Häuser komplett ausgeräuchert.“ 
 
   „Ah, ja. Ich erinnere mich.“ 
 
   „Sehen Sie, das war meine Chance, zumal das meinem Hobby sehr nahe kommt, ich sammel' nämlich Insekten.“ 
 
   „Halten Sie mal still!“ 
 
   „Außerordentlich gerne.“ 
 
   Flash! Kam der Blitz. 
 
   „Huch“, sagte ich, „da habe ich mich aber erschrocken. – Wo waren wir stehen geblieben?“ 
 
   „Weiß' nicht.“ 
 
   Die Photographin zog den Chip aus der Kamera und ging zu einem Automaten. 
 
   „Aber ich weiß es! Bei den Insekten! Möchten Sie mal meine getrockneten Heuschrecken sehen?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „Oder meine lebenden Insekten? Die haben alle Namen. Meine Gottesanbeterin heißt Klytaimnestra, sie hat letztens Agamemnon gefressen, ihren Gemahl. Möchten Sie denn mal sehen?“ 
 
   Die Photographin gähnte unverhohlen. 
 
   „Ihre Bilder. Sie sind gut getroffen.“ 
 
   „Wo kriege ich jetzt bloß einen neuen her?“ 
 
   „Was?“ 
 
   „Einen neuen Gottesanbeter. Ich werde ihn Aigisthos nennen.“ 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Weil Aigisthos der Geliebte Klytaimnestras gewesen ist, während Agamemnon unterwegs war, Troja platt machen.“ 
 
   „Wie?“ 
 
   „Frauen sind halt so, wenn einer nicht da ist, kommt – Schwupps – der Nächste! Aber naja, die Männer sind da in einem hölzernen Pferd rein und haben dann von innen heraus gewirkt. War sehr effektiv, das Ganze. Muss nur ein wenig eng gewesen sein in dem Gaul, und dann die ganze Zeit still sitzen und nicht husten oder furzen, können Sie sich das vorstellen?“ 
 
   „Zwölf Euro bekomme ich dann von Ihnen. Haben Sie 's“, sie gähnte, „klein?“ 
 
   „Muss mal nachsehen.“ 
 
   Ich hatte. Sie tat das Geld in eine Schublade. 
 
   „Beehren Sie uns“, sie gähnte, „bald wieder.“ 
 
   „Von Herzen gern. Kommen Sie mich doch mal besuchen, wenn ich einen neuen Gottesanbeter habe. Wussten Sie eigentlich, dass Gottesanbeterinnen nur ein Ohr haben, unter ihrem Bauch?“
 
   „Nein.“
 
   „Na, sehen Sie mal! Man nennt sie nicht umsonst ‘die Königin der Insekten‘! – Wir können dann zugucken, wie die sich paaren und Klytaimnestra den Kerl dann anschließend auffrisst. Haben Sie sowas denn schon mal gesehen? Ist immer wieder interessant.“ 
 
   Die Photographin ließ sich gähnend auf den Hocker hinter dem Tresen fallen, „oh, nein, um Gotteswillen“, und blickte so starr zur Uhr, als könne sie die Zeiger mit der Kraft ihrer Gedanken auf Feierabend stellen. 
 
   Ich steckte die Bilder ein und ging wieder nach Hause. 
 
   Der Kasten Bier im Schatten der Bank war halb leer, die beiden Männer auf der Bank inzwischen nur noch halb nüchtern, oder bereits halb betrunken, je nach Blickwinkel. 
 
   „Hallo Hagen, willst du dir ein Flugzeug basteln?“, fragte der Binnenschiffer. 
 
   „Wie weißt du?“ 
 
   „Weil man den Bausatz durch die Tüte sieht.“ 
 
   „Ah Scharfsinn, Scharfsinn. - Sach mah', ist denn vielleicht die Post schon durch?“ 
 
   „Eben gerade. Du hast nix.“ 
 
   „Nicht mal `ne Rechnung?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „'n Zahlungsbefehl?“ 
 
   „Auch nicht.“ 
 
   „Dann is' ja gut. Da bin ich aber froh. – Danke schön, Tschau Männer.“ 
 
   'Das eben wäre einer der übelsten Seitenschinder der gesamten Weltliteratur, wenn ich das in einem Buch gelesen hätte', dachte ich, während ich mit dem Lift hochfuhr. 
 
   Was die Geschichte mit Klytaimnestra und dem Trojanischen Krieg betraf, da hatte ich eigentlich nur geblödelt um der müden Photographin wenigstens ein Lächeln zu entlocken, aber möglicherweise hatte es mich auf eine gute Idee, was den Fall Hellinger betraf, gebracht. 
 
   Etwas Kaffee war noch da, ich kippte ihn in eine Tasse, kramte das Telefonbuch hervor und rief einen Partyausrichter an. 
 
   


 
   
  
 




 
   Best Party Service
 
    
 
   Während der bevorstehenden Fete beim Hellinger würde ich mit Sicherheit an den Hubschrauber kommen! Einfach hingehen und vielleicht nicht rein gelassen werden, war zu unsicher. 
 
   Eine jung-dynamische Frauenstimme meldete sich. 
 
   „Best Party Service, Schnacke, guten Tag.“ 
 
   „Ja, hier ist Verweegen. Ich soll unsere Betriebsfeier organisieren, weil ich bisher immer die Kohlfahrten organisiert habe, aber sowas ist ja doch etwas aufwendiger, und da dachte ich, Sie können das doch sicher viel besser, weil Sie das doch wohl sicherlich schon öfter mal gemacht haben.“ 
 
   „Natürlich dafür sind wir da. Wie viele Personen?“ 
 
   „So fünfzig, glaube ich. Können Sie denn dann alles liefern, vom Eiswürfel bis zum Gänseklein, auch Gläser und so?“ 
 
   „Aber selbstverständlich. Sie brauchen sich um nichts zu kümmern. Wir liefern alles.“ 
 
   „Da fällt mir aber ein Steinpilz von der Seele. Sind denn dann da auch Männer, die die Gläser eingießen und Steaks und so braten?“ 
 
   „Selbstverständlich Köche, Kellner, Barmixer…“
 
   „Auch Serviererinnen 'Oben Ohne'?“ 
 
   „Sowas natürlich nicht, wir sind ein seriöses Geschäft.“ 
 
   „Das dachte ich mir. In Ordnung. Ich würde sagen, ich komme denn heute Nachmittag mal bei Ihnen vorbei, damit wir die Details besprechen können. Sagen wir so gegen zwei? Sie sind Frau Schnacke, nicht wahr?“ 
 
   „Ganz Recht, Herr Verweegen. Bis heute Nachmittag.“ 
 
   Ich tippte auf die Gabel und wählte die private Nummer des Herrn Hellinger. 
 
   Da war natürlich auch erst mal eine Sekretärin: „Büro Hellinger. Gewürze Im- und Export.“ 
 
   Die Stimme war sachlich. 
 
   „Hartmut Verweegen. Herrn Edzard Hellinger bitte! – Dankeee!“ 
 
   Gleich die Harte. Die Erwähnung des Vornamens brachte die brave Vorzimmerdame stets in arge Bedrängnis, auch wenn sie die strikte Anweisung hatte, niemanden durchzustellen, aber wer den Boss mit Vornamen kennt, kann ja auch ein Kumpel von ihm sein. Der leichte Schlenker beim `Danke`, verriet, dass man üblicherweise sofort durchgestellt wird. 
 
   „Moment bitte.“ 
 
   Die Leitung knackte. 
 
   Na also. 
 
   „Hellinger.“ 
 
   „Ja, hier ist Ihr Partyausrichter Verweegen. Sie haben doch am Wochenende eine Feier. Herr Hellinger, wäre es interessant für Sie, ihre Feier organisieren zu lassen?“ 
 
   „Nein, eigentlich nicht. Wie haben Sie überhaupt von der Feier erfahren? Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?“ 
 
   „Ein guter Partyausrichter ist immer über derartige Dinge informiert. Deshalb brauchen wir auch nicht im Telefonbuch zu stehen! – Wie haben Sie ihre Feiern bisher ausgerichtet, Herr Hellinger?“ 
 
   „Meine Angestellten haben das erledigt.“ 
 
   „Und? Waren bisher immer genügend Eiswürfel da? Nie ein Tisch umgekippt? Waren auch ausreichend aufgeschlossene Damen anwesend?“ 
 
   „Was meinen Sie mit 'aufgeschlossene Damen'?“ 
 
   „Na, die machen schon mal 'n Strip, liegen unbekleidet am Pool rum, servieren Getränke oben ohne und sind allgemein sehr aufgeschlossen, Sie verstehen?“ 
 
   „Natürlich verstehe ich“, lachte der Hellinger, „das scheint mir gar nicht so schlecht zu sein.“ 
 
   „Finde ich auch. Herr Hellinger, wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie heute oder morgen am späten Nachmittag mal kurz aufsuche, damit wir die Einzelheiten besprechen können?“ 
 
   „Heute Nachmittag geht es nicht mehr.“ 
 
   „Morgen Vormittag? Ich komme gerne zu Ihnen. Sagen wir gegen elf?“ 
 
   „Gut. Morgen um elf kann ich Sie noch unterbringen. Wie war Ihr Name noch bitte?“ 
 
   „Verweegen, mit zwei 'e'„ 
 
   „Gut, Herr Verweegen, bis Mittwoch.“ 
 
   Ich legte auf, nachdem die Leitung geknackt hatte. 
 
   'Blödes Arschloch', dachte ich, 'Ich kann Sie noch unterbringen'! Jedenfalls hatte ich erst mal einen Termin, das mit den aufgeschlossenen Damen würde ich auch noch hinkriegen! 
 
   Ich schaltete das Radio an, trank den Kaffee aus, kippte den Inhalt der Einkaufstüte auf den Boden und riss die Popcorntüte auf. 
 
   Zuerst musste der Plastikteller dran glauben. Während ich Popcorn mampfte, zog ich den Kalender aus dem Lederetui, legte ihn auf den flachen Boden des Tellers, zeichnete die Umrisse nach und schnitt sie aus. Ich glättete die Kanten mit dem Sandpapier und schob das Stück Plastik in das Lederetui. Noch etwas nachschleifen und es passte sauber hinein. Prima, der erste Schokoladenriegel war fällig. 
 
   Ich schlug den Playboy auf und suchte das Bild des Mädchens, das vor leicht bewölktem Himmel fotografiert worden war. 
 
   Ich klebte das Plastikkärtchen hinter das freie Stück Himmel, ging nach nebenan zu meiner Schreibmaschine, zog das angefangene Blatt heraus, drehte ein Neues herein und schrieb: - Hartmut Verweegen - Civil lnsp. j.f.f. 
 
   Ich nahm das Blatt wieder heraus, einen blauen und einen schwarzen Filzer mit und ging wieder ins andere Zimmer. Der Kleber war inzwischen getrocknet. Ich schnitt erst das Kärtchen und dann eins der Passbilder aus und klebte es rechts oben auf den bewölkten Himmel des Kärtchens. 
 
   Hübsch sah es aus. 
 
   Den Civil Inspektor schnitt ich in einem etwa 1 cm breiten Streifen aus, klebte ihn unten auf das Kärtchen und leistete mit dem schwarzen Filzer meine Unterschrift. 
 
   Das kam unheimlich gut. 
 
   Nun noch etwas Wasser in der Untertasse geholt und aus dem Bausatz der 'Mustang' ein Hoheitsabzeichen sowie den Schriftzug USAF aufgebracht. 
 
   Das sah schon ganz professionell aus und ich fügte noch die siebenstellige Kennnummer des Flugzeugmodells bei. 
 
   Saustark das Ganze, mit dem blauen Filzer malte ich noch einen Stempel dazu, über eine der Ecken des Bildes. 
 
   Ich war richtig stolz auf mich, als ich den Ausweis mit der durchsichtigen Klebefolie einsiegelte und in das Lederetui steckte. 
 
   Noch ein Hohheitsabzeichen auf die Jahreszahl des Lederetuis, und ich setzte die Kaffeemaschine wieder in Gang. 
 
   Eine Zigarettenlänge Pause, einen Becher Kaffee, einen Schokoladenriegel und mit den Rubbelbuchstaben, einem Stück Liquorwerbung aus dem Playboy und viel künstlerischem Feingefühl machte ich mir eine Geschäftskarte zurecht. 
 
   Ich trank den Kaffee aus, packte den Bogen mit der Geschäftskarte und den Air Force-Ausweis in die Aktentasche, zog das neue blaue Hemd an, die Jacke über, mampfte noch einen Schokoladenriegel und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. 
 
   Eine geleerte Bierkiste stand unten neben dem Eingang, eine Flasche fehlte. Neben der Bank vorm Haus lagen die Scherben der fehlenden Flasche. 
 
   „Nun sehen Sie sich doch mal diese Schweinerei an!“ 
 
   Das war die Frau aus dem dritten Stock, sie hielt mich aus dem Grunde für ordentlich, weil ich sie mal im Waschhaus getroffen und mich mit ihr über das neue Bügelfix unterhalten hatte. Nur konnte ich mich zum Teufel nochmal nicht an ihren Namen erinnern. 
 
   „Tja, da müsste was getan werden“, sagte ich. 
 
   „Sag' ich ja auch immer! Nix gegen eine Flasche Bier, aber sowas! Ich sag' ja immer, die Arbeitslosen sollten lieber die Grünanlagen hier in Ordnung halten.“ 
 
   „Oder man sollte sie in den Weltraum schießen, zum Satellitenentrosten. Da müsste auch dringend was getan werden!“ 
 
   „Ja, gibt's denn das?“ 
 
   „Das ist allerdings noch geheim, aber da werden zurzeit Überlegungen angestellt. Mit der Ariane nach oben, Vierzehn Tage im Orbit und mit einer Brunskapsel wieder runter, das geht. Es empfiehlt sich dabei allerdings leichte Kleidung, da die Kleinorbiter der Firma Bruns im Falle einer Rückkehr häufig glühen. Behalten Sie diese Information bitte für sich, das ist vorläufig noch geheim!“ 
 
   „Woher wissen Sie das denn?“ 
 
   „Ich arbeite doch bei der Air Force, wussten Sie das etwa nicht?“ 
 
   „Nein, ich habe mich schon gefragt, was Sie machen, weil bei Ihnen nie Licht im Schlafzimmer ist, aber im Wohnzimmer oft ganz lange. Ich dachte schon, Sie wären auch arbeitslos, und dann kommt ja auch öfter diese Frau zu Ihnen.“ 
 
   „Meine Sekretärin. Das hat alles seine Ordnung.“ 
 
   Ich zeigte ihr kurz meinen neuen Ausweis, so kurz, dass sie zwar das Bild erkennen konnte, aber nicht den Unterschied zwischen 'von Wegen' und 'Verweegen'. 
 
   „Das muss aber nicht jeder wissen. Der Job ist nicht halb so aufregend, wie Sie es sich vorstellen. – Ich muss aber los, bin ohnehin spät dran!“
 
   Ich machte ein geheimnisvolles Gesicht und legte den Zeigefinger auf die Lippen. 
 
   Die Frau nickte begeistert, ich hatte diese Information auch ans schwarze Brett nageln können, es wäre aufs Gleiche rausgekommen. 
 
   „Tja, dann will ich mal nach Garlstedt raus, Dienst ist Dienst. Tschüs, meine Liebe.“ 
 
   Ich fuhr zunächst zur Sparkasse, hob zweitausend Euro in großen Scheinen ab, dann zum Bahnhof und erwarb dort in dem Waffenladen in der Nähe ein Messer, so richtig schön mit der charakteristischen Biene drauf, und einem Griffstück aus schwarzem Wasserbüffelhorn und zwei  Edelstahlplatinen, umlaufend verziert. Kostete zwar eine Kleinigkeit, das Teil, aber was soll’s? Ich hatte mir schon immer sowas gewünscht, außerdem war es für Sonja, und für die tat ich alles, naja, fast alles, und dann zu dem Copyshop am Dobben. 
 
   Dort kopierte ich das Blatt mit der Geschäftskarte zehn Mal, schnitt die Kärtchen sauber mit dem Schneidegerät aus, klebte sie auf ein leeres Blatt, ließ mir einen etwas festeren Bogen geben und kopierte das Ergebnis darauf. 
 
   Wieder ans Schneidegerät und die Karten sauber ausgeschnitten, das sah schon mal sehr professionell aus. 
 
   Ich zahlte und ging nach gegenüber ins Torno, einen Giros essen. Irgendwie artete das alles in Arbeit aus, und sowas macht hungrig, mich jedenfalls.
 
   Das ganz normale Leben floss an mir vorbei, Hunde pinkelten an die dünnen Bäumchen und die Junkies dealten, torkelten oder schliefen vor sich hin. Herr Liebe, der örtliche Hilfssheriff, ging von Auto zu Auto, schrieb was auf kleine Zettel und klemmte sie hinter die Scheibenwischer. Ich wetzte noch mal schnell rüber und fütterte die Parkuhr hinter meinem Auto. 
 
   Der Giros war ausgezeichnet, ich trank eine Cola dazu und ging anschließend zum Biofriseur gegenüber. 
 
   Eine Friseuse namens Marion mit grüner Strähne im Haar fing an, mich mit Fragen zu nerven, wie ich es denn wohl haben wollte, und ob sie es hinten lang lassen sollte oder besser nicht, oder was, oder wie? 
 
   „Machen Sie man einfach so, als ob Sie heute Abend mit mir essen gehen würden. Aber machen Sie bitte schnell, ich muss gleich wieder ins Büro. Mein Chef sieht es nicht gerne, wenn seine Angestellten die Mittagpause überziehen.“ 
 
   Ich griff mir die Zeitschrift 'Capital' und tat so, als ob ich lesen wurde. Marion nickte eifrig, erzählte irgendwas von Biohaarwaschmitteln und Trendfrisuren während sie mir den Haarschnitt eines sechsundzwanzig jährigen Anwalts und CDU-Mitgliedes, der nicht wie ein Spießer aussehen wollte, verabreichte. Es würde hoffentlich demnächst wieder ordentlich nachgewachsen sein. 
 
   Weiter zum Second Hand. 
 
   Dort erwarb ich eine karierte Sommerjacke, wie Vertreter in Sachen Damenoberbekleidung sie tragen, wenn sie zum Kunden gehen und nicht unbedingt wie Vertreter aussehen wollen. 
 
   War preiswert das Teil, und ich leistete mir noch eine dunkelblaue Krawatte. Diese band ich um und ließ die Jacke gleich an. 
 
   Mit dieser Jacke an fuhr ich zum Best Party Service. 
 
   Frau Schnacke empfing mich mit freudigem Lächeln sowie einer Kanne Kaffee in einem modern aber steril eingerichteten Büro mit unzähligen Bildern, kalte Buffets darstellend, an den Wänden. 
 
   „Können Sie das eigentlich aushalten?“, ich wies mit dem Kopf auf die Bilder, „da muss man doch ständig Hunger kriegen.“ 
 
   „Man gewöhnt sich dran.“ 
 
   Wir kasperten alle erdenklichen Höflichkeitsfloskeln durch, Frau Schnacke wuchtete sich schließlich aus ihrem Sessel und wälzte sich zu einem Regal. 
 
   Sie hatte ihre reichlichen Pfunde in ein Korsett gezwängt, das ihr kaum Bewegungsfreiheit zu lassen schien. Ich versuchte sie mir nackt vorzustellen, die Vorstellung war überwältigend. 
 
   Wummm. 
 
   Mindestens drei Pfund Kataloge, mit ähnlichen Bildern, wie die an der Wand, landeten vor mir auf dem Tisch. 
 
   „Dann wollen wir doch mal sehen. Sie haben also eine Feier mit fünfzig Personen vor.“ 
 
   Frau Schnacke atmete so schwer, dass ich mich fragte, wieso ihr bebender Brustkorb das Korsett nicht sprengte. 
 
   „Ja, wir feiern unser fünfundzwanzigjähriges. Hellinger, Gewürze Im- und Export. Kennen Sie die Firma?“ 
 
   „Nein, müsste ich die kennen?“ 
 
   „Nicht unbedingt. – Wollen Sie auch?“ 
 
   Ich hielt ihr meine Zigarettenschachtel vor. 
 
   „Danke, nein, die sind mir zu stark, ich rauche lieber meine.“ 
 
   Sie aktivierte eine ultraleichte, superdünne Zigarette, ich qualmte ihr würzigen Tabakduft entgegen, wir sprachen über kalte Buffets, Eiswürfel, Drinks, Mobiltoiletten und fahrbare Grills. Ich stellte mir vor, sowas den ganzen Tag tun zu müssen und erschauerte. 
 
   Glücklicherweise hatte Frau Schnacke viele Schokoladenkekse in ihrer Schublade, die wir dann gemeinsam dezimierten. 
 
   Ich dachte immer, ich wäre Weltmeister in der Disziplin des Schokoladenkekseessens, aber Frau Schnacke schlug mich doch, zwar nur knapp, aber immerhin. 
 
   Endlich waren wir soweit durch, und mir ein ganz klein wenig übel von den vielen Keksen. 
 
   Ich leistete eine Anzahlung von 500 Euro, verabreichte Frau Schnacke einen Handkuss, hauchte, „Gnädige Frau, es war mir ein außerordentliches Vergnügen“, klemmte mir ein Pfund Kataloge unter den Arm und verabschiedete mich. 
 
   Das war's erst mal. 
 
   Ich fuhr wieder in den Copyshop und drehte die Kataloge durch den Farbkopierer, wobei ich das Firmenzeichen des Best Partyservice immer und sorgfältig mit einer meiner Visitenkarten abdeckte. 
 
   Das Ergebnis ließ ich mir zu einem Büchlein zusammenbinden, fuhr nach Hause und klebte die 'Mustang' aus dem Baukasten zusammen. 
 
   Merkwürdigerweise passierte mir auf dem Weg zur Eingangstür und im Lift nach oben nichts. 
 
   In Ermangelung der Abziehbilder strich ich das Modell mit der Goldbronze und stellte es zum Trocknen auf den Balkon, nachdem ich zwei turtelnde Tauben gebeten hatte, zu fliegen und woanders weiterzuturteln. 
 
   Ich sah mir noch einen Film im Fernsehen an, zog mich um, steckte das Laguiole-Messer ein und fuhr kurz nach Mitternacht zur 'Schwarzen Orchidee'. 
 
   Irgendwie begann das alles tatsächlich in richtige Arbeit auszuarten. 
 
   Es wunderte mich, dass die Nummer bis jetzt glatt durch gegangen war, zu glatt!
 
   Egal.
 
   Aber was ich tat, tat ich für Sonja und da musste es schon sein.
 
   


 
   
  
 




 
   Noch 'n paar aufgeschlossene Damen
 
    
 
   Die Damen waren alle wieder da, die Schwarze hinter der Theke, Jutta, Mona und noch etliche Mädels, einige Herren saßen auch rum, wild entschlossen, sich zu amüsieren. 
 
   Zu einem der Herren machte ich auffällig-unauffällig ein beschwichtigendes Zeichen mit der Hand, sodass Mona es mitbekam und bei ihr der Eindruck entstand, ich sei nicht alleine da. Ich hoffte, dass der Herr kein Stammgast war. 
 
   „Hallo Elefantenmann“, sagte Mona. 
 
   Sie sah mich seltsam fragend von der Seite an und dann zu dem Herren. 
 
   „Hallo Mona, wie geht's denn so?“, fuhr ich heiteren Gemütes fort. 
 
   „Och, es geht so. – Sag' mal, kennst du den?“ 
 
   „Nicht näher“, ich legte den Zeigefinger auf den Mund, „na, dann geht's ja. – Wollen wir denn dann vielleicht auch mal eben einen zusammen trinken?“ 
 
   „Ja, gerne.“ 
 
   „Okay, also dann. Einen Champagnercocktail und einen Bourbon.“ 
 
   Pause. 
 
   „Finde ich toll, dass du wiederkommst“, sagte Mona, „ganz schön mutig, so ganz alleine.“ 
 
   „Wieso alleine? War doch nett hier, das letzte Mal.“ 
 
   „Na, der Chef war ganz schon sauer wegen seines Anzuges. Und überhaupt. Pass‘ man auf, der ist nebenan.“ 
 
   „Prima! Würdest du ihm denn dann auch bitte wohl vielleicht mal Bescheid sagen, dass ich da bin und ihn auch mal son' bisschen sprechen möchte, wenn er nichts dagegen hat?“ 
 
   „Du hast aber Nerven!“ 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Na, wenn du meinst.“ 
 
   Mona rutschte von Hocker, ging zu des Hinterzimmers Tür, klopfte an sie, öffnete und verschwand. 
 
   Die Frau in Schwarz stellte zwei Gläser vor mir hin. 
 
   „Wenn das man gutgeht“, meinte die schwarze Frau. 
 
   Ich nippte an meinem Bourbon. 
 
   Hoffstett, beziehungsweise der letzte Sack von Sacramento, kam lautstark rein, walzte durch die Bar, ließ seine Blicke umherschweifen und setzte sich neben mich. 
 
   „Tach auch“, sagte ich. 
 
   Hoffstett sah mich aus schmalen Augen an, in etwa wie der Mann am Flakgeschütz, der ein unbekanntes Flugzeug sieht und nicht weiß, ob es sich dabei um den Prototyp eines freundlichen, feindlichen oder gar um den eines neutralen UFOs handelt, der aber dazu neigt, erst zu schießen und dann zu fragen. 
 
   „Wir hatten da ja kürzlich so eine kleine Diskrepanz, Sie erinnern sich?“, eröffnete ich die Unterhaltung. 
 
   „Oh, ja“, sagte der letzte Sack von Sacramento unter Beibehaltung dieses Gesichtsausdrucks, „darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.“ 
 
   Es hatte plötzlich ein offenes Messer in der Hand. 
 
   „Ach, wie ärgerlich.“ 
 
   Ich nahm mein Laguiole auch aus der Tasche und klappte die Klinge raus. 
 
   „Möchten Sie sich mit mir anlegen, oder wollen wir lieber lukrative Geschäfte miteinander machen? Aber erst mal, so glaube ich zu vermuten, sollten wir doch vielleicht auch mal einen zusammen trinken. Sie trinken Wodka, wenn ich mich nicht irre.“ 
 
   Hoffstetts Gesichtszuge entspannten sich etwas. Er nickte, Mona setzte sich zu uns. 
 
   Ich gab ihr einen Wink, sie nickte auch, griff nach einer Flasche, schenkte ein und stellte Hoffstett das Glas hin. 
 
   „Wie soll das denn aussehen, mit den Geschäften, Herr – wie war Ihr Name doch gleich?“ 
 
   „Verweegen. Mit zwei ‘e‘. – Die Dame bitte auch.“ 
 
   Ich tippte kurz an den Glasrand. Mona schenkte sich auch ein. 
 
   „Prost“, sagte ich und hob mein Glas. 
 
   „Prost.“ Hoffstett stieß an. 
 
   Monas Glas klirrte dazu. 
 
   Wir tranken. 
 
   Verflucht, ich konnte mich nicht mehr erinnern, welchen Beruf ich damals angegeben hatte, weil ich dem Hoffstett nicht unbedingt auf die Nase binden wollte, dass ich Detektiv bin. 
 
   „Was ist jetzt mit den Geschäften?“, fragte Hoffstett. 
 
   „Ja, richtig! Das ist ja auch der Zweck unseres, äh, meines Besuches. Passen se mah auf! Also, der Hellinger, was mein Boss ist, der hat da son Jubiläum, und weil ich derjenige bin, der bisher immer die Kohl- und Pinkelfahrten organisiert hat, soll ich auch die Feier bei ihm im Garten organisieren – äh, Sie verstehen?“ 
 
   „Nein, ich bin doch kein Partyservice.“ 
 
   „Natürlich nicht. Das Übliche habe ich ja auch schon im Sack, über einen Partyausrichter. Nein, nein, ich brauche noch 'n paar aufgeschlossene Damen in zumindest durchsichtigen Blusen, damit's 'n richtiger Knaller wird. Schließlich will ich ja auch mal Prokura haben – Sie verstehen?“ 
 
   „Ach, so. Natürlich, kein Problem. Wann?“ 
 
   „Jetzt Sonnabend.“ 
 
   „Geht klar. Wie viel?“ 
 
   „Fünf bis sechs.“ 
 
   „Auch das geht in Ordnung.“ 
 
   Hoffstett nannte einen verdammt hohen Preis, aber ich nickte. 
 
   „Fein, ich habe mir doch gedacht, dass es ein Vergnügen ist, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Was nützt es auch, sich zu streiten, wenn man zusammen Kohle machen kann. Wissen Sie, ein Geschäft zieht das andere nach sich.“ 
 
   „Ebend.“ 
 
   Hoffstett nahm noch einen Schluck. 
 
   „Ich bin natürlich dabei und passe auf die Frauen auf.“ 
 
   ‘Scheiße‘, dachte ich, ‘das passt mir ja gar nicht. Wenn der Kerl dazwischen funkt, geht womöglich was schief‘. 
 
   Laut sagte ich: „Das kriegen wir hin. Mein Chef liebt zwar keine Fremden dabei, aber wir tun dann einfach so, als wenn Sie zum Partyservice gehören. Sie müssten allerdings so nett sein und mitspielen.“ 
 
   „In Ordnung.“ 
 
   Hoffstett trank sein Glas aus. 
 
   „Drei Neue“, befahl er Mona, sie stellte uns die Gläser hin. 
 
   „Ich denke, wir können unsere Säbel wieder einstecken“, sagte ich und hob mein Glas. 
 
   Hoffstett fuhr die Klinge ein, ich klappte mein Messer zusammen. 
 
   Das Laguiole gibt einen charakteristischen Klack von sich, wenn es zusammengeklappt wird. Sollte man eigentlich nicht machen, da die Klinge dann auf der Innenseite der Feder aufschlägt, sondern es langsam schließen ‘Ressort silencieux vivra vieux‘, das heißt: ‘Leise Feder wird lange leben‘.
 
   Aber wenn die Landmänner in der Normandie zur Pause zusammensitzen, und der Bauer lässt sein Laguiole zusammenklacken, wissen seine Leute, dass die Pause zuende ist. 
 
   Seltsam, dass mir das gerade jetzt einfiel, aber ich finde das satte Klacken immer sehr schön. 
 
   „Da leiste ich doch schon mal eine Anzahlung“, ich zog einen Fünfhunderter aus der Tasche, „wäre das erst mal recht?“ 
 
   Hoffstett nickte und steckte das Geld ein. 
 
   „Was macht das Aquariendesign?“, fragte er. 
 
   Richtig, das war's, ich hatte mich als Aquariendesigner ausgegeben. 
 
   „Oooch, immer so weiter“, murmelte ich und wir plauderten noch ein wenig belangloses Zeugs, Hoffstett zog sich wieder aus dem Geschehen raus, ich schnackte noch ein bisschen mit Mona, und eine Stunde später ließ ich ganz vorsichtig einfließen, dass ich am nächsten Tag wieder zu arbeiten und Leistung zu bringen hatte. 
 
   Mona. 
 
   Sie hatte eigentlich sehr schöne Augen, aber die Nächte im Bardunst hatten Furchen darum gegraben. Mona wirkte auf mich, als würde sie nur in der Bar arbeiten, weil sie die Hoffnung hegte, dass hier die ganz große Chance auf ein besseres Leben wie ein angetrunkener Gast zur Tür herein getorkelt käme. 
 
   Ich zahlte meine Drinks, fuhr nach Hause und legte mich schlafen. 
 
   Überhaupt wunderte ich mich, dass die Sache bis jetzt glatt gelaufen war, zu glatt!
 
   Wie ich das Leben kannte, machte es nur Pause um mir dann anständig in den Hintern zu treten!
 
   Und das kam auch, aber vorläufig schlief ich den Schlaf des Gerechten.
 
   Vorläufig …
 
   


 
   
  
 




 
   Langsam wird mir die Sache unheimlich
 
    
 
   Im Gegensatz zu den Detektiven in den guten Filmen, die immer verkatert und gegen Mittag aufwachen, erwachte ich früh am Morgen, frisch und ausgeruht.
 
   Erst mal Brötchen holen und ausgiebig frühstücken.
 
   Ich hatte irgendwas von der Gloster Javelin geträumt, nicht von dem Huey, wie ich eigentlich erwartet hatte, und dann zügelte ich die scheuenden Pferde unserer obskuren Beziehung, und dann war da noch was mit einer Trejo-Selbstladepistole.
 
   Beim Frühstück schaute ich nochmal in die Unterlagen über den Hellinger. Da war was mit einer Trejo, auf die er übrigens sehr stolz war.
 
   Egal, ich sah mir die Daten an und dachte an Sonja. 
 
   Wie es ihr wohl ging?
 
   Sollte ich nicht lieber sie suchen, anstatt für irgendeinen Blödmann eine Feier zu organisieren, während derer ich einen Hubschrauber klauen sollte?
 
   Doch an der Feier war ich dichter dran, als nach Sonja zu suchen, was ungefähr der berühmten Suche nach der Büroklammer im Scheiterhaufen nahe kam, oder war es die Nadel im Heuhaufen?
 
   Egal, ich war jedenfalls noch nicht ganz wach, aber das änderte sich bald. Ich sollte öfter ohne was zu trinken ins Bett gehen.
 
   Ich nahm mir noch etwas Geld aus dem Flipper und fuhr los, zum Hellinger.
 
   Dieser Hellinger hatte sich einen gewaltigen Landsitz an den Waldrand gebaut, so richtig mit Herrenhaus und allem drum und dran. 
 
   ‘Alles durch Waffenhandel finanziert und mit dem Leben unzähliger Soldaten und Zivilisten erkauft‘, dachte ich. 
 
   Ich kniff die Augen kurz zusammen, während ich meinen Wagen vor dem gusseisernen Tor stoppte, mein Laguiole-Messer unter den Beifahrersitz legte, zur Uhr sah, den Schlips gerade zog und ausstieg. 
 
   Ich senkte meine Daumen auf den Klingelknopf und wartete. Das Objektiv einer Kamera surrte in meine Richtung. 
 
   „Ja, bitte?“ 
 
   Eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher im Torpfosten. 
 
   „Verweegen, Hartmut Verweegen. Ich habe einen Termin mit Herrn Hellinger.“ 
 
   „Moment bitte.“ 
 
   Etwa eine Minute zerrte sich dahin. 
 
   „Kommen Sie bitte.“ 
 
   Das Tor schwang auf. Ich stieg wieder ein und fuhr langsam den Kiesweg entlang. Engel mit Rosen, Füllhörnern und Harfen standen längs des Weges. Zwischen den beiden marmornen Löwen links und rechts der Treppe vor dem Hauptportal hielt ich an, stellte den Motor und zog die Schlüssel ab, griff meine Aktentasche und stieg aus. 
 
   In der Tür erschien eine Frau. Seriöse, beige Bürokleidung, kurze Frisur, keinen Schmuck, dezent geschminkt. 
 
   Ich ging langsam, blieb eine Stufe unter ihr stehen, unsere Köpfe waren auf gleicher Hohe. Ich lächelte und wartete auf ihr Begrüßungslächeln. 
 
   Es kam. 
 
   „Hallo“, sagte ich, „ist Herr Hellinger wohl zu sprechen?“ 
 
   „Es dauert noch einen Moment. Kommen Sie bitte mit.“ 
 
   Sie behielt ihr Lächeln bei, bis wir in die Empfangshalle traten. Ein leiser Gong ertönte. 
 
   „Sie führen Metall bei sich, Herr Verweegen. Darf ich bitten?“ 
 
   Die Lächlerin hielt mir eine Schale vor. Ich legte meine Autoschlüssel, Portemonnaie und meine Uhr hinein. 
 
   „Würden Sie nochmal durch die Tür treten?“ 
 
   „Herzlich gerne.“ 
 
   Ich ging raus und kam wieder rein. Kein Gong. Ich steckte meine Sachen wieder ein. 
 
   Alles weiß, die Treppe, der Kamin, die Marmorstatue, eine Jungfrau, oder was auch immer, darstellend, die im Begriff ist, ins Bad zu steigen. Die Chippendalestühle und der Rahmen der Weltkarte an der Wand. 
 
   „Nehmen Sie doch Platz!“ 
 
   Die Lächlerin wies auf einen der Stühle. 
 
   „Wärmsten Dank.“ 
 
   Ich setzte mich, die Lächlerin entfernte sich und kam kurz darauf wieder: 
 
   „Dürfte ich schon mal Ihre Karte haben?“ 
 
   „Selbstverständlich.“ 
 
   Ich gab ihr eine meiner Partyservicekarten. 
 
   Sie ging wieder. 
 
   In die Weltkarte waren Nadeln gestochen, hübsch bunt, kleine, dünne, große, dicke, raue, blanke. Sicher war ein Mikrophon dabei, wenn nicht gar eine Kamera. 
 
   Ein Teller war auf des Kamins Rauchabzug angebracht, Hochglanzmuster, unebener Boden, sicher war eine getarnte Kamera dahinter. Mit einem entsprechenden Weitwinkelobjektiv konnte man den ganzen Raum erfassen. 
 
   Na, gut. 
 
   Ich klappte meine Aktentasche auf, entnahm ihr den Katalog und blätterte mit wichtigem Gesicht darin herum. 
 
   Ich blätterte so lange, bis die Lächlerin wieder kam. 
 
   „Herr Hellinger lässt jetzt bitten.“ 
 
   Ich packte den Katalog wieder ein. 
 
   „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ 
 
   „Ihnen folge ich wohin Sie wollen, schöne Frau.“ 
 
   Ihr Lächeln vertiefte sich gequält, es blieb wie festgemeißelt bis sie an eine Tür klopfte, sie einen Lidschlag später öffnete und mich anmeldete. 
 
   Ich betrat des Hellingers Arbeitszimmer. Auch alles weiß. Einige Bilder an den Wänden, Leute, die irgendwelche Gewürze ernteten – und ein Gewehr hinter dem Hellinger an der Wand. 
 
   „Herr Hellinger.“ 
 
   „Herr Verweegen.“ 
 
   Geschäftsmäßiges Händeschütteln. 
 
   Stahlblaue Augen ruhten auf mir. Solarbräune, heller Haarkranz und Lippen mit leicht nach oben gebogenen Mundwinkeln. 
 
   Wir gingen zu der Sitzgruppe am Fenster, setzten uns. 
 
   Ganz locker. 
 
   Hellinger verschränkte die Arme hinter dem Kopf. 
 
   Na, mein Junge, dann lass 'mal hören! 
 
   Er trug einen italienischen Anzug in konventionellem Schnitt, seiden glänzende, blaue Krawatte, unten dunkel, oben hell mit fließendem Übergang und unregelmäßigem Pünktchenmuster. Blau gestreiftes Hemd, goldene Cartier, goldener Siegelring. 
 
   Die Hand mit dem Siegelring spielte mit meiner Besucherkarte. 
 
   „Sie haben keine Adresse und keine Telefonnummer auf Ihrer Karte, Herr Verweegen.“ 
 
   Ich blieb ihm gegenüber in neutraler Haltung sitzen: 
 
   „Stimmt. Meine Telefonnummer ist: 0421 5252525. – Sie haben also am Wochenende eine Feier mit fünfzig Personen oder so vor. Ich nehme an, im Garten. Das Wetter wird gut sein.“ 
 
   „Woher wissen Sie das?“ 
 
   Hellinger schrieb die Telefonnummer auf die Rückseite der Karte. 
 
   „Wir haben Verbindungen zu sehr zuverlässigen Meteorologen. Das gehört schließlich dazu. Sollte das Fest ins Wasser fallen, entstehen Ihnen keine Kosten.“ 
 
   „Sie sind sich ja sehr sicher.“ 
 
   „Sonst wurde ich Ihnen abraten, im Freien zu feiern. – Wollen wir mal eben kurz die Details besprechen?“ 
 
   Ich legte den Katalog auf den Tisch. 
 
   „Sie machen das schon. Diese Details besprechen Sie bitte mit Frau Haigel.“ 
 
   Hellinger legte die Hand auf den geschlossenen Katalog. 
 
   'Nerv' mich doch nicht mit diesem Kram.' 
 
   „Sie haben was von aufgeschlossenen Frauen gesagt, wie soll das aussehen?“ 
 
   „Wir werden einige Damen in durchsichtigen Blusen mitbringen, die gelegentlich mal einen Strip machen oder zu gegebener Zeit in den Pool fallen, unbekleidet.“ 
 
   „Was heißt zu gegebener Zeit?“ 
 
   „Sehen sie mal, Herr Hellinger, jede Party hat gewisse, sagen wir mal, 'Tiefpunkte', die werden von unseren Damen dann auf ihre Weise überbrückt, sie verstehen?“ 
 
   Hellinger hob die Oberlippe, ich konnte die nackten Mädchen förmlich sehen, die er sich vorstellte. 
 
   „Kostet natürlich 'nen Euro mehr, als eine übliche Party“, setzte ich einen in seine Vorstellungen. 
 
   Hellinger winkte ab: 
 
   „Kann ich die Damen vorher sehen?“ 
 
   „Wird sich machen lassen. Sagen wir Donnerstag?“ 
 
   „Warum nicht Morgen?“ 
 
   „Morgen haben wir einen anderen Termin. Partys finden meistens, wenn nicht am Wochenende, an einem Mittwoch statt. Tut mir leid, Herr Hellinger.“ 
 
   „Naja, macht ja auch nichts. Dann eben Donnerstag. Sagen wir gegen 20 Uhr?“ 
 
   „Ist mir recht.“ 
 
   Das war der klassische Zwischenabschluss. 
 
   Hellingers Hand legte sich auf die Sprechanlage. 
 
   „Sie trinken doch eine Kleinigkeit?!“ 
 
   „Sehr gerne, danke schön.“ 
 
   Die Hand sackte auf den Sprechknopf: 
 
   „Frau Haigel, bitte Kaffee.“ 
 
   Eine Pause, eine peinliche Pause schien sich anzubahnen. 
 
   Die hatte ich jetzt zu überbrücken, bevor der Kunde auf dumme Gedanken kam. Am besten, man spricht aus der Situation heraus des Kunden Hobby an. Das Gewehr an der Wand drängte sich förmlich auf. 
 
   „Lee-Enfield?“, fragte ich und deutete auf die Waffe. 
 
   „Genau“, sagte Hellinger, „Original l907.“ 
 
   Hellinger stand auf, nahm die Waffe von der Wand und zeigte sie mir.
 
   „Ah, ja. Das englische Standardgewehr im Weltkrieg eins. Kaliber .303 wenn ich mich nicht irre. Mk III mit oder ohne Sternchen?“ 
 
   „Ich sehe, Sie verstehen da was von. Das ist ein Modell No. I MkII1. Sie erkennen das an der Long Range-Visierung und der an der rechten Seite angebrachte Vorrichtung, mit der man die Patronenzufuhr aus dem Magazin während des Repetiervorganges unterbrechen kann.“ 
 
   „Interessant.“ 
 
   „Nicht wahr?“ 
 
   Die Lächlerin brachte Kaffee und Cognac. Sie schenkte ein und ging. 
 
   Hellinger hängte die Waffe wieder an die Wand. Wir setzten uns  in die Sitzgruppe. 
 
   Pause. 
 
   Wir tranken. 
 
   „Haben Sie noch mehr historische Waffen, Herr Hellinger?“ 
 
   „Aber sicher. Sogar eine Kalaschnikow AK-74 und eine original Schmeisser MP 36. Hergestellt bei ERMA, C. G. Haenel in Suhl. – Aber schauen Sie mal.“ 
 
   Hellinger sprang auf, ging zu seinem Schreibtisch, nahm etwas heraus und kam mit einer Pistole in der Hand wieder. 
 
   „Raten Sie mal!“ 
 
   Er legte die Waffe auf den Tisch, die rechte Seite nach oben. 
 
   Eine Pistole mit Perlmuttgriff. 
 
   Ich grübelte angestrengt, irgendetwas von der privaten Waffensammlung hatte in der Akte des Hellingers gestanden, auch etwas von einer seltenen, mexikanischen Pistole. 
 
   „Wenn Sie mir den Hersteller nennen, haben Sie den Auftrag.“ 
 
   Hellinger bleckte die Zähne. 
 
   In mir stieg ein Alptraum auf: Schule. Vokabelarbeit. 
 
   Trotz Paukens fielen mir einige Vokabeln immer erst hinterher wieder ein, wenn die kleinen, schwarzen Hefte abgegeben waren. 
 
   Am nächsten Tag pflegte mir die Englischlehrerin mit den zerknitterten Mundwinkeln zu erzählen, dass ich ja wohl stinkend faul sei. Sie kannte nur Extreme, sehr fleißig oder stinkend faul. Sie pflegte sogar später zu den Klassentreffen zu latschen und zu erzählen, wie stinkend faul wir doch damals alle gewesen waren, und die blöden Idioten, die mit mir die Schulbank gedrückt hatten, und aus denen trotzdem was geworden war, wie Anwalt oder Steuerberater, lachten auch noch. 
 
   „Na, was sagen Sie?“ 
 
   Hellingers Blick war lauernd. 
 
   „Eine mexikanische Waffe, ja?“ 
 
   Er nickte langsam. 
 
   Ich hatte mir eine Eselsbrücke gebaut, Trio auf Trebe, ein 'j' war noch drin. 
 
   Die Sprechanlage summte, ein Mann wollte Herrn Hellinger sprechen. 
 
   „Entschuldigen Sie mich einen Moment.“ 
 
   Hellinger ging raus. 
 
   Ich drehte die Pistole nicht um, möglicherweise war hier auch eine Kamera im Raum. 
 
   Langsam trank ich den Cognac. Warm und Weich floss er in mir herunter. Der Druck ließ etwas nach. Trio auf Trebe, und ein 'j‘ dabei. 
 
   'Trejo' fiel mir in dem Moment ein, in dem Hellinger wieder kam. 
 
   Er schaute etwas grimmig drein. 
 
   „Herr Verweegen“, sagte er, „ich glaube kaum, dass wir ins Geschäft kommen.“ 
 
   „Unter Gentlemen sollte man sein Wort halten“, sagte ich, „hier auf dem Tisch liegt eine Trejo-Selbstladepistole, Modelo 2 Especial in .22 L.R.“, ich machte eine Pause und stieß meine Zunge von innen in die Wange, „richtig?“ 
 
   „Richtig.“ 
 
   „Also habe ich den Auftrag.“ 
 
   Die Augen Hellingers verengten sich, irgendetwas musste draußen in Zusammenhang mit mir passiert sein, was ihm nicht gefallen hatte. 
 
   Ich setzte einen nach: „Herr Hellinger, bei Ihrem letzten Geschäft, und ich meine nicht die Sache mit dem Kümmel und dem grünen Pfeffer, haben Sie sich auch sehr fair gezeigt.“ 
 
   „Ich weiß nicht, wovon sie sprechen.“ 
 
   „Stichwort Maverick! Huges AGM-65K Maverick! Die AGM-65K ist mit einem TV-Zielsuchkopf im Bug und einem Hohlladungsgefechtskopf ausgestattet. – Manchmal ist allerdings schwer festzustellen, ob die Maverick nur auf dem Papier abgefeuert wurde, oder ob sie auch wirklich unter einer Grumman A-6B 'Intruder', oder einem ähnlichen Flieger, hing. Es gibt Leute, die benutzen die ‘papiermäßig‘ abgefeuerten Raketen als – sagen wir mal 'Handelsware'.“ 
 
   Hellingers Augen gingen auf, etwas mehr als normal, und fielen dann wieder in ihren normalen Öffnungswinkel zurück. 
 
   „Ich denke“, fuhr ich fort, „wir sollten langsam zu einem zivilisierten Engagement kommen. Wir richten Partys als Plattform für lukrative Geschäfte aus, für Leute, die sich fair verhalten und in der Lage sind, auch zu zahlen. – Nicht mehr und nicht weniger! Deshalb sind wir auch an Sie herangetreten! Durch gewisse Informationen sind wir in der Lage, uns unsere Kundschaft aussuchen zu können! Sie verstehen?“ 
 
   Ich legte ein geschäftsmäßiges Lächeln unter mein Bärtchen. 
 
   „Warum eigentlich nicht“, sagte Hellinger. 
 
   „Sehr gut, Herr Hellinger“, ich klemmte mir meine Aktentasche unter den linken Arm, „wir sehen uns dann also am Donnerstag, Details besprechen.“ 
 
   Geschäftsmäßiges Händeschütteln. 
 
   Ich ging wieder raus – mein Auto war weg. 
 
   Da stand ich nun zwischen den beiden Marmorlöwen und fluchte in mich hinein. 
 
   Verdammtes Scheißspiel! 
 
   Alles war bis jetzt so gut gelaufen, und jetzt klaute mir dieser verdammte Hellinger auch noch mein Auto, oder besser, er ließ klauen. 
 
   Ich stand da, wie der Mann mitten in der Wüste, der den letzten Tropfen Wasser aus seiner Feldflasche gekippt und den Kompass verloren hatte. 
 
   Ich überlegte mir, ob ich jetzt schon versuchen sollte, dem Hellinger den Hubschrauber zu entführen, aber der stand sicher in dem Hangar bei der Sammlung Militärfahrzeuge, ich hätte ihn unmöglich alleine herausbekommen und starten können. 
 
   Zudem wusste ich noch nicht, wohin damit. 
 
   Als ich denn da so stand und innerlich fluchte und grübelte näherten sich von hinten Schritte. 
 
   Ich drehte mich um. 
 
   Die Lächlerin. 
 
   Ich klimperte mit meinen Autoschlüsseln, hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. 
 
   „Ach, entschuldigen Sie“, die Lächlerin wurde zur Grinserin, „Neumann wird Ihnen den Wagen sicher gleich bringen. Herr Hellinger liebt es nicht sonderlich, wenn ungepflegte, ausländische Fahrzeuge vor der Eingangstreppe herumstehen.“ 
 
   „Ach so.“ 
 
   Mir fiel in diesem Moment kein dummer Spruch ein, und vor einem halben Jahr oder so, war ich durch die Waschanlage gefahren. 
 
   Tatsächlich wurde mein Auto in diesem Moment vorgefahren. 
 
   Aus stieg ein Mann mit kurzen Haaren, feistem Grinsen und einer Chauffeuruniform, die in ihrem Schnitt verzweifelt an die Gewandung der Waffen-SS erinnerte. 
 
   Das war also Herr Neumann!
 
   Irgendetwas über diesen Menschen stand auch in der ‘Akte Hellinger‘.
 
   Neumann behielt das Grinsen bei, als er mir die Tür aufhielt. 
 
   „Guten Tag, Herr Neumann“, sagte ich, „soweit ich mich erinnere, hatte ich den Schlüssel abgezogen.“ 
 
   „Wo liegt da das Problem?“, fragte der Kurzhaarige, „ach, ehe ich es vergesse: Sie werden ein neues Lenkradschloss brauchen. Mit einem deutschen Fabrikat wäre ihnen das sicher nicht passiert.“ 
 
   „Wieso? Sie fliegen doch auch einen amerikanischen Hubschrauber, einen Bell UH1 D 'Huey', wenn ich mich nicht irre.“ 
 
   „In der Tat. Ein ausgezeichnetes Gerät. Vietnamerprobt! Manchmal bringe ich ihn sogar in die Luft! – Hier, ihr Spielzeug.“ 
 
   Mit behandschuhter Hand reichte er mir mein Messer. Das war es also, was den Hellinger etwas gegen mich aufgebracht haben musste. 
 
   „Tausend und einen Dank, junger Mann“, ich nahm die ‘Waffe‘ und stieg ein, „eine hübsche Frisur haben sie. Macht das der Gärtner?“ 
 
   Während das Grinsen auf des Chauffeurs Gesicht nahtlos in einen grimmigen Ausdruck überging, fuhr ich los und zu einem Café, mein zweites Frühstück einnehmen.
 
   Auch diese Nummer war glatt durchgegangen, naja, wenigstens relativ glatt.
 
   Langsam wurde mir die ganze Sache unheimlich, und ebenso langsam fing die Nummer an mir Spaß zu machen.
 
   


 
   
  
 




 
   Wie soll ich einen Hubschrauber in die Scheune kriegen?
 
    
 
   Ich fuhr nach dem zweiten Frühstück eine Weile durch landschaftlich reizvolle Gegend, hielt bei einem Schreibwarenladen und ging hinein. 
 
   „Einen Mietvertrag möchte ich gerne, haben Sie sowas?“ 
 
   Ein bleicher Mann mit Kittel und Halbglatze nickte, öffnete einige Schubladen, schüttelte den Kopf und rief: „Helga! Wo haben wir die Mietverträge?“ 
 
   „Zweitunterste links“, antwortete eine Frauenstimme. 
 
   „Da sind sie nicht!“ 
 
   „Natürlich sind die da.“ 
 
   „Hab' ich eben nachgeguckt, da sind sie nicht.“ 
 
   „Moment mal.“ 
 
   Eine Frau in rot geblümtem Haushaltskittel kam rein. 
 
   „Was kannst du denn wieder mal nicht finden?“ 
 
   „Die Mietverträge.“ 
 
   „Ach, die Mietverträge. Die sind doch unten links.“ 
 
   „Da sind die nicht.“ 
 
   „Natürlich sind die da. Warte mal.“ 
 
   Die Frau bückte sich und kramte rum. 
 
   „Hab' ich dir doch gleich gesagt, dass die da nicht sind“, sagte der Mann. 
 
   „Hier sind sie doch“, die Frau hielt die Formulare hoch, „du musst wieder nachbestellen, habe ich dir auch schon hundertmal gesagt.“ 
 
   „Die lagen aber Rechts!“ 
 
   „Das ist doch egal wo die lagen. – Wollen Sie hier eine Wohnung mieten, junger Mann?“ 
 
   „Ja, bei Meiers. Aber nur ein Zimmer.“ 
 
   „Welchen Meiers? Wir haben hier drei Meier. Aber dass einer davon vermietet?“ 
 
   „Wie hieß die Dame denn noch mit Vornamen“, ich klopfte mir an die Stirn, „ich habe den Kopf ein bisschen voll, der Umzug und die neue Arbeitsstelle und dann hat meine Frau auch noch die Scheidung eingereicht…“
 
   „Annegret?“ 
 
   „Ja, Annegret war es, glaube ich. Ja, richtig Annegret, eine nette Frau.“ 
 
   „Ja, das stimmt. Mir hat sie aber nie erzählt, dass sie Zimmer vermietet. Groß genug ist ihr Haus ja, seit ihr Thorsten ausgezogen ist. Der hat eine Freundin und eine Arbeit in der Stadt gefunden, Paketzusteller, naja, das ist auch kein leichter Job.“ 
 
   „In der Tat. – Sagen Sie, ist denn der Herr Lüdenscheid eigentlich Bürgermeister geworden?“ 
 
   „Lüdenscheid? Welcher Lüdenscheid?“ 
 
   „Ja, Lüder Lüdenscheid, er stammt von hier, ich bin mit ihm zur Gewerbeschule gegangen, spanabhebende Metallbearbeitung. Er wollte noch den Schweißerbrief machen, vor zwei Jahren haben wir uns zufällig wieder getroffen, da hat er mir gesagt, dass er hier kandidieren wollte.“ 
 
   „Lüdenscheid? Nee, nie gehört. Der Vossmeier ist hier Bürgermeister, schon immer, den kriegt auch keiner weg.“ 
 
   „Dann hat der Lüder wieder mal gesponnen. Naja, hat er schon immer getan. Was bekommen Sie denn jetzt für den Vertrag?“ 
 
   Ich zahlte und fuhr weiter, fand schließlich ein einsames Gehöft mit einer schönen, großen Scheune und fuhr vor das Wohngebäude. 
 
   Dort blieb ich eine Weile stehen, bis eine Frau mit Schürze und rotem Gesicht aus dem Haus trat.
 
   „Guten Tag, schöne, junge Frau. Verweegen von der Air Force. – Ist der Besitzer dieses Anwesens denn wohl bitte grad mal zu sprechen?“ 
 
   „Der Hof gehört mir, wieso?“ 
 
   „Prächtig! Sie sind uns von Herrn Bürgermeister Vossmeier als sehr kooperativ empfohlen worden. Besteht die Möglichkeit, dass wir für circa vierzehn Tage Ihre Scheune mieten?“ 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Im Zuge unserer Übung 'Cool Lighting' müssen wir einen Hubschrauber für wenige Tage verschwinden lassen. Zu diesem Zweck würde ich Ihre Scheune gerne mieten.“ 
 
   Ich fingerte meinen Air Force-Ausweis heraus und hielt ihn der Frau vor. 
 
   „Währen fünfhundert Euro für vierzehn Tage recht? Da sind Sie mit Schokolade begossen, meine Liebe.“ 
 
   „Ich weiß nicht, aber wenn der Bürgermeister…“ 
 
   „Brauchen Sie die Scheune denn jetzt?“ 
 
   „Eigentlich erst im Herbst.“ 
 
   „Na, ist doch fein. Der Chopper wird am Wochenende eingestellt, steht da eine Woche bis zehn Tage, und ist ruck-zuck wieder weg. Sie sind um fünfhundert Euro reicher, ist das nichts?“ 
 
   „Ja, aber einen Hubschrauber…“
 
   „Was haben Sie gegen Hubschrauber? Mit Hubschraubern sind schon viele Menschen gerettet worden.“ 
 
   „Und wenn was kaputt geht? Wenn der abstürzt?“ 
 
   „… wird Ihnen die NATO den Schaden ersetzen, das wissen Sie doch!“ 
 
   „Na, gut. Aber nur für zwei Wochen!“ 
 
   „Längstens! – Ich habe hier einen Mietvertrag mit.“
 
   „Ist der auch nicht auf Englisch?“ 
 
   „Möchten Sie lieber einen auf Englisch? Ich habe extra einen ganz normalen, handelsüblichen Vertrag mitgebracht. Die Bürokratie der Übersetzerbüros verteuert die ganze Sachen ja nur. Und dann kommen die Bürgerinitiativen wieder entlang und erzählen einen von der Verschwendung von Steuermitteln! Naja, irgendwie haben die ja auch recht, meinen Sie nicht auch?“ 
 
   „Das sagen Sie?“ 
 
   „Warum denn nicht? Wir sind ja gar nicht so. Wissen Sie was? Der General hat mir erlaubt, bis siebenhundert Euro zu gehen, die tragen wir doch einfach mal ein! Bei 'Wohnung' schreiben wir 'Scheune wie gesehen' und der Fall hat sich, meinen Sie nicht auch?“ 
 
   „Wann kriege ich denn das Geld?“ 
 
   „Sofort und in bar. Die Steuer brauch' auch nichts davon wissen, weil die Sache einer gewissen Geheimhaltung unterliegt! – Sie verstehen? – Dass Sie das niemandem erzählen, auch nicht dem Bürgermeister, der darf offiziell nämlich auch von nichts wissen, dass die Air Force Ihre Scheune gemietet hat, ganz einfach. Wenn‘s rauskommt, müssen Sie das Geld auch versteuern, is' klar, nicht wahr?“
 
   Ich zog die Scheine heraus, zählte siebenhundert Euro ab und reichte sie der Inhaberin des Hofs. Ich füllte den Mietvertrag auf der Haube meines Autos ganz aus, drehte ihn herum und legte den Kuli drauf. 
 
   „Sie brauchen nur noch zu unterschreiben.“  
 
   Die Frau mit dem roten Gesicht nahm erst die Scheine, hielt sie gegen das Licht, zählte nach, steckte sie in die Kitteltasche und unterschrieb. 
 
   „Vielen Dank, Frau…?“
 
   „Blome! Kann man das denn nicht lesen?“ 
 
   „Jetzt, wo Sie's sagen.“ 
 
   Ich trug den Namen in den Vertrag ein und ließ mir ihre genaue Postadresse geben.  
 
   „So, das war’s eigentlich. Ich gucke mir die Scheune nochmal eben mal von innen an. Nicht dass sie vollgerummelt ist, dann hat der Chopper nämlich keinen Platz!“
 
   Die Scheune gähnte mir tatsächlich leer entgegen.
 
   Ich winkten Frau Blome noch zu und fuhr los, erst mal Kaffee trinken und nachdenken.
 
   Da war noch eine Frau vom Hoffstett zu leihen, aber das konnte ich erst am Abend machen, vorher musste mir noch was einfallen, denn der Bell UH 1 hat Kufen! 
 
   Wie sollte ich den in die Scheune kriegen?
 
   


 
   
  
 




 
   Eigentlich müsste das dicke Ende noch kommen
 
    
 
   Ich trank Kaffee und fuhr zur nächsten Autobahnabfahrt. Dort war einer, der mit Paletten handelte, und ich kaufte vier gut erhaltene solche. Die vier Teile passten ganz knapp, nachdem ich die Rücksitze umgeklappt hatte, in meinen Wagen. 
 
   In dem nächsten Baumarkt wollte ich sechzehn massive Lenkrollen, vierundsechzig Schlossschrauben, einen Bohrer und einen neuen Akkuschrauber erwerben. 
 
   Langsam ging die Sache ins Geld, aber Sonja war mir das wert.
 
   Hoffentlich ging es ihr noch gut!
 
   Als ich in dem Baumarkt meinen ersten Orientierungsblick in die Runde warf, traf dieser auf meinen ehemaligen Deutschlehrer, der mir mal eine Fünf verabreicht hatte, weil der feige, hinterhältige Meuchelmord eines gewissen Wilhelm Tell an einem braven Steuerbeamten namens Geßler nicht meine grenzenlose Begeisterung gefunden hatte. 
 
   Als ich dann auch noch mal kurz erwähnte, dass es selbst ein Ghostwriter der heutigen Zeit es als unter seiner Würde erachten würde, mit einer derartigen Story zu landen, verdonnerte mich dieser 'Liebhaber der klassischen Literatur' dazu, die 'Glocke' dreimal abzuschreiben, um endlich zu einer 'vernünftigen' Einstellung zur klassischen Literatur zu kommen. 
 
   Das gelang ihm insofern, als dass klassische Literatur auf mich fortan die gleiche Wirkung hat, wie eine Pinte Rizinus auf nüchternen Magen. 
 
   Dafür rächte ich mich furchtbar, indem ich ihm, während meines Einkaufes, in einem unbeobachteten Augenblick einige ebenso kleine wie teure Spezialfräsköpfe, die er nie würde gebrauchen können, in seinen Einkaufswagen zu einer Grundausstattung zum Laubsägen mit entzückenden fix und fertig vorgemalten Märchenmotiven, legte. 
 
   Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass er ein neues Hobby gefunden hatte, nachdem sich Malen nach Zahlen als geistig zu anspruchsvoll für ihn erwiesen hatte. 
 
   Leider erkannte er mich, als ich mich an der Kasse hinter ihm anstellte, und wollte lautstark wissen, was denn wohl so aus mir geworden sei, bei meinen schlechten Deutschleistungen. 
 
   Die Köpfe aller in der obligaten Schlange vor der Kasse Stehenden drehten sich zu uns. 
 
   „Ich bin Patrick Süßkinds Ghostwriter“, sagte ich ohne rot zu werden, „außerdem schreibe ich Science-Fiction-Romane. Wie Sie sicher wissen, nennt man mich in Fachkreisen inzwischen 'die deutsche Antwort auf Larry Niven'.“ 
 
   Er wusste nichts davon, auch nicht, wer Larry Niven ist, und ich erwähnte, dass es mehr eine Insiderinformation für Leute, die was von Literatur verstünden, sei. 
 
   Er bezeichnete Science-Fiction als Weltraumspinnerei, obwohl ich ihm erklärte, dass gute Science-Fiction ja wohl das Ganzheitliche begreifen, Zusammenhänge herstellen und konsequent weiterdenken würde, was hier und jetzt angefangen worden ist. 
 
   Der Deutschpauker lehnte Science-Fiction ab, weil keiner der beiden Herren Goethe und Schiller je sowas von sich gegeben hatten. 
 
   Als ich vermutete, dass diese sicher auch dazu zu blöde gewesen seien, weil man für Science-Fiction nun mal Geist, Phantasie und schöpferisches Denken braucht, war der Herr Lehrer etwas ungehalten. 
 
   Mittlerweile an der Kasse, versuchte er die Spezialfräskopfe verschwinden zu lassen, aber ich fragte ihn nicht minder lautstark, wie seine Erwähnung meiner schlechten Deutschleistungen, ob er sich derartige Teile nicht leisten könne, und bot ihm an, ihm doch mal mit hundert Euro auszuhelfen, schließlich könne man ja seinen ehemaligen Deutschprofessor ja nicht einfach so hängen lassen. 
 
   Als ich 'Professor' erwähnte, wurde der gute Mann ein Stückchen größer, murmelte „lächerlich“ und steckte mit stolz geschwellter Brust seine Karte in das Lesegerät. 
 
   „Und grüßen Sie dem Dativ“, sagte ich zum Abschied. 
 
   Wieder zu mir nach Hause und die Paletten in den Keller tragen, die Rollen wollte ich nach dem Essen drunter schrauben, ich hatte ja noch zwei Steaks, die wollte ich mir zubereiten. 
 
   Unterwegs traf ich Männe, und der wollte wissen, was ich denn mit den Paletten so vor hatte. 
 
   „Rollen dran schrauben“, sagte ich. 
 
   „Warum willst du denn da Rollen dran schrauben?“ 
 
   „Ich will da mit einem Hubschrauber drauf landen und diesen dann auf den Paletten in eine Scheune hinein schieben.“ 
 
   „Warum das denn?“ 
 
   „Weil der Huey, das ist nämlich des Hubschraubers Typ, Kufen hat, und keine Räder. Wie soll ich diesen denn sonst wohl in die Scheune hinein kriegen? Beamen vielleicht?“ 
 
   „Ich glaube, du siehst zu viel Science-Fiction.“ 
 
   „Science-Fiction kann man nicht genug sehen. Science-Fiction-Schreiber sind die großen Vordenker unserer Zeit. – Sag' mal, hast du denn vielleicht auch mal 'n Moment Zeit, mir zu helfen, diese blöden Rollen unter die doofen Paletten zu schrauben?“ 
 
   „Klar“, nickte Männe, ging weg und kam mit einem Damenfahrrad, einer Bohrmaschine, einem Bohrer und drei Dosen Bier wieder, 
 
   „Willst du auch eins?“ 
 
   „Kein Bier vor vier“, sagte ich. 
 
   „Willst du das Fahrrad haben? Achtzig Euro. Hab' ich von Robert, hat mal seiner Frau gehört, aber die ist ja nun weg, da braucht er das nicht mehr. Hier, hab' ein neues Tretlager eingebaut.“ 
 
   „Bin ich 'ne Frau?“ 
 
   „Also brauchst du kein Fahrrad. Hätte ja sein können.“
 
   „Eben.“
 
   „Dann wollen wir mal“, sagte Männe, riss eine Dose Bier auf, aktivierte die Bohrmaschine und stellte sie wieder aus. 
 
   „Ich hab' ja noch 'n Akkuschrauber, aber den hab‘ gerade Klaus Dieter geliehen, weißt ja, der aus dem fünften Stock. 'will Deckenpaneele anbringen, schon vor vierzehn Tagen, aber jetzt isser nach Wiesbaden runter, weil seine Firma…“
 
   „Können wir denn mal“, unterbrach ich, „ich stehe ein Wenig unter Zeitdruck. Zeit zum Quatschen zu haben, ist das Privileg der Frauen.“ 
 
   „Hast Recht“, sagte Männe. 
 
   „Außerdem habe ich einen Akkuschrauber. Ist allerdings noch im Wagen, ich hol ihn mal eben.“
 
   Männe bohrte, ich schraubte, und nach kurzer Zeit hatten wir je vier Lenkrollen pro Palette angebracht. 
 
   „So, kannst' wieder einladen“, sagte Männe und zerdrückte die letzte, inzwischen leere Dose, „nun mal im Ernst, wofür brauchst du die Dinger?“ 
 
   „Wir wollen einem beim Umzug helfen, und da wollen wir Kühltruhe, Schrankwand, Waschmaschine und so drauf entlang karren, du verstehst?“ 
 
   „'türlich. Braucht ihr noch jemanden, der mit anfasst?“ 
 
   „Ach, lass hängen, das schaffen wir schon. – So, jetzt sollten wir erst mal einen anständigen Kaffee trinken, und dann bringen wir die Teile weg.“ 
 
   Männe wollte keinen Kaffee, er hatte noch was zu erledigen, jemandem helfen, bei seiner Parzellenbude neue Fenster einsetzen, aber er half noch mit, die Paletten in den Wagen zu laden. 
 
   Im Grunde war er ja ein netter Kerl.
 
   Und dann brachte ich die Paletten zu Frau Blome auf den Hof, stellte sie in die Scheune. Ich hätte die Dinger eigentlich noch NATO-Oliv streichen müssen und sie mit einer Versorgungsnummer versehen, aber egal jetzt‘, dachte ich, und machte die Scheune wieder zu.
 
   Danach kurz tanken und wieder nach Hause.
 
   Zuhause lief ich Männe, dem arbeitslosen Binnenschiffer in die Arme und der fragte mich, ob ich denn mal eben mithelfen würde, eine Bank rauftragen, sie ginge nicht in den Fahrstuhl. Er hätte ja eigentlich bei der Parzellenbude helfen wollen, aber der Typ war nicht gekommen.
 
   Sowas passierte den Detektiven in normalen Krimis auch nie, aber was war denn schon normal bei mir? 
 
   Ehrensache unter Nachbarn, und wir asteten eine Gartenbank vier Treppen hoch, in Männes Wohnung, stellten sie ab und dann fest, dass sie nicht durch die Balkontür passte. 
 
   Männe wollte die Bank morgen auseinanderbauen und auf dem Balkon neu verleimen. 
 
   „Willste 'n Bex?“ 
 
   „Klar.“ 
 
   Zisch, Zisch. 
 
   „Prost“, sagte Männe. 
 
   „Prost“, sagte ich. 
 
   Das Bier lief wunderbar herunter. Eine Tür krachte zu. 
 
   Rein kam Mannes dicke Frau mit drei Kindern, eins auf dem Arm, eins am Rock und eins so, das lief gleich zum Fernseher und schaltete ein. 
 
   „Frau Renken will sich scheiden lassen“, sagte Männes dicke Frau und parkte eins der Kinder auf dem Sessel, das andere ging in die Küche, donnerte mit dem Kühlschrank rum und kam mit einem Töpfchen Joghurt wieder, halb aufgerissen und bereits mit verschmiertem Mund. 
 
   „Ich hab's ja schon immer kommen sehen“, sagte Männe und setzte die Bierdose wieder an, „Auslieferungsfahrer beim Fruchthof, um drei aufstehen, da muss die Ehe ja kaputt gehen!“ 
 
   Das eine Kind begann, mit Joghurt rumzukleen, das andere wollte einen Schnuller oder sowas, der Fernseher dröhnte und Männes dicke Frau wollte die Bank aus dem Wohnzimmer haben, auf dem Balkon auch nicht und überhaupt nirgends, und ich sollte sie gefälligst wieder mitnehmen. 
 
   Männe verzog sich, ich stand da und konnte nicht weg, weil Männes dicke Frau in der Tür stand. 
 
   „Wieso, das ist doch nicht meine Bank“, sagte ich und nahm noch einen Schluck Bier. 
 
   „Das ist mir doch egal, aber du hast sie doch hochgetragen.“ 
 
   „Ich hab' Männe nur geholfen.“ 
 
   „Wieso denn?“ 
 
   „Wieso denn nicht? Männe hat mir doch auch geholfen und Möbel getragen, als ich hier einzog. Und dann hat er mir auch noch mit den Paletten geholfen.“ 
 
   „Aber du kannst doch hier deswegen nicht einfach deine Bank abstellen.“ 
 
   „Das ist doch gar nicht meine Bank.“ 
 
   „Wem gehört die denn?“ 
 
   „Das weiß ich doch nicht. Ich nehme an, Männe.“ 
 
   „Wieso trägst du die denn dann hier rauf?“ 
 
   „Weil Männe die hier rauf haben Wollte. Und da dachte ich: 'hilfste doch mal mit'.“ 
 
   „Wo hat Männe die Bank denn her?“ 
 
   „Weiß ich nicht.“ 
 
   „Hat er die etwa gekauft?“ 
 
   „Da bin ich schon wieder überfragt.“ 
 
   „Wo soll die denn überhaupt hin? Soll die hier stehen bleiben?“ 
 
   „Weiß ich auch nicht. Männe hat gesagt, die soll auf den Balkon, glaube ich jedenfalls.“ 
 
   „Warum will er die denn überhaupt hierher haben? Die passt doch gar nicht durch die Tür, das sieht man doch so.“ 
 
   „Stimmt.“ 
 
   „Warum habt ihr die denn erst hochgetragen?“ 
 
   „Weil die nicht in den Lift passte.“ 
 
   „Aber die ist doch ganz schäbig, die muss doch erst mal gestrichen werden.“ 
 
   „Finde ich nicht.“ 
 
   „Wieso nicht?“ 
 
   „Ach, das ist mir doch egal.“ 
 
   Das Kind mit dem Joghurt kippte diesen auf das Kind im Sessel. 
 
   Männe kam wieder rein, er hatte eine Bohrmaschine in der Hand. 
 
   „Hast du den Bohrfutterschlüssel gesehen?“, fragte er seine dicke Frau, die wollte wissen, was ein Bohrfutterschlüssel überhaupt ist. 
 
   „Du hast nicht zufällig einen Bohrfutterschlüssel für Black & Decker?“ 
 
   „Nein, ich hab' 'ne Bosch.“ 
 
   „Vielleicht passt der ja auch“, sagte Männe. 
 
   „Gehen wir mal nachsehen“, schlug ich vor. 
 
   „Und was ist mit der Bank? Erst kommt die Bank hier weg“, zeterte Männes dicke Frau, dabei bewegte sie sich etwas zur Seite. 
 
   Männe ging trotzdem durch und ich auch. Die angearbeitete Bierdose nahm ich mit. 
 
   „Weiber“, sagte Männe, „da darfst du dir nichts draus machen. Sei' froh, dass du zurzeit keine Frau hast.“ 
 
   „Kommt auf die Frau an“, sagte ich und dachte an Sonja.
 
   Ich hoffte, dass es ihr noch gut ging.
 
   Der Bohrfutterschlüssel schien zu passen und Männe zog wieder ab, nicht ohne sich ein Bier aus meinem Kühlschrank geholt zu haben.
 
   Ich saß erst mal eine Weile an meinem Schreibtisch und kam zur Ruhe. Dann suchte ich mir aus dem Internet die Telefonnummer der Schwarzen Orchidee heraus und rief an.
 
   Hoffstett war dran, er konnte sich sogar an mich erinnern und sah kein Problem darin, mir die Mona morgigen Tages mal auszuleihen. Das war wahrscheinlich die übliche Vorgehensweise bei Transaktionen dieser Art, ich kannte mich da noch nicht aus.
 
   War auch egal, und dann war auch dieser Tag für mich gelaufen.
 
   Die Motorradfahrer wollten sich zwar zwischendurch nochmal melden, aber nix dergleichen.
 
   Ich bereitete mir die Steaks zu, aß sie auf und wunderte mich, dass bisher alles relativ glatt gelaufen war, so glatt wie ein Aal aus der Wümme.
 
   ‘Eigentlich‘ dachte ich, ‘müsste das dicke Ende ja noch kommen‘!
 
   


 
   
  
 




 
   Ach Sonja! Ich würde dir sogar eine Niere spenden
 
    
 
   Helles Licht ruhte sich auf meiner Bettdecke aus.
 
   Ich hatte soeben mit Sonja Jitterbug getanzt, so richtig schön im 4/4tel Takt.
 
   Wo tanzt man heute eigentlich noch Jitterbug?
 
   Egal, die Zeiger meiner Uhr standen beide in der Gegend von zehn. Zeit zum Aufstehen.
 
   Ich vermisste den Kaffeeduft, duschte mich ganz wach, setzte die Kaffeemaschine in Gang, zog meinen Ganovenanzug an, richtig fies mit Sonnenbrille und Hut und ging erst mal Brötchen holen.
 
   Die brave Bäckereifachverkäuferin wollte wissen, ob draußen ganz strahlender Sonnenschein sei, oder ob das dreizehnte von den dreißig Bieren gestern wohl schlecht gewesen war. 
 
   Die Wahrheit wollte ich ihr nicht sagen, nahm die Sonnenbrille ab und begann zu blödeln. Es war zwar noch etwas früh am Morgen, und ich war noch nicht so recht in Form, aber es klappte schon recht gut: „Hab' die ganze Nacht gearbeitet“, sagte ich, „das gesamte Pensum von zwei Wochen nachgeholt.“ 
 
   „So? Was arbeiten Sie denn überhaupt, Herr von Wegen?“ 
 
   „Ich arbeite bei einem Fernlehrinstitut. 'muss die Lehrbriefe korrigieren. – Sechs Vollkornbrötchen bitte und ein Pfund Kaffee.“ 
 
   „Den Kaffee gemahlen?“ 
 
   „Ja, bitte.“ 
 
   Während die Kaffeemühle röhrte, flog wieder eine Frage auf mich zu: „Welche Lehrbriefe korrigieren Sie denn?“ 
 
   „Elektronik und Literatur.“ 
 
   „Eine merkwürdige Zusammenstellung. Verstehen Sie denn was von Literatur?“ 
 
   „Nein, aber ich hab's mal ein paar Semester lang studiert. Eigentlich wollte ich ja Ägyptologie studieren, aber naja, wie das Leben so spielt. 'bin dann zur NASA und hab' an der Columbia mitgearbeitet. Leider ist die dann ja explodiert, und die haben alibimäßig alle Deutschen Konstrukteure entlassen, obwohl die Explosion nachweislich an einer Boosterrakete gelegen hat.“ 
 
   „Sowas darf man doch nicht, oder? Das können die doch nicht machen!“ 
 
   „Die können noch was ganz anderes! Ich sollte gerade eine Professur am High-Tech-College von Sausolino übernehmen, aber damit war's natürlich dann auch Essig. Naja, wir wollen zufrieden sein, dass wir noch leben, auf dem Rückflug aus den Staaten ist die Maschine abgestürzt. 'bin drei Tage im Rettungsfloß rumgepaddelt.“ 
 
   „Wie schrecklich! Wie haben Sie das bloß überlebt?“ 
 
   In mir tauchte die Frage auf, ob sich die Bäckereifachverkäuferin abends oder sonst wann, überlegt, welche Fragen sie mir stellen könnte, um mich schon am frühen Morgen abzunerven. 
 
   „Tja, zwei Tage lang trieb eine Mine neben mir her. Muss wohl noch aus dem Krieg stammen. Hat sich wohl irgendwie losgerissen, das Ding. War jedenfalls eine deutsche Mine, sehr zuverlässig. Kennen Sie die Minen mit den Zündern dran, die wie Stacheln aussehen?” 
 
   Die Bäckereifachverkäuferin nickte: „Hab' ich mal im Fernsehen gesehen.“ 
 
   „Richtig! Son Ding explodiert bei der leisesten Berührung, und das noch nach Jahrzehnten.“ 
 
   „Mein Gott, das muss ja furchtbar gewesen sein! Wer hat Sie denn gerettet?“ 
 
   „Von wegen gerettet! Ein Mann wird nicht gerettet, ein Mann rettet entweder sich selbst oder andere! Ich bin in Irland an Land getrieben und der IRA in die Hände gefallen. Die hielten mich für einen Engländer und wollten mich hinrichten.“ 
 
   „Das muss ja schrecklich gewesen sein! Wie sind Sie denn da wieder rausgekommen?“ 
 
   „Tjaaa“, dehnte ich die Antwort während ich angestrengt grübelte, „ich habe in dem Flugzeugmuseum von St. Athan eine Sopwith Camel repariert, aufgetankt und bin damit direkt nach London geflogen. Dort hätte mich im Nebel auf der Rollbahn ein Jumbo-Jet fast platt gemacht. Wissen Sie, die Sopwith Camel wurde im ersten Weltkrieg gebaut. Sie besteht fast ganz aus Holz und ist deshalb vom Radar nicht zu erfassen.“ 
 
   Der Kaffee war durch gemahlen. Die brave Bäckereifachverkäuferin murkste mit der Tüte rum.
 
   „Da haben Sie ja allerhand durchgemacht. – Sagen Sie, ich schreibe auch manchmal Gedichte, natürlich nicht so gut wie Goethe, würden Sie die mal lesen, und mir sagen, ob ich da bei einem Verlag eventuell Chancen hätte?“ 
 
   „Erstens können Sie nur besser als dieser Goethe sein, denn was dieser Stümper zusammengeschrieben hat, ist der Komparativ von Schwachsinn. Was die zweite Sache betrifft, muss ich bedauern. Wir kennen uns ja nun, und ich kann nur Lehrbriefe korrigieren, weil die Leute dann für mich anonym sind. Ich bin sonst emotionell zu sehr beeinflusst, weil sie so ein netter Mensch sind, Sie verstehen?“ 
 
   „Natürlich.“ 
 
   „Aber wir können mal essen gehen. Wollen wir das nächste Woche mal tun?“ 
 
   „Ich überlege mir das.“
 
   Glücklicherweise kam eine alte Dame herein und wollte Mohnbrötchen haben, denn lange hätte ich diese Nummer vor dem Frühstück nicht durchgehalten. 
 
   Ich schnappte mir die Brötchen und den Kaffee, zahlte, setzte die Sonnenbrille wieder auf, wünschte noch einen fröhlichen Tag und schritt von dannen.
 
   Vor der Tür des Hochhauses saßen, wie sollte es auch anders sein, Männe und Robert. Die wollten beide flippern, wahrscheinlich in Ermangelung von Bier. Ich lud die beiden zum Frühstück ein, weil alleine frühstücken mich immer depressiv macht. 
 
   Das nahmen sie gerne wahr, reduzierten meine Mettwurst, die Orangenmarmelade mit Whisky, den Kaffee sowieso, Männe wollte noch zu Werner, weil der noch irgendwo braune Farbe hatte, für die Bank, aber das hatte ja noch Zeit, und wollte dann Flippern.
 
   Das taten wir auch, und als mein Bier alle war, wollten die beiden zum Fischen, das mit der Bank hatte ja noch Zeit, und schon waren sie wieder draußen.
 
   Ich machte den Abwasch und fühlte mich, obwohl ich nicht alleine gefrühstückt hatte, depressiv.
 
   Noch ein paar Anrufe, beim Partyservice und bei Herrn Hellinger, alles ging glatt durch und man freute sich auf die Party, ich zog mich wieder aus und ging nochmal ins Bett.
 
   Alles gut.
 
   Da lag ich dann und dachte an Sonja.
 
   Ob es ihr wirklich noch gut ging?
 
   Aber ich konnte nichts machen.
 
   Kaum war ich wieder eingeschlafen und dabei, mit Sonja weiter Jitterbug zu tanzen, nein, es war diesmal Tango, und Sonja hatte plötzlich einen Dolch in der Hand, mit dem sie mich führte, und dann war sie irgendein Reptil, möglicherweise eine Gottesanbeterin, nein, es war ein Reptil, welches mit Gold gefüttert werden musste, scheuchte mich das Telefon wieder hoch.
 
   Sonja war am anderen Ende.
 
   Es ging ihr gut, vorläufig noch, und ich sollte mich mit dem Auftrag beeilen.
 
   „Welchem Auftrag?“
 
   „Das weiß ich auch nicht …“ und dann war plötzlich Jemand anderes dran: „Haben sie gehört?“
 
   War ich noch im Traum oder was?
 
   „Haben Sie gehört, Sonja geht es noch gut. – Noch! Wann erledigen Sie unseren Auftrag?“
 
   Die Nummer war natürlich unterdrückt. Es konnte kein Traum sein.
 
   „Sonnabend“, sagte ich, „eher geht es wirklich nicht!“
 
   „Gut. Dann können wir Montag das Ding steigen lassen.“
 
   „Was denn für ein Ding?“
 
   „Das erfahren sie noch früh genug!“
 
   Dann wurde aufgelegt.
 
   Ich blieb noch eine Weile sitzen, bis ich das Telefon in die Halterung zurücklegte.
 
   Nochmal duschen und mich anziehen, diesmal meine normalen Klamotten. Verdammt, ich hatte die ganze Zeit die Pistole mit mir rumgeschleppt, ohne es zu merken und dem Metallsensor beim Hellinger war sie auch nicht aufgefallen.
 
   Na gut, ich legte sie wieder in den Schreibtisch.
 
   Ein wenig fernsehen und dann wurde es Zeit, Mona abzuholen.
 
   Ich dachte aber, während ich zur schwarzen Orchidee fuhr, permanent an Sonja, möglicherweise hatte ich mich doch in sie verliebt.
 
   Ach Sonja! Ich würde dir sogar eine Niere spenden.
 
   Du standest vor mir, angetan in einem roten Gewand, ich konnte es nur schwer ertragen – auf den Weg zur ‘Schwarzen Orchidee‘... 
 
   Irgendwie fühlte ich mich noch wie im Traum.
 
   


 
   
  
 




 
   Künstlerische Gestaltung von Feiern ist mein Job!
 
    
 
   Mona schien mir wirklich in Ordnung, von schneller Entschlusskraft und sie stellte keine Fragen, bis wir bei des Hellingers Anwesen angekommen waren. 
 
   Dort parkte ich den Wagen draußen und kasperte das Zeremoniell mit der Sprechanlage durch. 
 
   Nachdem man uns eingelassen hatte, gingen Mona und ich den von Engeln gesäumten Weg entlang. 
 
   Vögel zwitscherten, und irgendwo summte ein Rasenmäher. 
 
   Ich dachte daran, dass der Besitzer dieser Idylle sein Geld mit Giftgas und illegalen Waffengeschäften verdiente. 
 
   Mona fragte, ob sie gut aussähe. 
 
   Ich nickte angesichts ihrer beiden Vorteile unter der semitransparenten Bluse und erwähnte mal kurz die Metallsensoren in der Tür. 
 
   Aber Mona schien das alles nicht zu interessieren, sie freute sich über den Park, lief irgendwann mal über den Rasen zu der Figur eines debil lächelnden Marmorengels mit einem Füllhorn auf dem Ast, stieg auf des Engels Sockel und guckte in das Füllhorn. 
 
   Ich blieb stehen. 
 
   In der Tür des Hauses war Frau Haigel, die Lächlerin, erschienen. 
 
   Ich machte eine hilflose Geste mit Händen und Schultern. 
 
   Mona kam wieder zurück und sagte: „Ich wollte nur mal eben schnell nachgucken, ob da ein Nest drin ist.“ 
 
   „Und? Ist eins drin?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „Was ist denn dann da drin?“ 
 
   „Nichts.“ 
 
   „Wieso nicht?“ 
 
   „Was soll denn drin sein?“ 
 
   „Das weiß ich doch nicht. Ich hab' da doch nicht reingeguckt, ich gucke nie in Füllhörner. Füllhörner sind dazu da, dass da was rauskommt, und nicht, dass man da reinguckt. Außerdem bringt es Unglück, wenn man in ein Füllhorn guckt. Deshalb steht der Engel ja auch auf einem Sockel, dass da nicht jeder reinguckt, weil das ja nun mal Unglück bringt.“ 
 
   „Wieso bringt das denn Unglück?“ 
 
   „Das weiß ich nicht, aber meine Großeltern haben sich auch mal mit solch einem Engel fotografieren lassen, und mein Opa hat anschließend auch ins Füllhorn geguckt.“ 
 
    „… und dann?“ 
 
   „Fünfzig Jahre später ist er gestorben.“ 
 
   „Meinst du echt, dass das was mit dem Füllhorn zu tun hatte?“ 
 
   „Man kann nie wissen“, sagte ich, und weil wir bei der Lächlerin angekommen waren auch noch: „Guten Tag Frau Haigel. Wir sind mit Herrn Hellinger verabredet, dürfen wir eintreten?“ 
 
   Frau Haigel trug diesmal ein Parfum, das so scharf roch, als hätte sie in einem Raubtierkäfig übernachtet. 
 
   „Ja, sicher. – Führen Sie Metall bei sich?“ 
 
   Die beiden Damen schätzten sich kurz ab, die Blicke glitten von oben nach unten und ihre Mienen sprachen Bände: 'Eine Spießerin', dachte Mona sicherlich, 'wie die mich anguckt! Sicher geht die mit diesem Hellinger ins Bett'. 
 
   'Ein Flittchen', dachte Frau Haigel, 'warum macht die sowas? Hat die das nötig‘? 
 
   Die Lächlerin hielt uns jedem eine Holzschale vor, ich legte Geldbörse und Wagenschlüssel hinein und trat durch die Tür. 
 
   Mona folgte mir und der Gong ertönte. 
 
   Die Lächlerin fragte um Erlaubnis, in die Handtasche sehen zu dürfen, und legte, nachdem Mona genickt hatte, eine kleine Geldbörse, einen Hausschlüssel, einen Parfumflacon, einen Lippenstift, eine Puderdose und zwei Kreolen in die Schale. Danach war alles in Ordnung und die Lächlerin bat uns, in der Halle Platz zu nehmen. 
 
   Na gut. Wir machten den Warter bis der Hellinger entlang kam und Mona abholte, seine Blicke sogen sich förmlich an ihren Brustwarzen fest. 
 
   Die Lächlerin kam auch und holte mich in ein steriles Besprechungszimmer. 
 
   Streng seriös, alles rund und weiß. Schallschluckende Gardinen und Wandbehänge, es war bedrohlich still in dem Raum. Weiße Wände, weiße Möbel, die Atmosphäre war die einer Intensivstation bei Stromausfall. 
 
   „Hätten Sie sich nicht ordentlich rasieren können, junger Mann?“ 
 
   „'hab nächste Woche 'ne Feier für Filmproduzenten, da brauch' ich 'n Bart.“ 
 
   Das Lächeln Frau Haigels war nicht mehr da, nur noch leicht nach unten gezogene Mundwinkel, und dann kam wieder das Ding mit der Feier: Details über kalte Buffets, Champagnersorten, Kaviar, Kellner, Eiswürfel, Drinks, Bestecke und die Combo. 
 
   Ich musste mir Mühe geben, das alles so durchzuziehen, als ob ich es so ernst nehmen wurde, wie diese Frau Haigel, die ihre Seligkeit darin fand, sich so zu benehmen, dass ihres Chefs Auge möglichst wohlgefällig auf ihr ruhte. 
 
   „Möchten Sie einen Kaffee, Herr Verweegen?“ 
 
   „Von Herzen gerne. Zu jeder Zeit und in jeder Menge.“ 
 
   Frau Haigel aktivierte eine Kaffeemaschine, stellte weiße Tassen, Sahne und Zucker auf den Tisch, setzte sich mir gegenüber und ließ mich in ihren Ausschnitt sehen, während wir sprachen, und sie tat so, als ob sie es nicht bemerkte, aber in ihr war die Gewissheit, dass die Ansätze ihrer Brüste welk waren, und sie dem Herbst ihres Lebens entgegen schritt. 
 
   Sie wusste auch, dass sie es in dieser Beziehung nicht mit Mona aufnehmen konnte, und sie brachte Mona mit mir in Verbindung, und weil ich Mona gebracht hatte, und sie nicht gegen die junge Frau ankam, verachtete sie mich. 
 
   Sie kam aus der Starre ihrer Anstellung nicht heraus, sie trug diesmal ein graues Kleid mit braunem Muster, unregelmäßige Quadrate. 
 
   Als wir bei den Lachsschnittchen waren, fragte ich sie, ob sie denn wohl auch rauchen wollte und zündete mir eine Zigarette an. 
 
   „Ich rauche nicht“, sagte Frau Haigel und holte mir einen Aschenbecher, „Herr Hellinger sieht es aber nicht gerne, wenn hier geraucht wird.“ 
 
   „Ja, solche Menschen gibt es“, sagte ich und rauchte weiter. 
 
   Die Kaffeemaschine röchelte den letzten Dampf durch. 
 
   Frau Haigel stand auf und schenkte uns ein, dabei stieß sie bei jeder Bewegung Parfumwolken ab, scharf wie der Bläsereinsatz einer guten Big Band. 
 
   „Frau Haigel, müssen wir das hier alles durchkauen? Künstlerische Gestaltung von Feiern ist mein Job. Wenn zu mir einer kommt und sagt: 'Mach' mir doch mal 'ne Feier!', dann mache ich ihm doch mal eine Feier, die er nicht vergisst. Hin und wieder biete ich den Kunden auch eine Feier an, von denen ich weiß, dass sie es sich leisten können. Und ich verspreche ihnen, dass sie diese Feier nicht vergessen werden!“ 
 
   Ich mischte meinen Kaffee ausnahmsweise mit Milch und Zucker und trank einen Schluck. Sonjas Kaffee war besser. 
 
   „Sie und Ihre Damen werde ich bereits am Montag vergessen haben, wenn die Reste der Feier entfernt worden sind.“ 
 
   „Üblicherweise tun wir das, einschließlich Rasen mähen. Für die Entsorgung eventuell rumliegender Schnapsleichen sind wir allerdings nicht zuständig.“ 
 
   „Bei unseren Festen liegen keine Schnapsleichen herum!“ 
 
   „Naja, bisher nicht. Wir hatten allerdings mal eine Feier organisiert, die die schwere Regierungskrise 1985 zur Folge hatte, ich kann Ihnen sagen! Haben Sie unsere Bundeskanzlerin schon mal total betrunken gesehen? Und Thomas de Maizière erst mal! Der hätte glatt einen Krieg angefangen, wenn er sich hätte entscheiden können, gegen wen. – Vielleicht sollten wir auch mal einen zusammen trinken, Frau Haigel.“ 
 
   „Ich trinke nicht, Herr Verweegen.“ 
 
   Verdammter Eisblock aus Pflichtbewusstsein. 
 
   Die Stille schlug wieder über uns zusammen, ich trank Kaffee, Frau Haigel blätterte in meinem Katalog. 
 
   Ich nahm meine inzwischen sehr kurze Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und rauchte sie herunter, wie einer, der Kippen sucht und sich daraus Zigaretten dreht. 
 
   Was Mona jetzt wohl machte? 
 
   Wie es Sonja wohl jetzt wohl erging? 
 
   Ich musste diesen Neumann irgendwie dazu bringen, mich an den Hubschrauber zu lassen!
 
   Ich drückte die Zigarette aus, faltete die Hände, stützte die Ellenbogen auf die weiße Tischplatte und mein Kinn auf die Daumen. 
 
   Frau Haigel blätterte. 
 
   „Herr Verweegen, ich lese hier etwas von Obstsalat. Sind Sie sicher, dass da auch wirklich ungespritztes Obst verarbeitet wird?“ 
 
   „Wie der Tod“, antwortete ich ohne mich zu bewegen, „aber ich hänge mich nochmal an unseren Zulieferer.“ 
 
   Vor meinem geistigen Auge tauchten betrunkene Partygäste auf, denen es der Komparativ von egal war, ob gespritzt oder nicht, die sich ihre Teller vollluden und halb leergefressen irgendwo stehen ließen, und das sorgsam von vielen Händen angerichtete Salatbuffet wie eine Müllhalde hinterließen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Mühe es gekostet hatte, Obst und Salate anzubauen, zu pflegen und zu ernten, während irgendwo anders auf der Welt die Menschen hungerten. 
 
   Die Zeit tropfte dahin, Frau Haigel blätterte halbherzig in dem Katalog und sah hin und wieder zur Uhr. Sicher verbumfiedelte sie mit größter Selbstverständlichkeit ihren Feierabend mit diesem blöden Katalog, nur weil dieser Giftgashändler sie möglicherweise loben würde. 
 
   Ich trank Kaffee und versuchte verzweifelt Frau Haigel ein Gespräch über das Wetter, Gartenfeste und kalte Buffets schlechthin aufzudrängen, nix kam in Gang und der Kaffee war auch bald alle. Kekse hatte sie auch keine.
 
   


 
   
  
 




 
   Aus dem Bette, aus dem Sinn
 
    
 
   Es gibt einen alten Dirnenspruch: aus dem Bette, aus dem Sinn, sonst schafft man es nicht, erhobenen Hauptes aus der Tür zu gehen und am nächsten Morgen in den Spiegel zu sehen. 
 
   Mona beherzigte diesen Spruch, als sie von Herrn Hellinger entlassen wurde. 
 
   Ich war auch erleichtert, als Herr Hellinger mir die Hand drückte und augenzwinkernd: „Dann also bis Sonnabend, junger Mann“, sagte. 
 
   Mona schien das Gefühl zu haben, ihre Arbeit gemacht zu haben, und ich – so schien sie zu denken – würde an der Feier Geld verdienen und Herr Hellinger würde sie von der Steuer absetzen, vielleicht auch den Hunderter, den er ihr anschließend in die Hand gedrückt hatte. 
 
   'Mit einem lächerlichen Hunderter kaufen sich diese Leute immer von allem frei, irgendwie habe ich die Männer satt!' 
 
   So oder ähnlich schien Mona zu denken, als ich sie wieder in die ‘Schwarze Orchidee‘ brachte.
 
   Dort herrschte eine gelöste Stimmung, weil Hoffstett den Abend nicht gekommen war. 
 
   Ich hatte am Billard meinen starken Tag, nur gegen Elke, die ganz in Schwarz gekleidete Bardame, kam ich nicht an. 
 
   Und dann waren da noch die Zahnärzte. 
 
   Vier oder fünf Zahnärzte, die sich amüsieren wollten, kamen in die Bar und einer erzählte mir dauernd Zahnarztwitze: 
 
   „... 'Mann’, sagt der Zahnarzt als er sich über das Gebiss einer Patientin beugt, 'haben sie aber ein Loch - Loch - Loch! Fragt die Patientin: 'Warum sagen sie das denn dreimal, Herr Doktor?' Sagt der Arzt: 'Das habe ich nicht dreimal gesagt, das war das Echo.“' 
 
   Etwas geschmacklos fand ich allerdings, dass er mir die gleiche Story später, als er etwas mehr getrunken hatte, als Gynäkologenwitz erzählte. 
 
   Jetzt hatte ich das Gefühl, eine Geschichte erzählen  zu müssen: „Ich geriet doch zufällig mal in einen Zahnärztekongress“, phantasierte ich, „und nachdem wir so richtig schön einen getrunken hatten, fingen die Zahnärzte an, sich gegenseitig die Zähne zu ziehen. Ich hab's auch gelernt, sehen sie hier“, ich deutete irgendwo tief in meinen Mund, „ich kann auch Zähne ziehen! Darf ich Ihnen denn mal eben einen Zahn ziehen, Herr Doktor?“ 
 
   Der brave Zahnarzt machte ein verständnisloses Gesicht. 
 
   „Nur einen Zahn, Herr Doktor, ganz hinten…“
 
   Der Zahnarzt ergriff wortlos die Flucht.
 
   'Wie gut, dass ich nicht an Leute geraten bin, die sonst Bullen kastrieren', dachte ich und trank noch einen.
 
   Dann wurde es aber Zeit für mich nach Hause zu fahren, schließlich war ich nicht zu meinem Vergnügen hier.
 
   Ich verabschiedete mich noch von Mona, die inzwischen mit einem der Zahnärzte beschäftigt war, und rollte heimwärts.
 
   Aber was sollte ich da?
 
   Auf meinem Anrufbeantworter war absolut nichts und ich hatte Hunger. Dagegen soll essen gut sein und ich ging auf eine Currywurst in den Imbiss schräg gegenüber.
 
   Dabei passierte seltsamerweise auch nichts, und da meine Biervorräte dank Männes Hilfe absolut erschöpft waren, ging ich noch auf zwei oder drei Bier in die Kneipe daneben.
 
   Da war natürlich auch nichts los, nur die Bäckereifachverkäuferin saß an der Theke rum und verbreitete Trübsinn. Ich setzte mich dazu, bestellte zwei Bier und fragte: „Wie heißt du überhaupt?“
 
   „Vera“, sagte sie und fummelte an ihrer Handtasche herum. „Und wie heißt du mit Vornamen?“
 
   „Hagen. Wollen wir den mal richtig schön einen zusammen trinken – Vera?“
 
   „Das müssen wir sogar! Lass‘ doch deine blöden Lehrbriefe mal in Ruhe, bringt sowieso nix.“
 
   „Das kann man wohl sagen! – Prost Vera.“
 
   „Prost Hagen.“
 
   Wir tranken zusammen, manches Bier und selbst die dümmste Anmachsprüche, wie: ‘Hat es eigentlich weh getan, als du aus dem Himmel gefallen bist‘? schienen bei Vera auf fruchtbaren Boden zu fallen.
 
   Aber irgendwann ging bei mir der Vorhang zu und das Licht aus.
 
   Aber es war noch ein Sofa vor dem Vorhang.
 
   Was sollte das das? 
 
   Ein Sofa vor einem Vorhang.
 
   


 
   
  
 




 
   Irgendwo musste es einen Schalter geben, um das auszuknipsen
 
    
 
   Ich war in eine venezianische Palastigkeit gestürzt. Zwei vollkommen identische, nackte marmorne Jünglinge hielten so etwas wie einen Betthimmel, in dem eine Lichterkette ebenso brutal wie permanent vor sich hin blinkte. Ein antiker Kleiderschrank in der Ecke war insofern vergewaltigt worden, als dass jemand ihn mit Dispersionsfarbe rosa marmoriert hatte. Ein goldstrotzendes Werk in Anlehnung an Gustav Klimt hing leicht schief auf der Tapete, die alles um sie herum in einen mittsommerlichen Mückentanz zu verwandeln schien.
 
   Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Innere meines Kopfes. Ich hatte schon schlimmere Räusche gehabt, auch den hier würde ich mit einer kalten Dusche und ein paar Tassen Kaffee in den Griff kriegen.
 
   Künstliches Vogelgezwitscher hing in der mit dumpfen Patschoulischwaden geschwängerten Luft. 
 
   Irgendwo musste es einen Schalter geben, um das auszuknipsen. 
 
   Stattdessen berührten meine tastend auf dem Nachttisch umherirrenden Finger irgendein Spannung führendes Teil.
 
   Der Stromschlag schleuderte mich vollends in die Wirklichkeit. Ich riss die Augen auf und starrte auf die durchgescheuerte Leitung einer Nachtischlampe. 
 
   Blitzartig schoss mir eine Story meines Großvaters in den Kopf. 
 
   Damals vor Verdun. 
 
   Sie waren gerade dabei, eins der ersten Feldtelefone anzuschließen, im Graben und unter leichtem Beschuss. Die Franzosen pflegten hin und wieder mal den einen oder anderen Gewehrschuss in Richtung der deutschen Gräben abzugeben, um die Soldaten unten zu halten. In dem Moment, in dem der Fernmelder der Kompanie meines Opas die beiden Leitungen anschloss, muss der Kamerad am anderen Ende den Kurbelinduktor gedreht haben. Der Fernmelder bekam einen Schlag und sprang vor Schreck auf, war ja noch neu, die Technik und ungewohnt. Für einen winzigen Moment ragte sein Kopf über den Grabenrand. Beim Runterkommen drehte er sich halb um, er hatte einen Einschuss mitten in der Stirn, direkt unter dem Stahlhelmrand und starrte meinen Opa aus glasigen, toten Augen an.
 
   Wieso fiel mir ausgerechnet jetzt diese Geschichte ein?
 
   Egal. Was half’s?
 
   Dem Druck in meiner Blase folgend, suchte ich das Klo und fand es am Ende des Flurs. Ein lebensgroßer, sehr naturalistisch wirkender, grinsender Engel hatte mir den Weg gewiesen.
 
   Mein Blick fiel auf ein seltsames Individuum, welches in der Ecke gegenüber des Klosetts saß und mir milde zulächelte, aber von der oberen Ecke, und dergestalt, als sei die linke Wand der Boden und die Decke die rechte Wand. Selbst mit besoffenem Kopf und auf den dritten Blick sah die Gestalt täuschend echt und richtig menschlich aus.
 
   Die Kreatur in der oberen linken Ecke war das exakte Ebenbild Mick Jaggers von den Rolling Stones. Es schien, als sei der Herr mitten in der Bewegung erstarrt und irgendein Abartiger hatte ihn an die Decke geschraubt. Eine Tucke von dem Typ, die immer so wirken, als seien sie ohnehin nur knapp der Mausefalle entkommen, hätte sicherlich hysterisch kreischend das Weite gesucht. Hier mit besoffenem Kopf zu sitzen, stellte ich mir infernalisch vor.
 
   Ich dagegen zog mich schnell an, prüfte den Inhalt meiner Taschen und machte mich gnadenlos davon.
 
   Mein Portemonnaie steckte zusammen mit den Schlüsseln in der linken Hosentasche, Ausweis, Handy und Führerschein lagen lose darin, obwohl ich sie immer ins hintere Fach steckte. Beraubt worden war ich jedenfalls nicht. 
 
   Vera erschien, als ich gerade im Begriff war, ein Taxi anzurufen.
 
   „Guten Morgen! Ich habe mal eben schnell Brötchen vom Kiosk geholt, war auch keine Marmelade mehr da. Du magst doch Quittengelee? Hab auch noch Käse mitgebracht, ist Gouda recht?”, sprudelte sie, wobei sie mich ohne Unterbrechung mit den Augen abtastete.
 
   Sie sah eigentlich gar nicht schlecht aus, jedenfalls hatte sie keinen BH an und ihre Brüste standen trotzdem. Ansonsten hätte sie glatt als Bette Midler oder Barbra Streisand-Double durchgehen können.
 
   Ich klappte mein Handy zusammen und wandte mich wieder meiner Gastgeberin zu: „Sag mal, hast du meine Sachen gefilzt?”
 
   „Wie kommst du denn da drauf? Dein Portemonnaie war rausgefallen. Ich hab’s wieder rein gesteckt. Du warst ja ganz schön hinüber, gestern. Ich konnte dich doch nicht einfach da liegen lassen.” 
 
   „Haben wir’s gestern noch … äh, getrieben?“
 
   „Nein. Aber was nicht ist … ich bin extra heute nicht zur Arbeit gegangen.“
 
   Selbstbeweihräucherung vom Allerfeinsten und wieso ich schon angezogen wäre, „da können wir ja statt im Bett im Wohnzimmer oder hinten im Garten frühstücken!“
 
   Ich muss wohl im Hinblick auf ein ordentliches Frühstück ebenso hörbar wie hingebungsvoll ausgeatmet haben und folgte Vera in die Küche, aber den Gefallen, sie auf die bizarre Figur in ihrem Örtchen anzusprechen, tat ich ihr nicht. 
 
   Abklären, wie ich hierhergekommen war, konnte ich auch bei ein paar Tassen Kaffee und dem einen oder anderen Mettwurstbrötchen.
 
   In dieser Küche war alles etwas dunkel, denn eine riesige Kastanie verwehrte den Sonnenstrahlen jegliche Passage durch die sprungverzierten Fensterscheiben.
 
   Ich suchte vergeblich nach einer geraden Linie in dem Raum. Alles war irgendwie rund, aber nicht kreisrund und auch nicht elliptisch, eher so, als hätte einer wahllos mit einem Kurvenlineal rumgemacht, und zwar einer mit mächtig Koks in der Blutbahn, oder zumindest mit Besoffenheit. 
 
   Dann schaltete Vera auch noch ein Radio mit einem Klang ein, das die Bezeichnung ‘Klirrfaktorverstärker’ verdiente. 
 
   „Geil, nicht? Ingolf hat die Form des Gehäuses ein wenig verändert, das sieht doch geil aus, nicht wahr?“
 
   „Na, ich weiß nicht…“
 
   Ich konnte mich der Frage nach dem Ursprung dieser Kuriositäten, die mich hier überall umdrängten und eine gewisse Beklemmung hervorriefen, nicht erwehren.
 
   „Geil nicht? Hat alles Ingolf eingerichtet. Der war Designer, hat sogar Preise gewonnen. – Weißt du, das ist hier ein altes Bauernhaus, da haben die fünf Wohnungen draus gemacht. Diese hier ist nach hinten raus, deshalb kann ich den Garten auch mit nutzen. Du hättest diese Wohnung früher Mal sehen sollen. Alles ganz düster, er hat ein bisschen Pep rein gebracht.”
 
   „Ah ja! Kann es sein, dass er ausgezogen ist, weil er in eine geschlossene Anstalt verwiesen wurde?”
 
   „Wie?”
 
   „Ist die Nachtischlampe auch von ihm, diesem ominösen Ingolf?”
 
   „Ja, natürlich. Eine Designerlampe, er hat einen Preis dafür erhalten.”
 
   „Und ich hab’ ‘n Schlag davon gekriegt, einen elektrischen! Wie kann man bloß eine Keramiklampe ohne Kabeldurchführung und Knickschutz bauen. Zweimal bewegen und die Leitungen liegen blank.”
 
   „Aber er hat einen Designpreis dafür gekriegt.”
 
   „Sicher von der Liga der freien, unabhängigen Selbstmörder! – Kann ich schon mal was helfen raus tragen?”
 
   Vera zuckte bei meiner letzten Bemerkung sichtlich zusammen.
 
   „Hier.” 
 
   Sie drückte mir ein mit undefinierbarem Designergeschirr vollgestelltes Tablett vor den Bauch, „hoffentlich hat der nicht wieder ein Huhn an meinem Tisch ausgenommen, der lässt nämlich immer die Federn liegen.” 
 
   Sie griff sich übertrieben dramatisch an die Stirn. 
 
   „Wer hat wen, wo und warum ausgenommen?”
 
   „Mein Nachbar, der Sombrowski, der ist Taxidermist. Der stopft Tiere aus, Ingolf hat der auch schon was beigebracht. Dem gehören die Hühner da hinten, der züchtet die. Manchmal schlachtet er auch eins und nimmt es dann auch gleich aus.”
 
   „Ach so”, unterbrach ich sie, „Hühner! Sowas haben wir in der Schule mal durchgenommen, im Bio-Unterricht. – Wo geht’s in den Garten?”
 
   Ihr Kopf ruckte in Richtung einer Tür, die ich bislang nicht wahrgenommen hatte.
 
   Der Raum dahinter wirkte ein wenig wie die Intensivstation einer Gynäkologie. Das Wohnzimmer offenbar. Es gähnte mir in arktischer Weite und ebensolcher Weiße entgegen. Es stand zwar einiges rum, was aus irgendwelchen Elementen zusammengeschraubt entfernt an Sitzmöbel erinnerte, aber eine gnadenlos weiteren Schatten verbreitende Kastanie vor dem Fenster tauchte alles in diffuses Halbdunkel. Dahinter der Garten, der war wenigstens normal.
 
   Draußen unter der Kastanie war es angenehm. Es lagen auch keine Federn oder Innereien ausgenommener Hühner herum. 
 
   Ich stellte das, was ich als Becher, Teller, Messer und so identifizierte auf den Gartentisch und zündete mir eine Zigarette an.
 
   Vera kam mit Kaffee und Brötchen. 
 
   ”Du warst ja ganz schön hinüber, gestern, da konnte ich dich doch nicht so einfach hängen lassen”, plauderte sie munter weiter.
 
   ”Nett von dir”, ich griff nach der Kaffeekanne, die dem Mechanischen Kopf des dadaistischen Künstlers Raoul Hausmann nachempfunden war, und wollte mir etwas aus ihr in meinen Becher, einer Warhol/Kandinsky-Symbiose, gießen.
 
   ”Das geht so nicht!“, stoppt mich Vera, „das ist eine Designerkanne, die muss man gerade hinstellen, die kippt ganz leicht um. Du musst hier drauf drücken, aber pass auf, das ist heiß!”
 
   ”Mach du mal.” 
 
   Vera drückte auf einen Hebel, goss meinen Becher halb voll, stellte die Kanne ab, blies auf ihre Daumen, nahm die Kanne wieder hoch, drückte, goss, stellte ab, blies auf Daumen, drückte, goss und stellte ab. Der Becher war fast voll.
 
   ”Ist eine Designerkanne, da muss man vorsichtig mit umgehen.”
 
   ”Wieso sind die Teile, die man anfassen muss, heiß?”
 
   ”Weiß ich auch nicht. Aber sieht doch geil aus.”
 
   ”Zweifellos. – Erzähl mir doch mal, was gestern passiert ist.”
 
   „Naja, du bist einfach umgekippt und da habe ich dich mitgenommen. Ich wusste ja nicht, wo du wohnst. Bist du wirklich bei der AIR FORCE? Ich denke, du korrigierst Lehrbriefe!? Aber ist ja auch egal. – Die Eier sind geil nicht? Von den Hühnern meines Nachbarn, da weiß man wenigstens, dass die nicht aus einer Legebatterie kommen, und die werden noch mit richtigem Schrot gefüttert, und die laufen frei herum, kann man ja sehen…“ 
 
   Zwei Eier und drei Brötchen lang ging das so weiter, zum Glück keine Designerbrötchen.
 
   Vera quasselte wie aufgezogen. Ich schnipste meine angerauchte Zigarette ins nahe Unkraut.
 
   Der Kaffee war der miserabelste, den ich je getrunken hatte: dünn, magenfreundlich und entkoffeinisiert. Aber das macht man ja jetzt so, und Vera hätte auch Tee gekocht, wenn ich was gesagt hätte.
 
   „Häh?”, fragte ich und dampfte mir eine Verdauungszigarette an. Mein Brummschädel war wieder soweit normalisiert, dass ich klar denken konnte, trotz des schauderhaften Kaffees.
 
   „Kommt schon mal vor, hin und wieder. – Wollen wir uns Filme aus meiner Bette Midler-Sammlung an. Stehst du auch auf Bette Midler?”
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   „Ich finde Bette Midler toll!“ 
 
   Irgendwie kam Vera auf ihren früheren Mitbewohner oder einen anderen Kerl, ich blickte da nicht durch, zu sprechen:
 
   „Er ist positiv. Als er den Bescheid gekriegt hatte, ist er erst mal durchgedreht und hat versucht, sich umzubringen. Ich und seine Schwester haben ihn aber davon abhalten können. Dann ist auch noch seine Mutter gestorben, er hat ja das Haus geerbt. Er ist immer ehrlich zu den Leuten, hat immer gesagt, dass er Aids hat, und hat gedacht, die Leute verstehen das.”
 
   „Aber das war nicht so.”
 
   „Nein. Die wollten alle nichts mehr von ihm wissen, hatten alle Angst, sich anzustecken. Nur ich und Mandy haben immer zu ihm gehalten, ehrlich. Georg und ich wollten schon zusammen ziehen, aber Ingolf hat ja noch hier gewohnt.”
 
   „Wer ist denn dieser dubiose Ingolf überhaupt?”
 
   „Der Designer, der die Wohnung eingerichtet hat. Wir haben hier mal zusammen gewohnt, aber er ist jetzt nach Gummersbach gezogen. Sag’ mal, willst du nicht hier einziehen? Wir können uns dann die Miete teilen, ich bin immer so einsam...”
 
   „Nein, ich hab meine eigene Wohnung. – Wann hat wer welchen Suizidversuch unternommen?”, fragte ich. 
 
   Ich war doch noch etwas konfus, aber das musste an dem schauderhaften Kaffee liegen.
 
   „Das war kurz nach dem Tod seiner Mutter. Mit Tabletten. Die mussten ihm den Magen auspumpen. Glücklicherweise hat eine befreundete Rechtsanwältin das mit dem Haus alles geregelt. Ich hab ihm immer gesagt, er soll die untere Wohnung leer machen und vermieten. Wollte er auch, aber er wusste nicht, ob da vielleicht noch wertvolle Sachen bei waren. Da standen ganz alte Möbel rum. Er wollte einen Experten kommen lassen. Aber du weißt ja, wie diese Leute sind: Wenn die merken, dass du da nichts von verstehst, hauen sie dich übers Ohr...”
 
   Dann kam ein Mann mit kariertem Hemd, Heinz Becker-Mütze und Cordhose entlang und wollte wissen, ob er sich denn mal die Rohrzange ausleihen könnte.
 
   „Aber natürlich”, Vera sprang sofort auf und ging ins Haus. 
 
   Wieso hatte eine Frau eine Rohrzange?
 
   Egal.
 
   Ich musste mir derweil Unmengen von Tauben anschauen und loben, Hannoversche Tümmler. Ganz besonders stolz war er auf die Stahlaugen, ich hatte gar nicht gewusst, dass es sowas gab.
 
   Und dann die Hühner: Deutsche Reichshühner, Wyandotten und sogar ein Andalusierpaar. 
 
   Ich war tief beeindruckt, zumal die Vorfahren dieser Deutschen Reichshühner zu Adolfs Zeiten mehrmals als Statisten in irgendwelchen Durchhaltefilmen mitgewirkt hatten. In einem Film war der Großvater des Heinz Beckerbemützten sogar im Vorspann namentlich als Züchter erwähnt worden. 
 
   Als ich ihn fragte, ob er hier auch Hahnenkämpfe abhalten würde, bei denen ich mal die eine oder andere Wette platzieren könnte, war er ein wenig indigniert. Ich schaute mir daraufhin seine Kaninchen an, um die Situation etwas zu entkrampfen. 
 
   „Eigentlich bin ich ja Taxidermist”, sagte er, „aber sie wissen ja, wie das momentan aussieht auf dem Arbeitsmarkt. Ingolf habe ich schon viel beigebracht, stellte sich gar nicht dumm an, der Junge. Aber er ist ja nun leider ausgezogen. Sind sie Veras neuer Freund? Sie können unter meiner Anleitung Life-size Figuren machen und ein paar...” 
 
   Glücklicherweise kam Vera in diesem Moment mit der Rohrzange zurück, bevor ich die Ahnentafel eines debil dreinblickenden Karnickels vom Typ Sachsengold auswendig lernen musste. 
 
   Es war gar nicht so leicht, den guten Mann loszuwerden, erst als ein Hahn nach ihm krähte, wandte er sich diesem zu, „und beim nächsten Mal müssen sie sich unbedingt meine Life-size Figuren ansehen!”
 
   „Leidenschaftlich gerne!” 
 
   Vera zerrte mich ins Haus. 
 
   „Du, ich muss dir unbedingt noch was zeigen.”
 
   Vera nahm mich in den Arm.
 
   Ich sehnte einen Taxifahrer mit Bluesmusik im Auto herbei, der mir sicher zur Flucht verhelfen würde. 
 
   „Im Moment nicht. Ich hab’ noch einen Brummschädel von gestern.” 
 
   Ich befreite mich aus der Umarmung. 
 
   „Lass mich erst mal nach Hause und ein bisschen duschen.“
 
   „Na klar, wenn es dir lieber ist! Ich bringe dich nach Hause.“
 
   Vera steckte noch ein paar Bette Midler-Filme ein, ließ alles stehen und liegen und ließ es sich nicht nehmen, mich nach Hause zu bringen. 
 
   ”Du hast doch einen Video? Da machen wir es uns mal so richtig gemütlich.” 
 
   


 
   
  
 




 
   Ich will nicht schon wieder an Sonja denken
 
    
 
   Sie brachte mich tatsächlich nach Hause, in ihrem Twingo. Auf dem Weg besorgte sie noch schnell Chips, Salzstangen und einen Marzipankuchen. In meiner Wohnung meinte sie: „Ganz hübsch hast du’s hier. Was soll denn der Flipper im Wohnzimmer? Schmeiß den doch weg, das blöde Ding! Wird dann viel gemütlicher hier.“
 
   „Vor allen Dingen schmeiß ich den Flipper weg. Hab den gerade repariert! Du spinnst wohl!“
 
   „Ach so, wusste ich ja nicht. – Hier müsste mal sauber gemacht werden, soll ich das mal eben machen, während du dir einen Film anschaust?”
 
   „Nein!“, wehrte ich entschieden ab, „woher weißt du eigentlich, wo ich wohne?”
 
   „Ich kenne mich in dieser Gegend gut aus. Ich arbeite ja hier.”
 
   „Ich meine: Woher kennst du meine Adresse?”
 
   „Ja... äh... du hast sie mir gesagt, in der Kneipe.”
 
   „So besoffen kann ich nicht gewesen sein! Du hast dir doch meinen Ausweis angesehen.”
 
   „Ich hab’ deine Sachen nicht angerührt.”
 
   „Ach, halt die Klappe!”
 
   „Soll ich dir denn mal eben deine Wohnung sauber machen?”
 
   „Nein, verflucht!”
 
   Ich mochte keine Frauen, die mich bemuttern wollen. Und auch keine, die sich mit aller Gewalt mit mir anzufreunden versuchten. 
 
   „Was hast du denn so für Filme?”
 
   Sie hatte bereits eine von Herrn Krügers CDs in der Hand. Ich stellte mich neben sie vor den Recorder
 
   „Die drei hab’ ich vom Flohmarkt, Chuck Norris-Filme. ‘bin in der letzten Zeit gar nicht dazu gekommen, mir irgendwelche Filme zu holen, geschweige denn sie anzusehen. – Aber wenn du willst, können wir ein bisschen Flippern. Aber dann musst du leider gehen, ich habe zu tun!“
 
   „Auf Flippern stehe ich nicht so. Das macht aber nix. Ich kann ja inzwischen sauber machen, während du flipperst.“
 
   Ich pumpte geräuschvoll Luft in meine Lungen und brauste heraus: „Hör zu. Ich möchte nicht, dass du mir bei irgendwas hilfst. Ich möchte auch nicht, dass du meine Wohnung putzt. Ich brauche auch niemanden, der meine Sachen durchsucht und auch niemand, der mir etwas in meine Getränke rührt.“
 
   Vera sackte immer mehr in sich zusammen. 
 
   „Wie, was in Getränke rührt?“
 
   „Spiel doch nicht die Ahnungslose! Normalerweise kippe ich nach ein paar Bieren nicht aus den Latschen, selbst wenn sie mit Korn geimpft sind. Was hast du mir ins Bier gemischt?“
 
   Vera machte zunehmend den Eindruck eines geprügelten Hundes und begann mir leid zu tun. 
 
   „Ich bin doch so einsam seit Ingolf weg ist. Und als du immer in den Laden gekommen bist, Brötchen holen, da hab ich gedacht … ‚‘Woough!‘ hab ich gedacht, ein toller Mann. Und dann die Sache mit dem Banküberfall … finde ich ja cool! Wieso bist du eigentlich schon wieder aus dem Knast raus?“
 
   „Weil ich es nicht gewesen bin! War eine Verwechselung! Aber davon stand natürlich nichts in der Zeitung!“
 
   „Ja aber…“
 
   Telefon.
 
   Ich ging ran und meldete mich.
 
   Vera machte große Augen, Gronau war am anderen Ende, ich sollte seine Frau suchen, sie war immer noch nicht da. Anrufe von Entführen waren auch noch nicht eingegangen.
 
   „Im Moment habe ich keine Zeit. Rufen Sie bitte Montag oder Dienstag wieder an. Wenn Sie bis dahin noch nicht von selbst wiedergekommen ist, werde ich mich kümmern. Okay?“
 
   „Aber wenn ihr was passiert ist?“
 
   „Ihr wird schon nichts passiert sein! – Herr Gronau, bitte, ich habe jetzt zu tun, ein Mordfall!“
 
   „Ja, aber…“
 
   Ich legte einfach auf. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Anrufbeantworter hektisch blinkte. Es war Frau Schnacke, irgendwas war noch abzuklären, mit der Feier am Sonnabend und heute war schon Freitag.
 
   Ich rief zurück, und Frau Schnacke polterten haufenweise Steine vom Herzen, irgendwas war mit den Grillmeistern, sie hatte einen zu wenig, und ach und je. 
 
   Ich fragte Vera ob sie grillen könnte, sie sagte, dass sie grillen könnte, und ich sagte Frau Schnacke dass ich schon Ersatz hatte, und Frau Schnacke meinte, dass ich doch mal eben rumkommen sollte, zum Einkleiden der Ersatzperson, denn man wollte ja einen ordentlichen Gesamteindruck hinterlassen.
 
   Half alles nix, ich klemmte mir Vera unter den Arm und wir fuhren zu Frau Schnacke. Dort bekam Vera eine weinrote Weste, eine helle Bluse und einen schwarzen Rock und ich bekam auch eine weinrote Weste. Vera wusste zwar nicht so recht worum es ging, aber sie war begeistert und guten Willens, morgigen Tages mitzukommen und auf einer Party zu grillen, was das Zeug hielt.
 
   Na, also, war doch alles gar nicht so schwer, aber als wir dann mit zwei Autos zu Frau Blomes Scheune fuhren und ich mein Auto hinein stellte, in die Scheune, war sie doch etwas irritiert.
 
   Ich lächelte nur geheimnisvoll und dann kam Frau Blome aus dem Haus, stellte Fragen zu dem Hubschrauber und wollte uns zum Pflaumenkuchen einladen, selbstgebacken. Vera wollte, aber ich wollte nicht. Keine Zeit, aber das nächste Mal gerne.
 
   Überhaupt wussten schon viel zu viele Leute von der ‘Operation Hubschrauber‘, es bestand immer die Gefahr, dass einer nicht dicht hielt, Vera zum Beispiel, denn die quatschte ja immer herum wie ein Staubsaugervertreter in voller Action. 
 
   Ich hatte mich selbst voll in die Eier gekniffen.
 
   Das hatte ich nun davon, ich hätte Frau Schnacke sagen müssen, dass es ihre Aufgabe war, einen albernen Grillmeister zu beschaffen. 
 
   Ich sagte Vera, dass ich eine Überraschung geplant hatte und weiterhin die Schnauze halten würde.
 
   „Was denn für eine Überraschung? Gib mir doch wenigstens eine Andeutung.“
 
   „Dann wär’s ja keine Überraschung mehr!“
 
   Mir wurde jetzt erst mit erschreckender Deutlichkeit klar, dass ich sie nicht von der Leine lassen durfte, zumindest nicht, bis ich den Hubschrauber entführt hatte.
 
   Also musste ich sie doch mit nach Hause nehmen und mir mit ihr einen Bette Midler-Film angucken, ‘Noch einmal mit Gefühl‘, glaube ich oder war es ‘Ein ganz normaler Hochzeitstag‘? 
 
   Ich weiß es nicht mehr, ich dachte jedenfalls permanent an Sonja und ob es ihr auch wirklich gut ging.
 
   Anschließend gingen wir eine Pizza essen und dann wollte Vera unbedingt in die Kneipe, weil ihre Freundin da vermutlich saß und ihrer harrte.
 
   Na, gut, viel konnte ja nicht schiefgehen, aber rechtzeitig zurück sein mussten wir, gut ausgeschlafen zur Party gehen, und den Hubschrauber entführen. 
 
   Ich hatte zwar noch keine blasse Ahnung wie, aber das würde sich schon irgendwie ergeben, da der Hellinger mit seinen Militärfahrzeugen rum zu protzen pflegte.
 
   In der Kneipe saßen unter anderem Robert und die Freundin Veras und amüsierten sich miteinander. Vera wollte uns miteinander bekannt machen, aber das erübrigte sich. Robert gab der Freundin Veras einen aus und dann kam ein bereits leicht bezechter Kerl, der seine Haare hinten zusammengebunden sowie eine dunkle Brille trug, und so einen auf Lagerfeld machte, entlang, erwähnte, dass dahinten auf einem der Balkone eine nackte Frau stehen wurde, woraufhin sich einige Herren unauffällig absetzten, Robert auch, und der mit dem Zopf mischte sich insofern in das Geschehen ein, als dass er sich neben die Freundin Veras setzte. 
 
   Diese wollte sofort einen komplizierten Drink, Sex on the Beach, glaube ich, das momentane Trendgesöff, den sie auch bekam. Der leicht bezechte Zopfträger genehmigte sich auch einen solchen, und wenig später durfte der inzwischen stärker Bezechte der Freundin Veras an den Busen fassen. 
 
   Na gut, das Leben ist nicht anders, ich dachte an Sonja und was sie wohl die Tage gemacht hatte. 
 
   Ob sie vielleicht mit einem Mann unterwegs war, und die ganze Sache mit dem Hubschrauber war nur inszeniert? 
 
   Mike Hammer hätte sich da auch keine Gedanken drum gemacht, und Dick Tracy schon lange nicht! 
 
   „Noch 'n Bier?“ 
 
   Uschi, die Qualmgebadete, unterbrach mich in meinem Denkprozess. 
 
   „Au ja. Und für meine Freundin auch!“ 
 
   Und sie stellte uns das Bierglas so hin, dass wir uns nur minimal bewegen brauchten, um den Henkel zu greifen. 
 
   'Eine der wenigen Frauen, die mitdenken', dachte ich. 
 
   Sonja hatte allerdings unter Beweis gestellt, dass Frauen grundsätzlich in der Lage sind, mitzudenken. 
 
   Warum, so fragte ich mich, taten sie es dann bloß so selten? 
 
   Ach, zum Teufel, ich wollte nicht schon wieder an Sonja denken, oder doch? Ich wusste jetzt überhaupt nichts mehr und ganz gedankenverloren hob ich mein Glas und prostete Vera zu und die reagierte und hob ihr Glas auch.
 
   „Prost, mein Lieber! Ich finde das richtig spannend, was wir zusammen erleben.“
 
   „Och, ist doch ganz normal.“
 
   Wir tranken.
 
   „Was ist nun mit der Überraschung? Ich bin ja so gespannt.“
 
   Ich grinste nur und hob mein Glas erneut. Wir tranken und Veras Freundin auch, aber alleine, wahrscheinlich weil der Mann an ihrer Seite infolge des Sex on the Beach inzwischen etwas abgeschlafft war. Und dann kam Robert wieder, schob den Zopfträger etwas zur Seite und setzte sich wieder neben die Freundin.
 
   Seltsam war, dass sich die Frauen überhaupt nicht unterhielten.
 
   Na, gut. War mir egal, solange Vera nicht rumquatschte. 
 
   Ich blieb cool wie Mike Hammer, und wenig später gingen Veras Freundin und Robert zum Billard und der mit den zusammengebundenen Haaren und getönter Brille zog sich insofern aus dem Geschehen heraus, als dass er sich, inzwischen offensichtlich schwer bezecht, lang legte. 
 
   Na gut, für ihn war der Tag hin, und möglicherweise auch der Nächste, ich lächelte Vera an, und die lächelte zurück, wie der Anfang eines Happyends in einem bedeutenden Film mit dem Prädikat ‘Wertvoll‘. 
 
   Das fand ich richtig nett, und dann plauderten wir ganz munter einen entlang, in etwa so, wie man es in den vorabendlichen Fernsehserien zu sehen bekommt, und wie es in guten Büchern als Literatur verkauft wird, weil es schrecklich langweilig aber hochpsychologisch ist, von wegen sie wäre die Vera, aber eigentlich hätte sie ja Psychologie studieren wollen. Offensichtlich liebte sie das Spiel: ‘Komm wir fangen nochmal ganz von vorne an‘.
 
   Und sie fragte, was ich denn so machen würde. 
 
   „Naja“, sagte ich, „schwer zu sagen, im Moment helfe ich einem Detektiv bei seiner Arbeit.“ 
 
   „Was hilfst du dem Detektiv denn da?“ 
 
   „Ich mache die Arbeit, einer muss ja die Arbeit machen, oder? Aber eigentlich korrigiere ich Lehrbriefe. Da man davon aber nicht leben kann, bin ich auch noch  Vertreter.“ 
 
   „Für Staubsauger?“ 
 
   „Woher weißt du?“ 
 
   „Das sieht man doch.“ 
 
   Jetzt wusste ich wiederum nicht, ob Vera Ernst machte, oder nicht. Auf alle Fälle machte es Spaß und ich bestellte noch ein Bier.
 
   „Woran denn?“ 
 
   „Naja, schwer zu sagen, aber das sieht man eben, wenn man einen Blick dafür hat, ich wollte ja, wie gesagt, eigentlich Psychologie studieren.“ 
 
   „Warum denn nicht was richtiges wie Stahlbau, Sexualmedizin oder Hochfrequenztechnik?“ 
 
   „Warum denn ausgerechnet Hochfrequenztechnik?“ 
 
   „Da kann man doch was mit anfangen, aber die Psychologie wird ja nur von den Psychiatern künstlich hochgehalten, damit die immer Patienten haben, dabei könnte man jedem Menschen mit einem psychischen Problem helfen, wenn man ihm einfach einen anderen Namen gibt.“ 
 
   „Was? Das verstehe ich ja überhaupt nicht“, sagte Vera, und sie runzelte die Stirn dermaßen, dass man glatt hätte Schiffe versenken drauf spielen können. 
 
   „Ist doch ganz einfach: Der eigene Name ist das, was jeder Mensch am häufigsten in seinem Leben hört. Und wenn man nun mal so emotionell und sensibel veranlagt ist wie ich, und auch noch so einen harten Namen trägt, muss das ja zwangsläufig zu Konflikten führen.“ 
 
   Ich persönlich hielt das für einen ganz guten Einfall, aber Vera schien da doch anderer Ansicht zu sein. 
 
   „Ah, ja. Das ist ja ein interessanter Aspekt. Hast du auch psychische Probleme?“ 
 
   „Nicht direkt. – Ich frage mich nur, warum sich meine Kunden immer treffen und gemeinsam überlegen, wie sie mich ärgern können.“ 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Ja, das frag' ich mich ja auch. Weißt du, es gibt ganz viele Menschen, die den ganzen Tag nichts anderes tun, als zu überlegen, wie sie mich ärgern konnten.“ 
 
   „Du hast keine Probleme, du hast eine Phobie.“ 
 
   „Quatsch! Eine Phobie hat man, wenn man sich ständig von einer Ente beobachtet fühlt!“
 
   „Meinst du?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Oder kann es sein, dass ich meinen Animus noch nicht genügend entwickelt habe?“ 
 
   „Deinen was?“ 
 
   „Ach so, das ist ja keine Psychologie, das ist Esoterik. Davon brauchst du nichts zu wissen.“ 
 
   Schuck Bier. Einen gewaltigen.
 
   „Ich weiß aber trotzdem, was ein Animus ist“, sagte Vera mit wichtigem Gesicht. 
 
   „Tatsächlich? Oder willst du mich auch nur ärgern?“ 
 
   „Warum sollte ich dich denn ärgern?“ 
 
   „Eine gute Frage. Darf ich dir denn vielleicht auch mal eine Frage stellen?“ 
 
   „Was denn für eine?“ 
 
   „Naja, ob du denn vielleicht auch mal so geneigt wärst, etwas mit zu mir zu kommen?“ 
 
   „Was soll ich denn da?“ 
 
   „Zum Beispiel Kaffee trinken! – 'ne Dose Gulaschsuppe habe ich, so vermute ich zu glauben, auch noch irgendwo.“ 
 
   „Ich mag aber keine Fertiggerichte.“ 
 
   „Kann ich verstehen. – Wie wär‘s denn mit Rehrücken?“ 
 
   „Prima Hast du einen?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „Wieso fragst du denn dann?“ 
 
   „Ich hab' das mal in einem Buch gelesen, das durch seine Realitätsnähe bestach, und da hatte der Mann auch keinen Rehrücken.“ 
 
   „Ach so. – Was haben die beiden dann gemacht?“ 
 
   „Sie sind zu dem Mann nach Hause gegangen und haben gefickt. Wollen wir das auch tun?“ 
 
   „Da müsste ich mal eben meiner Freundin Bescheid sagen.“ 
 
   Ich übernahm natürlich Veras Zeche, Ehrensache, während diese zu ihrer Freundin und Robert an den Billard ging und ihnen sicherlich erzählte, dass sie mit zu mir zu kommen beabsichtigte, jedenfalls grinsten die beiden wie die Kanalratten, und die Biere hauten auch gewaltig rein, aber als ich dann mit Vera im Arm, selbstverständlich nachdem wir ausgetrunken hatten, über die Straße ging, unter einem den gesamten Himmel ausfüllenden Morgenrot hindurch, fühlte ich mich mindestens zwölfmal so gut, als hatte ich mit zwei Paaren einen mit vier Assen ausgeblufft. 
 
   „Ich möchte doch lieber gehen“, sagte Vera, als wir in meiner Wohnung standen, „es ist vielleicht noch ein wenig früh für – naja, du weißt schon – oder?“ 
 
   „Wollen wir einen Groschen werfen?“, fragte ich mit einem Gesicht, wie es einer machen würde, der einem Untersuchungsrichter zu erklären hatte, wie seine Fingerabdrücke auf die Mordwaffe gekommen sind, während er in Afrika war, um hungernden Kindern Brot zu bringen. 
 
   Vera schaute etwas skeptisch drein. 
 
   „Du wirfst, ich bestimme“, sagte ich mit treuherzigem Nicken, „bei Baum oder Zahl bleibst du hier, steht der Groschen aber hochkant, bringe ich dich nach Hause.“ 
 
   Wie in Zeitlupe glitten Veras Mundwinkel in die Höhe. 
 
   „Okay“, sagte sie, „du bist ja ein ganz lustiger Typ. Hast du mal einen Bademantel? Ich möchte nochmal eben schnell duschen.“ 
 
   Ich gab ihr meinen Morgenmantel und Vera verschwand im Badezimmer. Ich zog mich aus und legte mich ins Bett. 
 
   Nebenan rauschte die Dusche, ich stellte mir Vera vor, wie sie darunter stand, sich einseifte und sich dann genüsslich in der Wanne räkelte. 
 
   War schön, die Vorstellung.
 
   Dabei kam der Schlaf über mich wie Ahornsirup. 
 
   


 
   
  
 




 
   Gehen wir heute Abend einen trinken?
 
    
 
   Ich war gerade dabei etwas mit Satellitentrümmern zu träumen, als Vera mich wach machte. Nicht etwa erotisch, so mit Küsschen oder ähnlichem, nein sie rüttelte mich solange, bis ich wach war und meinte dann: „Wir haben nichts zu frühstücken, außer dem Marzipankuchen, aber sowas mag ich nicht am frühen Morgen! Kannst du mal eben Brötchen holen und bring mir bitte Lachsschinken mit. Ich kann heute auf Lachsschinken.“
 
   „Guten Morgen heißt das erst mal! Hast du gut geschlafen? Wie geht es dir? Hast du was Schönes geträumt?“
 
   „Ja, ja. – Ich habe dir eine Einkaufsliste gemacht. Ich kann mich hier ja nicht sehen lassen, weil ich heute auch nicht zur Arbeit gegangen bin.“
 
   Wenigstens war Vera noch nackt, sie bewegte sich ganz natürlich und widerlich ausgeschlafen in meiner Wohnung.
 
   Ich ging erst mal zum Klo, dann Duschen und Zähne putzen, in der Hoffnung auf wenigstens einen Kuss, aber nichts dergleichen.
 
   „Hast du keinen entkoffeinierten Kaffee?“
 
   „Nein! Und sowas kommt mir auch nicht ins Haus! Entkoffeinierten Kaffee am frühen Morgen, bei dir piept’s wohl!“
 
   Ich zündete mir ein Zigarette an und auf mich prasselte ein Vortrag ein, über entkoffeinierten Kaffee, schwarzen Kaffee und Zigarettenrauchen am frühen Morgen, und dass das alles gar nicht gut wäre. 
 
   Waren wir wirklich schon so weit, dass ich mir sowas anhören musste?
 
   Waren wir nicht!
 
   Aber weil Vera nackt war und mit wogendem Busen umher lief, blieb ich einfach am Tisch sitzen, schaltete auf Durchgang und betrachtete mir das Schauspiel. Sybille hatte sich immer erst komplett angezogen, und dann spielte sich stets das Gleiche ab, irgendwelche Vorträge. 
 
   Das hier gefiel mir deutlich besser, nackt rumlaufen, man müsste nur die Vorträge weglassen, aber irgendwie schienen alle Frauen in dieser Hinsicht gleich zu sein. Sonja würde ich schon entsprechend erziehen – wenn sie wieder da wäre.
 
   Egal.
 
   Nachdem ich aufgeraucht hatte, zog ich mich an und ging einkaufen. Beim Bäcker fragte eine extrem dünne, flachbrüstige, ältere Frau nach meinen Wünschen.
 
   „Sechs Dunkle, und ein Nussbrot. Was haben sie denn so an Schinken, Käse und Marmelade?“
 
   Sie hatte tatsächlich Lachsschinken, Mettwurst, mittelalterlichen Gouda, Eier und Kirschmarmelade. Das sah schon mal gut aus, und ich fragte die Flachbrüstige nach dem Verbleib von Fräulein Vera.
 
   „Die ist nicht gekommen, schon den zweiten Tag nicht. Wird wohl wieder mit irgendeinem Kerl im Bett liegen. Naja, eine Abmahnung hat sie schon, das gibt die Zweite. Ich weiß auch nicht, wie die jungen Leute sich das vorstellen! – Darf es sonst noch was sein?“
 
   „Danke, nein.“
 
   Ich zahlte und ging nach Hause.
 
   Dort asteten Männe und Robert gerade einen Kasten Bier vor die Bank des Hauses.
 
   „Morgen Hagen! Willste ein Bier? Ist noch kühl.“
 
   „Nee, danke.“
 
   „Der hat sicher noch Damenbesuch“, sagte Robert, „da darf er nicht.“
 
   „Nicht deshalb“, sagte ich, „aber ich hatte heute noch keinen Kaffee! – Tschüss ihr Männer, wir sehen uns.“
 
   Vera hatte tatsächlich schon Kaffee gekocht, allerdings so dünn, dass man ihn aus der Kanne helfen musste. Aber das Schlimmste war, sie hatte sich schon angezogen, die weinrote Weste von dem Partyservice und die anderen Klamotten. Sah gut aus, aber nackt gefiel sie mir besser.
 
   Das sagte ich ihr auch.
 
   „Typisch Mann! – Wie sehe ich aus?“, fragte sie.
 
   „Phantastisch“, murmelte ich und peppte den Kaffee noch etwas auf, indem ich Kaffeepulver hinzufügte und das Ganze nochmal durchlaufen ließ, „wie ein Mitglied des Direktionskollegiums der Rudolf Steiner-Schule. – Hast du eigentlich schon mal eine Geschiedenengruppe aufgesucht?“ 
 
   „Wieso das denn?“ 
 
   „Jede frisch geschiedene, oder verlassene Frau hat gewisse Ablösungsprozesse zu sublimieren. – Wie sublimierst du eigentlich?“ 
 
   „Was?“
 
   „Ach, du wolltest ja erst Psychologie studieren, hast aber noch nicht. – Nimmst du ein oder zwei Eier? Ich nehme nämlich immer zwei! Zwei wären besser, weil es Unglück bringt, wenn man eine ungradzahlige Anzahl an Eiern im Kühlschrank hat.“ 
 
   „Daran glaube ich ja gar nicht.“
 
   Irgendwie war ich doch froh, dass es nicht zum Sex mit ihr gekommen war.
 
   Sie fragte irgendwas mit Eigenbluttherapie anstatt zu antworten, ich setzte vier Eier auf und deckte den Frühstückstisch fertig. Was Vera wohl gemacht hatte, außer sich anziehen und hektisch hin und her zu laufen, blieb mir ein Rätsel.
 
   Aber Frauen sind sowieso rätselhafte Wesen, Vera setzte das hin und her gerenne während des Frühstücks fort, erzählte mir dabei irgendwas von einem Georg und wollte wissen, ob die keine Erdbeermarmelade hatten.
 
   Ich gab einen Knurrlaut von mir und erwähnte, dass wir nach dem Frühstück los müssten, zog mir schon mal die weinrote Weste und meine Vertreterjacke an und überlegte, ob ein Schlips oder eine Fliege angebracht wäre. Ich fragte Vera.
 
   „Hagen! Bitte hör' mit den dämlichen Fragen auf! Du hast selber gesagt, dass wir los müssen.“ 
 
   „In der Tat, es wäre ganz angebracht. – Äh, du hast nicht zufällig etwas Popcorn?“ 
 
   „Nein, wieso?“ 
 
   „Weil ich auf einmal Beat auf Popcorn habe. Na, egal. Gehen wir. – Ich hab' son blödes Gefühl, als ob heute doch nicht so alles nach Plan läuft“, sagte ich als ich meine Verdauungszigarette ausdrückte, „immer wenn ich Appetit auf Popcorn bekomme, geht etwas schief.“ 
 
   „Dann lassen wir es doch einfach. Der 'Best Party Service' wird die Feier auch ohne dich ausrichten.“ 
 
   „Ach, Vera, die Fete ist doch ein Teil deiner Überraschung!“ 
 
   „Was?“
 
   „Erklär‘ ich dir später. Jetzt müssen wir aber wirklich los.“
 
   „Na, da bin ich aber gespannt!“
 
   Während wir in Veras Twingo zum ‘Best Party Service‘ fuhren, schien sie angestrengt zu grübeln, auf alle Fälle hielt sie mir keinen Vortrag und stellte auch keine Fragen.
 
   Bei dem ‘Best Party Service‘ angekommen, lernte ich Herrn Schnacke kennen. Er war der andere Grillmeister, ein dürres, kleines Männchen mit einer großen Klappe. Ich stellte ihn mir mit seiner Frau im Bett vor und erschauerte, allerdings hatte ich kaum Zeit zum Erschaudern, denn er schimpfte mit mir, weil ich ohne Fliege erschienen war, gleichzeitig trieb er irgendwelche Leute an, die Transporter zu beladen, „wir hängen schon eine halbe Stunde hinter dem Zeitplan!“, kam mit einer Fliege angerannt und band sie mir um.
 
   „Einsteigen! Herrgott muss das den alles ewig dauern?“
 
   Der Tross aus drei Transportern setzte sich in Bewegung, glücklicherweise hatte Vera einen Platz neben mir und einem Mädel in weinroter Weste erwischt, die mit stoischem Gesichtsausdruck Kaugummi kaute.
 
   Die Fahrt verlief ruhig und am Tor wurden wir von zwei Männern gründlich mit Metallsensoren untersucht. 
 
   Sie fanden nichts ich fragte: „Möchten Sie schon mal einen Schluck? Noch haben wir jede Menge von dem guten Zeugs. Whisky, Cognac…“ 
 
   Ich erntete von Herrn Schnacke eine Rüge und die Männer winkten grinsend ab. 
 
   Ich bestand aber darauf, dass sie nachher an seine Bar kommen sollten, möglichst bevor das Eis geschmolzen sei, was er mitführte, denn es könne eine ganze Party ruinieren, wenn nicht genügend Eis für die Drinks da sei, um mal richtig einen zu trinken. 
 
   Die Wachleute ließen uns grinsend passieren. 
 
   „Da hinten, in dem Hangar steht der Hubschrauber“, klärte ich Vera auf nachdem wir ausgestiegen waren, „darum geht es letztendlich... äh, bei deiner Überraschung!“
 
   „Nun sag doch endlich!“ 
 
   „Nein, noch nicht! – Weißt du, meine Liebe, der Hellinger sammelt nämlich historische Waffen und Militärfahrzeuge. Letztere stehen wahrscheinlich in jenem Hangar dort. Wo sollten sie auch sonst stehen? Ich habe mir gedacht, dass wir die Combo in der Nähe der Hangartür placieren.“ 
 
   „Warum?“ 
 
   „Offiziell, weil vor dem Hangar eine schöne Tanzfläche ist. Inoffiziell, damit wir einen Grund haben, des Hangars Tor etwas zu öffnen, denn die Verstärker der Combo brauchen ja Strom, und den Stromdraht führen wir denn durch des Hangars Tor hindurch. Unsere kleine Bar baue ich dann in des Swimmingpools Nähe auf, da haben wir den Hangar gut im Blick. Ich hoffe natürlich, dass des Hubschraubers richtiger Pilot dann außer Gefecht gesetzt ist.“ 
 
   „Wie soll das denn geschehen?“ 
 
   „Du kümmerst dich ein bisschen um ihn und machst ihn betrunken, sonst muss ich ihn hinterrücks zusammenschlagen, und das möchte ich nicht so gerne. Er heißt Neumann, ich stelle ihn dir noch vor. – Aber jetzt müssen wir rein!“ 
 
   Bevor ich weitersprechen konnte, erschien die restlichen Leute des Best Party Service und Frau Haigel versuchte die Hauptorganisation an sich zu reißen, aber ich schaffte es wieder, sie mit einigen Sprüchen anderweitig zu beschäftigen, nachdem ich Vera mit 'Fräulein Finkelbaum, meine Assistentin‘, vorgestellt hatte, und dann gab ich den Leuten vom Partyservice Anweisungen, wo sie was hinzustellen hatten und ließ es mir nicht nehmen, die kleine Bar in der Nähe des Swimmingpools selber aufzubauen. 
 
   Der leicht süffisante Barmixer, der eigentlich für diese Bar vorgesehen war, schien ganz froh zu sein, woanders Drinks mixen zu können, denn sie hatten eine zweite Bar mit Drinks und Cocktails vorgesehen. 
 
   Als ich aufbaute, bei mir sollte es nur Bier der unterschiedlichsten Sorten geben, und dabei zufällig in den Swimmingpool schaute, fuhr mir ein Schreck durch die Glieder, denn auf dem Grund lag ein totes Pferd! 
 
   Vera schrie auf, als sie das Pferd auch sah, denn das Pferd hatte einen aufgeblähten Bauch und seine Zunge hing heraus. Sie war dick und rot. 
 
   „Das 's 'ne Attrappe“, grinste ich, „vermutlich ein Werbegeschenk einer sowjetischen Firma, die Attrappen bauen, auch Panzerattrappen und so, außerdem luftgefüllte Märchenfiguren und Hüpfburgen für Kinder. Ausgerüstet mit einem kleinen Öfchen in der Attrappe Innerem, gibt solch eine Panzerattrappe ein gar täuschend echtes Wärmebild von sich.“ 
 
   „Und warum das?“ 
 
   „Nun, wenn man solch ein Teil in die Wüste stellt, denkt der Feind, der in einem Flieger daher kommt: 'Oh, da steht ja ein Panzer!', und dann lädt der Feind seine sündhaft teuren Bomben auf das Plastikteil ab, fliegt wieder nach Hause und sagt zu seinem General: 'Du, General, ich hab' eben einen Panzer vernichtet!' Und dann sagt der General: 'Das hast du gut gemacht. Wenn du so weiter machst, habe ich den Krieg bald gewonnen.' Denn er weiß ja nicht, dass sein Feind, seine richtigen Panzer gar wohl getarnt irgendwo stehen hat und wartet, bis der andere keine Bomben mehr hat oder ganz arm ist, weil er immer neue kaufen muss. – Genial wäre natürlich, die eine Seite mit Attrappen zu beliefern, und die andere mit Bomben. – Willste 'n Bier?“ 
 
   „Manchmal“, sagte Vera und schüttelte den Kopf, „habe ich das Gefühl, als wenn du überhaupt nichts ernst nimmst.“ 
 
   „Ich hab' irgendwie das Gefühl“, meinte ich, „als sei die Summe der Intelligenz auf diesem Planeten eine Konstante; - lediglich die Bevölkerung wächst! Die Frage, die sich daraus ergibt, ist ob es sich in diesem Leben und auf dieser Welt überhaupt lohnt, irgendwas oder irgendjemanden ernst zu nehmen. Dich natürlich ausgenommen, meine Liebe, wenn du keine Fragen stellst.“ 
 
   „Wie darf ich das denn verstehen?“ 
 
   „Och nur so. Wollen wir denn dann vielleicht anschließend auch mal ein bisschen tanzen gehen, wenn wir den Fall hier hinter uns gebracht haben, meine Liebe. Kannst du eigentlich Jitterbug tanzen?“ 
 
   „Wie kommst du denn ausgerechnet auf Jitterbug?“ 
 
   „Nur so. Das ist ein Scheißtag heute, kein Popcorn und kein Jitterbug! Oder meinst du, dass ich meine Erwartungen grundsätzlich zu hoch ansetze? Gehen wir heute Abend wenigsten einen trinken?“ 
 
   „Ich werd's mir überlegen“, sagte Vera. 
 
   Als die Musiker kamen, gab es natürlich ein langes hin und her wegen des Standortes, aber ich schaffte es wieder, die Leute davon zu überzeugen, dass sich der betonierte Platz neben dem Hangar als Tanzfläche 'mehr als anbiederte'.
 
   Frau Haigel rannte los, einen 'Neumann' suchen, weil der den Schlüssel für den Hangar hatte, während die Musiker ihre Instrumente und Verstärker aufbauten. 
 
   Dieser 'Neumann' sah tatsächlich so aus, wie man sich immer einen KZ-Wächter vorgestellt hatte: kalte Augen, einen schmalen Mund und einen gewaltigen Unterkiefer, ich hatte ihn mir damals nicht so genau angesehen. 
 
   „Na, mein Lieber“, sagte ich, „damit Sie sich nicht aufregen, habe ich meinen Kraftwagen heute draußen gelassen.“ 
 
   „Ist auch besser für Sie“, knurrte Neumann, „wieso muss die Band ausgerechnet da hin? Herr Hellinger hat es nicht gerne, wenn der Hangar vorzeitig geöffnet wird. Nachher werden wir die Fahrzeuge präsentieren.“ 
 
   „Die Band braucht aber Strom für die Verstärker. Bitte, Herr Neumann, wir haben nicht ewig Zeit.“ 
 
   „Auf Ihre Verantwortung.“ 
 
   Der KZ-Wächter schob die Halle ein wenig auf. 
 
   „Mensch“, rief ich, „das ist ja ein richtiger 'Huey', der mir dorten in die Pupille sticht! Ich werd' verrückt! Wo haben Sie den denn her?“ 
 
   Herr Neumann grinste nur, konnte aber nicht verhindern, dass ich zu dem Hubschrauber ging.
 
   „Hey“, ich winkte Vera, „komm' doch mal her! Da geht einem doch richtig das Herz auf, nicht wahr? – Genau den habe ich drüben geflogen.“ 
 
   „Wo drüben?“, fragte Herr Neumann. 
 
   „Zuletzt bei der 1st Air Cavalry bei Chu Pong. – Fliegt der noch?“ 
 
   „Worauf Sie einen lassen können!“ 
 
   Herr Neumann und ich fingen an, über Hubschrauber zu fachsimpeln, wie es sich für richtige Männer gehört. Aber auf Vera schien das Ding furchteinflößend wie ein riesiges, giftiges Insekt zu wirken, sie schien sich nicht vorstellen zu können, dass man für so etwas Begeisterung empfinden konnte, ebenso wie für die Militärfahrzeuge, die weiter hinten in der Halle standen, ein Chieftain, ein Kampfpanzer 70, einen Patria AMV und etliche Jeeps und Kleinfahrzeuge.
 
   Mitten in unserm Gespräch wurden wir von einem Musiker, der ein Kabel in der Hand hielt, unterbrochen. 
 
   „Wir brauchen Strom!“ 
 
   „Sollt ihr haben“, sagte ich und deutete auf eine Steckdose. 
 
   Der Musiker steckte den Stecker in die Dose und ging wieder, weil ein Verstärker Rückkopplungspfeifen von sich gab. 
 
   Wir traten wieder aus dem Hangar, und Herr Neumann schob das Tor so weit wie möglich zu. 
 
   „Das kommt später, warten Sie noch“, grinste Herr Neumann.
 
   Im Garten bauten sie inzwischen unter Anleitung von Herrn Schnacke die Buffets und dem Grill auf. Frau Haigel ging mit zufriedenem Gesicht auf und ab. 
 
   Etwas später lernte Vera auch diesen Herrn Hellinger kennen, und ich stellte sie als meine ‘beste Mitarbeiterin, Fräulein Finkelbaum' vor. Die beiden plauderten gar munter, hoffentlich hielt Herr Hellinger Vera für eins der ‘offenherzigen Mädels‘.
 
   „Das lässt sich ja alles unheimlich gut an“, sagte ich, als wir wieder mit Herrn Neumann alleine waren, „ich denke, wir können schon mal einen trinken. Möchtest du jetzt ein Bier, meine Liebe?“ 
 
   „Aber wir können doch noch nicht einfach an die Getränke gehen!“ 
 
   „Ach so, wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen! Möchten Sie denn vielleicht was trinken, Neumann? Ich denke, wir sollten unsere kleinen Diskrepanzen vergessen, es ist solch ein schöner Tag.“ 
 
   „Aber immer! Vergessen wir's und trinken einen. – Wo sagten Sie noch gleich, haben sie den Huey geflogen?“ 
 
   „Bei der 1st Air Cavalry bei Chu Pong.“ 
 
   Vera kam wieder, beim Grill wollte Herr Schnacke sie aus irgendeinem Grund nicht haben.
 
   Wir gingen zu der kleinen Bar am Swimmingpool und ich zog drei Flaschen Bier aus dem Eis. 
 
   „Nein, danke“, sagte Vera, „ich möchte doch kein Bier.“ 
 
   Ich warf Herrn Neumann eine Flasche zu, die der gekonnt mit einer Hand auffing. 
 
   „Na, dann, auf den Huey!“, sagte ich und hebelte die Flasche auf, Herr Neumann tat es mir gleich. 
 
   „Auf den!“ 
 
   Wir tranken aus der Flasche, und Vera schien leicht flau im Magen zu werden.
 
   Als wir dann auch noch anfingen, uns gegenseitig wüste Hubschraubergeschichten aus dem Vietnamkrieg zu erzählen, begann sie ein wenig herumzuschlendern. 
 
   


 
   
  
 




 
   Nie ist die Gelegenheit, den Hubschrauber zu klauen, günstiger
 
    
 
   Die Feier ließ sich recht dynamisch an, die Vorbereitungen Frau Schnackes liefen so generalstabsmäßig ab, wie die 'Operation Linebacker', und Herr Neumann war schon halb hinüber, hatte ich doch sein Bier in unbeobachteten Momenten stets mit Korn geimpft und die wildesten Fliegergeschichten aus dem Vietnamkrieg erzählt, als Hoffstett mit den Mädels aus der Schwarzen Orchidee eintraf. 
 
   Die Mädels, acht an der Zahl, quollen aus einem Kleinbus, zupften nochmal kurz an ihren Frisuren, fuhren glättend über die kurzen Röcke, reckten die Brüste unter den durchsichtigen Blusen vor und verteilten sich auf dem Gelände. 
 
   Jutta kam zu uns an den Pool, flötete „Haaaay“ und schrie auf, als sie das tote Pferd auf des Pools Grund sah. 
 
   „Das ist eine Attrappe“, sagte Herr Neumann. 
 
   „Ach so“, Jutta legte erst ihre Bluse ab und dann sich selber mit dem Gesicht in die Sonne an den Pool. 
 
   Neumann fielen fast die Augen raus und ich sah, wie Hoffstett die Buffets entlang ging, und den großen Breiten machte, jedenfalls schien er so zu tun, als hätte er was zu sagen. Er trug einen Halsverband.
 
   Als er zu der Bar am Pool kam, an der Neumann und ich biertrinkenderweise rumsaßen, und er uns sah, blieb er einen Moment wie erstarrt stehen und machte ein fassungsloses Gesicht. 
 
   „Tach auch“, sagte ich, „wollen 'se 'n Bier?“ 
 
   „Äh, nein.“ 
 
   Hoffstett guckte zunächst wie ein Frosch im Eimer, fing sich aber erstaunlich schnell. 
 
   „Sind Sie von einer Straßenbahn gerammt worden, Herr Hoffstett?“
 
   „Kleiner Unfall“, Hoffstett sprach etwas mühsam, sicher lag es an der Verletzung an seinem Hals, „nix schlimmes.“ 
 
   „Ist das nicht schön? Möchten 'se denn jetzt ein Bier? Wodka habe ich leider nicht.“ 
 
   „Vielleicht später. Ich muss noch mal eben nach den Mädchen sehen.“ 
 
   Hoffstett zog wieder ab, Neumann cremte der Jutta am Pool den Rücken ein und unterhielt sich mit ihr über Lichtschutzfaktoren. 
 
   Als er mit dem Cremen fertig war, und auch die Lichtschutzfaktoren nicht mehr viel hergaben, kam er wieder, und ich erzählte weiter Fliegergeschichten bis erst der Hellinger und dann die Gäste erschienen. 
 
   Die Party rollte an, die Gäste verwüsteten die kalten Buffets, die Ehepaare betrogen einander, und die Männer stellten den Mädchen nach. Mit zunehmender Dunkelheit und steigendem Alkoholpegel geschah dies immer offener. Eine zweite Dame gesellte sich zu der Jutta an den Pool, sie schien zu den Gästen zu gehören, zog sich aber trotzdem aus. 
 
   Ich blieb an meiner Bar, neben der hin und wieder mal Jemand ein Bier trank oder in den Swimmingpool fiel. 
 
   Zudem gingen mir langsam die Hubschraubergeschichten aus, und Vera, die hin und wieder mal vorbeischlenderte, kümmerte sich auch nicht um Herrn Neumann. 
 
   Ich dachte an die Feier vor zwei Jahren, als ich vierzig wurde. 
 
   Meine Freunde hatten sie für mich ausgerichtet, bei uns im Garten. Ich glaube, in der folgenden Nacht hatte ich das letzte Mal mit Sybille aus Liebe geschlafen. 
 
   Aber dann gingen wir auch bald getrennte Wege und ich musste feststellen, dass unsere und auch meine Freunde eigentlich die Freunde meiner Frau waren. Ich lebte alleine neben meiner Frau her, manchmal auch verdammt alleine! 
 
   Komisch, dass ich gerade jetzt daran dachte. 
 
   Ich wollte nicht mehr dran denken, die Zeit war vorbei, mit Sonja war alles anders. 
 
   Ich konnte mir sogar vorstellen, mit Sonja im Urwald verirrt zu sein, oder ein Wochenende mit ihr in einem kaputten Lift eingesperrt zu verbringen. 
 
   Nun ja, ich ließ mich mit der Feier treiben, an der Bar am Swimmingpool, erzählte wilde Geschichten, trank den KZ-Wächter systematisch unter den Tisch und erzählte Hubschraubergeschichten:  „... die Infanteristen hatten uns ein paar Bäume gefällt, so dass ich mit dem Hubschrauber drauf landen konnte. Aber plötzlich, Wumm, Wumm, zwei Granatwerfereinschläge, und zwei Bäume am Rand neigten sich über diese künstliche Lichtung und blieben mit den Kronen aneinander hängen. Da kam ich natürlich nicht mehr raus. Scheiße war's! Ich den Chopper etwas hochgenommen und zwischen den Stämmen durch. Sind sie schon mal unter den Baumkronen geflogen, Neumann?“ 
 
   Ich machte eine Pause und trank einen Schluck Bier aus der Flasche. Neumann setzte seine Dose auch an und schüttelte den Kopf. 
 
   „Und dann“, fuhr ich fort, „tauchten plötzlich einige Vietcongs vor uns auf – ich kann Ihnen sagen!“ 
 
   „Und?“ 
 
   Neumann klebte förmlich an meinen Lippen. 
 
   „Naja, Augen zu und mit Vollgas durch die Baumwipfel nach oben! Mann, ich hätte selber nicht geglaubt, dass der Huey das mitmacht!“
 
   Ich war wieder schwer in Form, nur Vera wollte sich keine weiteren Schauergeschichten über Hubschrauber anhören. 
 
   Langsam schlenderte sie weiter. 
 
   Irgendwann später kam Mona an unseren Stand. Sie war halb betrunken und hatte ihre Bluse bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. 
 
   „Hay“, sagte sie, „amüsierst du dich auch ein bisschen, Elefantenmann?“ 
 
   „Es geht so, und du?“ 
 
   „Ich hab' 'n Produzenten kennengelernt, er will einen Star aus mir machen.“ 
 
   Dass diese uralte Masche immer noch zog, bei einer Frau wie Mona, verwunderte mich. 
 
   „Bist du sicher, dass du da keinen Fehler machst?“, fragte ich. 
 
   Mona nickte. 
 
   „Ganz sicher, du! – Aber vorher muss ich noch was erledigen!“ 
 
   „Was denn?“ 
 
   Mona blitzte mit ihren dunklen Augen und schlängelte sich an den Mann mit offenem Hemd und Goldkettchen um den Hals. 
 
   Ein langweiliger, rundlicher Mann, der ein durchgeschwitztes Hemd und ein verrutschtes Toupet trug, kam zu uns an die Bar, wollte ein Bier zu seinem Steak und erzählte, dass Deutschlands Zukunft im Gewürzhandel läge. Neumann ergriff die Flucht. 
 
   Es folgte ein Vortrag über die Kunst des Würzens und Gewürzen, die in jedem Haus unbedingt vorhanden sein müssten. Der Vortrag endete mit der Frage, ob ich denn auch Oregano hätte. 
 
   „Das kann nicht sein“, antwortete ich, „ich bin erst kürzlich beim Arzt gewesen, und der hätte es mir sicher gesagt.“ 
 
   Der gute Mann erklärte mir daraufhin, dass Oregano ein Gewürz ist, er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass man dieses edle Gewürz nicht kannte, und er schickte sich an, mir den gleichen Vortrag nochmal zu halten. 
 
   Glücklicherweise schob Neumann in diesem Moment die Halle auf und der Patria AMV kam heraus geprescht und drehte einige Runden auf dem Rasen. Die Panzer und der Hubschrauber wurden auch herausgefahren, die Panzer allerdings nur auf dem betonierten Teil vor dem Hangar, aber dann gurkten die Männer mit den Jeeps und dem Patria AMV herum, dass die Grasfetzen flogen.
 
   Die Gärtner würden die nächsten Tage gut zu tun haben.
 
   Die Party eskalierte völlig, die Band begann 'Big Spender' zu spielen, und eins der Mädchen aus der Orchidee begann sich hüftschwingend an den wenigen Kleidern zu zupfen. 
 
   Natürlich ließ der Gewürzemann sein Steak halb gegessen liegen und ging zuschauen. 
 
   Das taten alle, bis auf den Mann mit dem Verband um den Hals, Hoffstett. 
 
   Der stand an einen Baum gelehnt und rauchte mit zufriedenem Gesicht einen Zigarillo. 
 
   Ich blieb als einziger an der Bar und angelte mir noch ein Steak vom Grill nebenan. 
 
   Die Musiker hatten die Anlage noch eine Spur lauter gedreht und aller Augen richteten sich auf die Frau, die sich mit lasziven Bewegungen auszog. 
 
   Und dann sah ich Mona! 
 
   Sie stand verdeckt neben der Statue eines Engels mit Füllhorn, und sie hatte eine Pistole in der Hand. 
 
   Während eines Trommelwirbels hob sie die Waffe und zielte, und als der Schlagzeuger den Wirbel mit einem kräftigen Schlag auf das Becken abschloss, zuckte eine Flamme aus der Mündung der Pistole, eine kleine Rauchfahne entstand und verwehte augenblicklich. 
 
   Im ersten Moment empfand ich das, was ich sah, wie einen Film im Fernsehen, bei dem man den Ton leise gedreht hatte, aber da war noch die laute, langsame, aufreizende Musik und der Mann mit dem Verband um den Hals, der seine Hände vors Gesicht schlug und langsam zusammensank. 
 
   Es war nicht wie im Fernsehen, denn Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Als er am Boden lag, verkrümmt und zuckend, breitete sich eine Blutlache unter ihm aus. 
 
   Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich einen Menschen sterben sah, und selbst mir wurde übel. 
 
   Galliger, bitterer Geschmack füllte meinen Mund aus und ich griff nach dem erstbesten halbvollen Glas, das in der Nähe stand. 
 
   'Mein Gott', dachte ich, 'warum hat Mona das getan?' 
 
   Die Musik brach ruckartig ab und eine Frau schrie gellend auf. 
 
   Ich sah Mona wieder. 
 
   Sie lief mit den anderen zu dem Toten, alle liefen sie dort hin, nur einige Militärfahrzeuge fuhren noch auf dem Rasen umher. Die Musiker ließen ihre Instrumente liegen und auch die halb entkleidete Frau, die eben noch getanzt hatte, lief zu der Menschentraube und den Mann in der Blutlache. 
 
   Sowas wollte ich nie erleben, ich hatte mich nur auf Spannung und Abenteuer gefreut, meine Detektei nur zur Tarnung angemeldet. 
 
   Ich wollte nur selbst erleben, was abends im Fernsehen gezeigt wurde, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wirklich jemanden sterben zu sehen. 
 
   Es war nicht so, wie im Film, wo die Leute einfach umfielen und reglos liegen blieben. Der Mann hier aber war wirklich tot, ein Leben vernichtet. Irgendwo mochte doch jemand sein, der um ihn trauerte. 
 
   Glücklicherweise nahmen mir die Partygäste die Sicht auf den Sterbenden. Ich konnte nicht sehen, ob ihm jemand half, ich konnte es mir auch nicht vorstellen, denn die Leute standen alle hilflos um den Mann herum. 
 
   Mein Blick glitt von ihm weg zu der Statue des Engels mit dem Füllhorn. 
 
   Der Hellinger hat einen Metallsensor in der Tür. Das hatte ich Mona auch gesagt, kurz bevor wir ins Haus gingen. Daraufhin war sie zu dem Füllhornengel gegangen. Sicher hat sie die Pistole darin deponiert. Gar nicht so dumm, die Frau. Die Frage nach dem ‘Warum‘ blieb unbeantwortet, aber Mona wird schon ihre Gründe gehabt haben!
 
   ‚Jetzt oder nie‘, dachte ich. ‚Nie ist die Gelegenheit, den Hubschrauber zu klauen, günstiger‘.
 
   Ich schlenderte einfach rüber und kroch in den Hubschrauber. Vera kam auch an.
 
   „Da ist einer erschossen worden“, sagte Vera, „mein Gott, wie schrecklich.“ 
 
   „Zick nicht rum, steig‘ einfach ein, oder ich fliege ohne dich los!“
 
   Irgendwie gefiel mir diese Party nicht, obwohl ich quasi mitgeholfen hatte, sie zu organisieren. 
 
   Vera stieg tatsächlich ein und stülpte sich sogar einen Kopfhörer auf. Ich ließ die Wellenturbine an, sie lief mit schrillem Heulen hoch.
 
   Keine Zeit, vor dem Flug etwas Treibstoff abzulassen, um zu sehen, ob sich nicht Schwitzwasser in den Tanks gesammelt hatte. Man kann nie wissen, und ich wusste nicht, wie lange der Chopper hier schon in der Wärme gestanden hatte. Keine Zeit den Heckrotor und die 'Jesus Nut', die Mutter oben auf der Rotornabe, an der der Hubschrauber praktisch hängt, wenn er in der Luft ist, die alles zusammenhält, zu prüfen. Die Übertragungsbefestigungen und die Steuerstangen, keine Zeit. Ich warf noch einen Blick auf die Sicherungsdrähte, die sich an der Taumelscheibe, der Stoßstange, den Stabilisierungsschienen und Steuerungsdämpfern befinden. 
 
   Keine Zeit!
 
   Ein Hubschrauber will eigentlich gar nicht fliegen, ich versuchte ihn trotzdem dazu zu bringen.
 
   Ewigkeiten drängten sich zu mir ins Cockpit, bis die Turbine ihre volle Drehzahl erreicht hatte. 
 
   Meine linke Hand umfasste den kollektiven Steuerknuppel und zog den Anstellwinkel der Rotorblätter hoch. 
 
   Langsam bekam der Hubschrauber Auftrieb. 
 
   Ich erhöhte den Anstellwinkel weiter, bis die Maschine nur noch ganz leicht auf den Kufen stand. Hierfür, den kritischsten Flugzustand, gibt es kein Messgerät, keine Anzeige, man muss das Gefühl dafür 'im Hintern' haben, oder sonst wo. Ich hatte es fast verlernt, denn der Hubschrauber gierte um etliche Grade, ich konnte gerade noch mit dem Steuerknüppel zwischen den Beinen, der periodischen Blattsteuerung, ausgleichen und korrigierte mit den Pedalen. 
 
   Ich ließ den Huey wenige Zentimeter abheben und neigte ihn etwas nach vorne. Er setzte nochmal leicht mit den vorderen Teilen der Kufen auf, kam wieder frei und schob sich langsam, knapp an den Verstärkern der Musiker vorbei, vorwärts.
 
   Die Partygaste, die sich im Halbkreis um den Hangar gesammelt hatten, und unser Unternehmen für eine Flugvorführung hielten, wichen zurück. 
 
   Neben der Anlage der Combo standen der Hellinger drohte mit der Faust. 
 
   Ich zog den Huey knapp über Baumwipfelhöhe und ließ ihn nach vorne kippen. Er nahm Geschwindigkeit auf, kam wieder etwas tiefer und ich zog ihn mit leicht tänzelndem Heck knapp an dem Haus vorbei. 
 
   Gewohnheitsmäßig flog ich tief, etwa in Baumwipfelhöhe und nie länger als zwei Sekunden geradeaus, es war mir zur Gewohnheit geworden, und diese Gewohnheit kam selbst nach Jahren wieder durch, als ich die charakteristische Vibration des Zweiblattrotors im Rücken spürte. 
 
   Wir flogen durch silbernes Mondlicht, war alles ganz schön, fast romantisch, aber die Orientierung verlor ich trotzdem ein wenig. 
 
   Von oben, oder aus einer gewissen Höhe, sieht eben alles etwas anders aus, zudem hatte ich auch den Namen des Orts vergessen, an dessen Rand Frau Blomes Scheune stand und des Hubschraubers harrte. 
 
   „Äh, wo müssen wir noch hin?“, fragte ich durch die Sprechanlage mit möglichst coolem Gesichtsausdruck. Vera verstand mich nicht, sie begann etwas argwöhnisch zu gucken, und abfällige Bemerkungen zu machen, als wenn sich nicht mehr so ganz das volle Vertrauen zu mir in ihr ausbreitete, zudem machte sie ein Gesicht, als würde sie jeden Moment anfangen, etwas zu hyperventilieren oder dezent hysterisch überzureagieren. 
 
   Ich flog eine Weile in etwa geradeaus bis sich eine Autobahn unter uns entlang räkelte. Dieser folgte ich in einigem Abstand bis zur nächsten Abfahrt. Dort flog ich dann so tief, dass die Hinweisschilder zu den nächstgelegenen Orten lesbar waren. Allzu sehr hatte ich mich doch nicht verfranzt und der Name der Ortschaft fiel mir wieder ein, als ich ihn las. 
 
   Nach kurzer Zeit landete ich den Huey vor Frau Blomes Scheune. 
 
   Ich stieg aus, ging in die Scheune und kam mit einer der Paletten wieder. Ich  lege das Ding neben den Hubschrauber und ging wieder hinein. Vera stieg auch aus, mit noch etwas weichen Knien, und folgte mir. Ich hatte wieder solch eine Palette in der Hand. 
 
   „Lass' man, die Paletten kriege ich alleine raus“, sagte ich, „ich bitte dich nur, mich gleich ein wenig einzuwinken.“ 
 
   Vera nickte, ich legte die Paletten neben die Maschine, startete erneut und Vera winkte mich tatsächlich so ein, dass ich den Hubschrauber haargenau und butterweich draufsetzte. 
 
   Ich stellte den Motor sofort ab, als der Chopper auf den Paletten stand und blieb noch eine Weile darin sitzen, bis sich die Rotorblätter nicht mehr drehten und zündete mir eine Zigarette an. Mit hohlen Wangen sog ich daran und stieg aus. 
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass ein Hubschrauber so viel Krach und Wind machen würde“, sagte Vera, „aber jetzt, wo du neben dem Hubschrauber stehst, deine Hand dran legst und den Rauch ausbläst, siehst du aus wie der Hubschrauberpilot, den ich in diesem grauenhaften Film über Vietnam gesehen habe.“ 
 
   „Da fühle ich mich aber geehrt.“
 
   „Wough“, sagte Vera, „das war irgendwie ganz toll. Warum bist du denn so tief geflogen und so wackelig?“ 
 
   „Ich wollte nicht, dass uns irgend son Radar erwischt“, sagte er, „nachher denken die, da kommt ein UFO entlang.“ 
 
   „Du bist gefechtsmäßig geflogen, mein Lieber! Das habe ich in dem Film gesehen. Hagen, wo hast du so fliegen gelernt? In Vietnam?“ 
 
   „Merkt man das?“ 
 
   Vera nickte. 
 
   „Tja, eigentlich wollte ich das nie wieder tun … aber naja … Die Überraschung ist wohl nicht so ganz gelungen?“ 
 
   „Ich hatte eigentlich gedacht, dass es etwas anderes ist.“
 
   Ich zuckte die Achseln, „dann wollen wir den Chopper mal reinschieben, und das war's dann. – Mensch Vera, wir haben's geschafft!“ 
 
   Ich trat neben Vera, ganz dicht. 
 
   Sie ließ es zu.
 
   Ich legte meine Hand auf ihren Arm, die andere auch, ich zog sie sanft zu mir, sanft aber doch bestimmend, ich drückte mich an ihren Busen, meine Hände wanderten auf ihren Rücken. 
 
   Sie schloss die Augen und ließ kommen was kam – und meine Lippen kamen, ganz sanft auf ihre Lippen, ein wenig zaghaft und dann fester, meine Zunge folgte, tastete an ihren Schneidezähnen entlang – und damit kam auch meine Bierfahne. 
 
   Diese verdammten Bierfahnen! 
 
   Vera setzte den Kuss nicht fort, erwiderte ihn nicht und löste sich aus der Umarmung. 
 
   „Du stinkst nach Bier! – Und die Überraschung war auch Scheiße! Einfach eine Gartenparty hätte mir mehr Spaß gemacht!“
 
   „Entschuldige“, murmelte ich, „aber...“, ich wandte sich ab, ging mit erschöpftem Gang in die Scheune und kam mit meinem Wagen wieder heraus. Ich fuhr noch eine Runde auf dem Hof und setzte die vordere Stoßstange meines Wagens behutsam an die hinteren Kanten der Paletten unter dem hinteren Teil des Hubschraubers. Mit heulendem Motor schob er die große Maschine in die Scheune und ich setzte den Wagen wieder zurück. Ich stieg aus, schloss die Scheunentore, wandte mich zu Vera und sagte: „So, und das war's jetzt endgültig! – Nimmst du, liebe Vera, denn wenigstens eine Einladung zum Essen von mir an? – Vielleicht können wir ja auch – ich meine…“ 
 
   „Vielleicht ergibt sich ja doch noch etwas mehr...“, nickte Vera.
 
   „Los, weg hier, ein Wunder, dass Frau Blome noch nicht aufgetaucht ist.“ 
 
   Im Kino, bei James Bond zum Beispiel, ist es immer so, dass sich die Protagonisten anschließend in den Armen oder anderen weichen, angenehmen Plätzen liegen und die Nacharbeiten werden von anderen erledigt. 
 
   Nicht so im wahren Leben und schon lange nicht mit Vera! 
 
   Ich hatte mir eigentlich vorgestellt, mit ihr in irgendein romantisches Waldhotel in der Nähe zu fahren um daselbst etwas zu speisen, sie zeigte sich dem zunächst nicht abgeneigt, aber vorher wollte sie sich noch umziehen.
 
   Ich ließ es mir nicht nehmen, noch mal schnell beim Hellinger vorbeizufahren. 
 
   Einige Polizeiwagen standen vorm Tor und es war seltsam ruhig, die Fete schien gestorben zu sein. 
 
   Schade drum, aber das Leben ist nicht anders. 
 
   Mir fiel ein, dass meine Jacke noch bei Schnackes rum hing, aber egal, sollten sie damit glücklich werden. Mir tat es nur um die halbe Schachtel Zigaretten und das Billigfeuerzeug leid, aber egal.
 
   Wir fuhren zu Vera und sie wollte sich umziehen, aber das Geschirr vom Vorvortage stand noch rum, und das musste erst mal rein, das dauerte. Vera zog sich endlich um und fragte mich dauernd, was sie anziehen sollte, aber schließlich schaffte sie es doch, nach über einer Stunde, und dann wollte sie ihr Auto abholen und die weinrote Weste und das andere Zeug zurückbringen.
 
   Davon riet ich ihr dringend ab, denn die Aktion mit dem Hubschrauber, die wir durchgezogen hatten, war nicht so ganz legal und unsere richtigen Namen sind nirgends aufgetaucht, da hatte ich schon drauf geachtet.
 
   Nun wollte Vera alles ganz genau wissen und brachte mich damit in eine arge Bedrängnis, denn was nun mit dem Hubschrauber passieren sollte, wusste ich auch noch nicht, und das verknuckfiedelte ich ihr.
 
   Überhaupt hatte ich den Eindruck, dass unsere Beziehung ins Leere führen würde, und Vera zog derweil laufend andere Schuhe an und fragte mich dauernd nach meiner Meinung.
 
   Es war sozusagen deserotisierend als wir ihr Auto holten, und dann war die Sache für mich endgültig durch, aber irgendwie hatte ich doch gehofft, dass sie mir mit tränennassem Spitzentüchlein nachwinken wurde, aber das tat sie nicht, als ich beim ‘Best Party Service‘ vom Hof fuhr und Vera in ihrem Twingo auch. 
 
   War auch besser so, denn schließlich hatte ich das alles für Sonja getan, damit es ihr gut ging.
 
   Ich fuhr nach Hause, zog mir was Ordentliches an, meinen Ganovenanzug, und wartete auf den Anruf der Motorradfahrer, aber der kam nicht.
 
   Ob ich doch nochmal zu Vera...? 
 
   Quatsch! 
 
   Die Zeit verrann und aus der Kneipe schräg gegenüber wehten Musikfetzen herüber, sentimentale Musik ‘help me make it through the night‘. Irgendjemand außer mir musste auch gerade eine verdammt sentimentale Phase durchleiden. 
 
   Ich folgte der Musik und stand bald an der Theke, gelehnt an meine Einsamkeit. 
 
   Ich trank Bier und dachte an Sonja. 
 
   Uschi, die Qualmgebadete gähnte mir ihre Amalgamfüllungen entgegen. 
 
   Im Hinterzimmer knallten Billardkugeln. 
 
   Endlich trat auch hier die Nacht ein und löschte die Musik der Juke-Box. 
 
   Ich trank mein Bier noch aus und ging ganz langsam wieder nach Hause, keine Minute zu früh, denn das Telefon klingelte.
 
   Ich stürzte hin und meldete mich.
 
   „Haben Sie unseren Auftrag ausgeführt?“
 
   „Selbstverständlich! Der Hubschrauber ist entführt!“
 
   „Gut. Wo steht er?“
 
   „Das sage ich Ihnen, wenn Sie mir Sonja wiederbringen. Ich hoffe es geht ihr noch gut, um nicht zu sagen ‘sehr gut‘!“
 
   Anstatt einer Antwort erscholl Sonjas Stimme aus dem Hörer: „Hagen, hol mich hier raus, bitte…“
 
   


 
   
  
 




 
   Ich habe mich entschlossen, nicht mehr der ‘Gute‘ zu sein
 
    
 
   Bevor ich antworten konnte, war wieder die andere Stimme am Telefon, eiskalt: „Glauben Sie nun, dass es Sonja noch gut geht? – Noch!“
 
   „Ja, es scheint ihr ja noch gut zu gehen.“
 
   „Und? Wo steht der Hubschrauber?“
 
   „Die Adresse wird Ihnen nichts nützen! Ich schlage vor, wir treffen uns irgendwo und dann zeige ich Ihnen den Chopper.“
 
   Es war einen Moment still im Hörer. Die Leute schienen mich auch nochmal zu brauchen. Das wollte ich ausnutzen.
 
   „Gut. Sagen wir morgen um zehn. Wo denn?“
 
   „Ihr habt doch wohl einen Hammer gefrühstückt! Um zehn, da schlafe ich noch! Vor achtzehn Uhr ist nix zu machen! – Aber erzählen Sie mir doch mal, was ich noch machen soll.“
 
   „Das werden Sie noch erfahren. Denken Sie an Sonja!“
 
   „Denken sie auch mal daran, dass ich Unkosten hatte? So ein Hubschrauber entführt sich nicht umsonst! Ich bin momentan total pleite.“
 
   „Dann pumpen sie sich irgendwo was, das ist uns doch egal! – Aber ich komme Ihnen entgegen. Sie werden sich doch noch an das Café erinnern, in dem wir mit diesem, wie hieß er noch gleich, ach ja dieser Gronau waren. Da werden wir uns morgen um achtzehn Uhr treffen. Und keine Minute später! Sonst wird Ihrer lieben Sonja ein Finger fehlen! – Hören Sie, jede Viertelstunde ein Finger! Ist das klar?“
 
   „Ja ist klar. – Denken Sie dran, es muss Sonja gut gehen!“
 
   Etwas Dümmeres fiel mir in diesem Moment nicht ein, schließlich machte ich sowas zum ersten Mal mit.
 
   Die Typen legten einfach auf, unterdrückte Nummer, die Polizei konnte ich nicht rufen und das obligate Hintergrundgeräusch, ein vorbeifahrender Intercity zum Beispiel, oder irgendein gemeiner Singvogel war auch nicht da. Alles war eben anders als in diesen schönen Detektivfilmen. 
 
   Ich ging erst zum Klo und dann schlafen, was blieb mir auch anderes übrig?
 
   An Schlaf war überhaupt nicht zu denken, nur dass keine Spur vom guten Alkohol mehr in meiner Blutbahn zu sein schien, nur Adrenalin pur.
 
   Ich zappte noch ein wenig durch die Programme und erwischte tatsächlich einen Krimi. Es ging um einen Entführer, ein Intercity brauste durch das Telefonat des Entführers und das brachte die Ermittler auf die richtige Spur. Natürlich! 
 
   Und die hatten auch ein prima Labor, wo man alles raus filtern konnte, was man haben wollte, und am Schluss war ein Irrer der Entführer, den ich von Anfang an in Verdacht hatte.
 
   Scheißfilm!
 
   Oder ob Herr Gronau was mit dieser Sache zutun hatte?
 
   Ich glaubte es nicht, oder Mona?
 
   Warum Mona den Hoffstett, den letzten Sack von Sacramento, erschossen hatte, wird mir ein ewiges Rätsel bleiben, er wird es wohl irgendwie verdient haben, aber die Chose war gut, hatte sie mir doch gewissermaßen zu dem Hubschrauber verholfen. 
 
   Ich hoffte jedenfalls, dass sie nicht des Mordes überführt werden würde. Hoffentlich hatte sie die Mordwaffe ordentlich abgewischt und in einem unbeobachteten Moment in den Pool geworfen. Hoffentlich hatte sie die Schmauchspuren an ihrer Hand wieder runter gekriegt, mit reichlich Alkohol oder Sonnenöl, das soll ja auch gehen.
 
   Naja, nicht mein Problem, aber es würde die Rechercheure von der Entführung des Hubschraubers ablenken, hoffentlich, denn in den seltensten Fällen hatten es die Ermittler mit zwei Fällen gleichzeitig zu tun … irgendwann grübelte ich mich doch in den Schlaf und träumte von Sonja wie sie baden ging, in vollen Klamotten. Und dann war da noch irgendwas, wobei ich einem Typen half, während Sonja rumsaß und telefonierte. Wir sind dann in ein anderes Büro gegangen und da saßen irgendwelche Leute rum und taten gar nichts, bis auf Sonja, und die hatte einen riesigen Hut auf und auf dem Schrank war eine riesige Hutschachtel, und Sonja blinzelte  mir zu, sie hatte einen Kiebitz auf der Schulter, oder war es ein Wiedehopf? 
 
   Egal.
 
   Ach Sonja, ich wollte sie da schon rausholen, wo immer sie auch war.
 
   Es gelang mir tatsächlich, mich aus diesem bescheuerten Traum auszuklinken und aufzuwachen.
 
   Erst mal eine Rauchen, Kaffee ansetzen, Duschen, Zähneputzen, noch eine Rauchen, Eier ansetzen, den ersten Becher Kaffee trinken, irgendwie hatte mich die Normalität wieder, das Leben hätte so schön sein können, wenn die Sache mit Sonja nicht gewesen wäre.
 
   Schon war ich wieder am grübeln, ob es nicht irgendeine andere Möglichkeit gäbe, aber mir fiel nichts ein, nichts, absolut gar nichts. 
 
   Ich frühstückte den halben Marzipankuchen weil ich mich wie eine ausgelaugte Blaupause von Jerry Cotton fühlte und keine Lust hatte, mir irgendwelche Brote zu bestreichen.
 
   Ich wartete bis sich der Eierkocher meldete, trank noch einen Schluck Kaffee, schreckte die Eier ab, aß noch ein Stück Marzipankuchen und köpfte das erste Ei. 
 
   Wunderbar, nicht zu hart, noch ein bisschen flüssig, so wie ich es liebe.
 
   ‘Weichei‘, dachte ich, aber meine Frau hatte die Eier nie so hingekriegt, sie waren immer hart. Steinhart. Eigentlich hatte ich noch nie eine Frau kennengelernt, die anständig Eier kochen kann, sie wurden immer hart wie Stein. 
 
   Sicher hatte das psychologische Gründe, sie wünschten mich immer härter als ich es in Wirklichkeit war, und kochten die Eier entsprechend.
 
   Glashart. 
 
   Andererseits wollten sie, dass ich immer, „Ja, mein Herzelchen!“ sagte, selbst wenn ich aus ihre Anweisung zum zwölften Male die Möbel umräumte und wieder zurückstellte, weil es ihr doch besser gefiel, wie es früher war. Oder aber, die Frau wollte zuhause einen Softie, betrog diesen Softie aber mit einem Macho. 
 
   Bei Sonja würde das sicher anders sein.
 
   Ach Sonja, für dich würde ich sogar morden.
 
   Als ich das zweite Ei köpfte, schwor ich mir, Sonjas Entführer genauso zu behandeln, einfach köpfen!
 
   Oder ich würde sie einfach umlegen, gnadenlos. Schließlich hatte ich mich entschlossen, nicht mehr der ‘Gute‘ zu sein!
 
   Aber was nützte es mir jetzt?
 
   Nichts!
 
   Gar nichts!
 
   Irgendwie fühlte ich mich der absoluten Resignation nahe und war erleichtert, als sich das Telefon meldete. 
 
   Ich meldete mich auch.
 
   „Hören Sie“, sagte die Stimme im Telefon, es war die Stimme von Sonjas Entführer, „wir haben es uns anders überlegt! Seien Sie in einer Stunde an dem verabredeten Ort.“
 
   „Gut. Wie geht es Sonja?“
 
   „Sie schläft im Moment. Noch geht es ihr gut. – Denken Sie dran, in einer Stunde!“
 
   Sie legten einfach auf. 
 
   Ich ging nochmal zum Klo und zog mich an, Hose, das blaue Hemd und eine alte Jacke, es half ja nix.
 
   Vom Freigang aus, auf dem Weg zum Lift, sah ich Männe und Robert, wie sie wieder einen Kasten Bier in Arbeit hatten. Ich bekam einen hilflosen Zorn auf diese Leute, die unendlich viel Zeit hatten, nicht wussten, wohin damit und diese Zeit mit Biertrinken totschlugen. 
 
   Ich fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage und ging zu meinem Auto, seltsam, dass nichts passierte, nicht mal die Tür der Gitterbox, in der mein Auto stand, klemmte.
 
   Also auf nach Rotenburg.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Sonja schläft
 
    
 
   Zeitgleich mit mir kurvte ein Ford Transit als Westfalia-Wohnmobil vor dem Café ein, ein sogenannter ‘Nugget‘. Ich wusste gleich, dass das die Entführer waren und blieb im Auto sitzen.
 
   Eine Weile geschah nichts und dann stieg tatsächlich einer aus, natürlich in Motorradklamotten. Wozu brauchte man in einem Wohnmobil Motorradklamotten?
 
   Egal.
 
   Es war der Typ, den ich vom Ansehen kannte, eigentlich kannte ich nur den.
 
   Er kam näher, fast schlendernd und blieb bei meinem Auto stehen. 
 
   Ich ließ die Scheibe herunter.
 
   „Moin“, sagte ich.
 
   „Moin“, sagte er. „Machen Sie mal die Tür auf, wir fahren jetzt zum Hubschrauber!“
 
   „Glaube ich nicht! Ich will erst ein Lebenszeichen von Sonja. Dann können wir meinetwegen fahren.“
 
   „Habe ich mir gedacht! Kommen Sie mit. Sie schläft allerdings gerade. Versuchen Sie nicht, sie zu wecken!“
 
   „Na, wenn sie in einem warmen, weichen Bett liegt, werde ich das bestimmt nicht tun! Hat sie auch ihren Teddybären dabei?“
 
   Der Mann verdrehte die Augen, ich stieg aus. Wir gingen zu dem Wohnmobil. Der Mann öffnete die hintere Tür. Der Wagen war liebevoll ausgebaut, richtig mit Betten und allem drum und dran. Wahrscheinlich einem braven Familienvater geklaut, der den Wagen als Hobby betrieb und am Wochenende mit Frau und Kindern ins Grüne fuhr. 
 
   Sonja war tatsächlich drin, sie lag zugedeckt in einem der Betten, ich hörte sie ruhig atmen.
 
   „Zufrieden?“
 
   Ich nickte.
 
   „Dann können wir! Ich fahre bei Ihnen mit und keine Zicken!“
 
   Was half’s?
 
   Ich ging möglichst cool zu meinen Wagen und schloss dem Mann die Tür auf. Im Wohnmobil wurde der Motor angelassen und es schloss auf. Ich startete auch und fuhr zu Frau Blomes Scheune. Der Mann neben mir schwieg während der Fahrt.
 
   Jetzt hätte nur noch gefehlt, dass Frau Blome ihre gesamte Verwandtschaft zum Kaffee gebeten und vor dem Haus eingedeckt hatte. Irgendwelche spielenden Kinder hätten mit Sicherheit den Hubschrauber entdeckt und den Heckrotor abgebaut.
 
   Aber alles war ruhig, Frau Blome war sicher ihrerseits einer Einladung gefolgt.
 
   „Was? Hier steht der Hubschrauber? Wo denn?“ 
 
   Das erste Mal sah ich den Mann ein verständnisloses Gesicht machen.
 
   „In der Scheune! Wir brauchen ihn bloß rausziehen und können losfliegen! Wo soll‘s überhaupt hingehen?“
 
   „Das erfahren Sie noch früh genug. – Nun machen Sie mal die Scheune auf!“
 
   Ich kam der freundlichen Aufforderung nach.
 
   „Ich habe mir das Ding eigentlich größer vorgestellt. Umso besser! Und nun raus damit und Abflug!“
 
   Ich zog den Chopper mit meinem Abschleppseil aus der Scheune. Die Leute fuhren das Wohnmobil in die Scheune und machten sie wieder zu. Es waren drei, ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, weil die zwei Motorradklamotten und einen Helm trugen. Die beiden stiegen hinten ein, und nahmen auch allerhand Ausrüstung in Koffern mit. Der Mann, der bisher gesprochen hatte, stieg vorne ein, natürlich rechts.
 
   „Sorry“, sagte ich, „aber bei Hubschraubern sitzt der Chefpilot rechts! Das ist wegen dem kollektiven Steuerknüppel. – Aber erst möchte ich noch einen Blick auf diverse Teile werfen. Einfach losfliegen wie im Fernsehen ist nicht!“
 
   Ich kletterte aufs Dach und warf noch einen Blick auf die Sicherungsdrähte, die sich an der Taumelscheibe, der Stoßstange, den Stabilisierungsschienen und Steuerungsdämpfern befinden, ließ meine Fingerspitzen über die Ansätze der Rotorblätter gleiten, fühlte keine Risse, kletterte wieder herunter, schob die rechte Tür auf und stieg ein. 
 
   Der Mann saß mittlerweile links. „Können wir denn langsam?“
 
   „Wo soll’s denn hingehen?“
 
   „In die Stadt! Alles Weitere sag ich Ihnen schon.“
 
   „Dann brauchen wir Kopfhörer und Helmmikrofon! Das Ding macht nämlich einen Höllenlärm, im Gegensatz zu den Maschinen im Fernsehen.“
 
   Zwei Headsets waren da, wir setzten sie auf und machten eine Sprechprobe. Funktionierte alles.
 
   Mit leicht zittrigen Fingern drückte ich den Anlasser am kollektiven Steuerknüppel. 
 
   Die Wellenturbine kam mit einem Geräusch, das dem eines Düsentriebwerkes beim Anlassen nicht unähnlich ist. 
 
   Ewigkeiten drängten sich zu mir ins Cockpit, bis die Turbine ihre volle Drehzahl erreicht hatte, jedenfalls schien es mir so, bis wir abheben konnten. Mit mächtig viel Gierbewegungen, ich schien doch etwas verlernt zu haben, aber schließlich waren wir in der Luft und flogen Richtung Stadt.
 
   Nicht zu hoch, damit uns kein Radar erwischte und nicht zu tief, damit die Hausfrauen nicht anschließend ihre Scheiben zusammenfegen mussten, und vor allen Dingen nicht gefechtsmäßig.
 
   Sozusagen unauffällig.
 
   Bis wir an die Stadtgrenze kamen.
 
   Der Mann neben mir deutete nach vorne.
 
   „Du landest jetzt auf dem Dach von dem Krankenhaus!“
 
   „Aber da ist doch für Rettungshubschrauber!“
 
   „Eben! Los landen!“
 
   „Wie Sie meinen.“
 
   Ich senkte den Chopper auf das ‘H‘ des Hubschrauberlandeplatzes, die beiden hinten sprangen raus und nahmen ihre Ausrüstung mit. Wie die Grunts damals auf dem Absetzplatz in Vietnam.
 
   Der Mann neben mir blieb sitzen, wie aus dem Nichts hatte er plötzlich eine Pistole in der Hand.
 
   „Lassen Sie den Motor an, es wird nicht lange dauern!“
 
   Es dauerte wirklich nicht lange, ich ließ die Wellenturbine in niedriger Drehzahl laufen, so dass wir jeden Moment wieder abheben könnten.
 
   Sie kamen wieder. Statt ihrer Ausrüstung trugen sie Koffer. Mächtig viele Koffer, manchmal sogar zwei in einer Hand. Sie sprangen hinten wieder rein.
 
   „Los geht’s!“
 
   Ich hob wieder ab.
 
   „Wohin jetzt?“
 
   „Die Weser runter. Und schön tief!“
 
   „Okay. Hätte ich sowieso gemacht!“
 
   Mit hoher Drehzahl flog ich etwas unter Dachhöhe die Weser entlang, nur die Brücken übersprang ich. Irgendwann kam auch mal eine Eisenbahnbrücke, ich überlegte, sie zu unterfliegen, wie in diesen schönen Actionfilmen, ließ es denn aber doch sein. 
 
   Ich hatte viel verlernt, sehr viel, und war froh, den Chopper in der geringen Höhe halten zu können, es war so ähnlich wie in Vietnam, geringe Höhe, nur dass ich diesmal unter dem Radar flog, und ich flog hochkonzentriert.
 
   „Wir biegen hier ab! Und immer schön unten bleiben!“
 
   Ich bog links ab und flog über dünn besiedeltes Land. Die Entführer mussten die Strecke genau geplant haben. Er saß genauso angespannt neben mir wie ich und kaute, starren Blicks nach unten, einen imaginären Kaugummi.
 
   „Etwas mehr rechts!“
 
   Ich folgte der Ausforderung und mir kam eine Episode von damals, bei Chu Pong in den Sinn, damals bei der 1st Air Cavalry. 
 
   Wir hatten die Leute aus einem Dorf ausgeflogen, und der Vietkong war in der Nähe und begann zu feuern. Mein Hubschrauber war total überladen, ich kriegte ihn kaum hoch, aber dann ging es doch irgendwie. Ich flog auch dicht am Boden, noch dichter als jetzt, und überquerte ein Drahtverhau, ich muss wohl irgendeinen Draht mit der Kufe erwischt haben, denn es ging plötzlich nicht mehr weiter. Vor, zurück, seitwärts, nichts ging, und ich wusste, dass in dem Drahtverhau auch Minen verlegt waren, wir schwebten angebunden über einem Minenfeld!
 
   Ich war Co-Pilot damals und mein Pilot erfasste die Lage auch.
 
   „Halte den Chopper ruhig, halte ihn um Himmelswillen ruhig“, sagte er und stieg aus.  Was hätte er auch sonst tun sollen, denn der Draht hatte sich auf seiner Seite um die Kufe gewickelt. Was hätte er auch sonst tun sollen?
 
   Aber mitten in einem Minenfeld einfach aussteigen?
 
   Mit einigen, wenigen Handgriffen wickelte er den Draht von der Kufe, stieg wieder ein und gab mit der Hand das Signal zum Vorwärtsfliegen.
 
   Ganz cool.
 
   Aber wir hätten von einer Mine in die Hölle gesprengt werden können.
 
   Merkwürdig, dass mir das jetzt einfiel, während wir dicht am Boden dahin stürmten.
 
   Ja, das konnte ich noch, man verlernt sowas nicht, und am Boden sprang ein Mann vom Trecker und ging in Deckung. Hätte er nicht tun brauchen, so tief war ich nun auch wieder nicht.
 
   In mir begann nur die Frage zu wühlen, was die beiden Leute in dem Krankenhaus gesucht oder geklaut hatten. Ich vermutete irgendwelche Opiate für Schmerzmittelpumpen, weil kaum jemand damit rechnete, dass man das Zeugs von oben klauen würde, dürfte es wohl wenig gesichert worden sein, trotzdem musste mindestens einer wissen, wo es zu finden war. Im Straßenverkauf, und noch ein wenig gestreckt, dürfte es Millionen einbringen. 
 
   Dafür lohnte sich schon der ganze Aufwand mit dem Hubschrauber.
 
   Einige Spaziergänger stoben auseinander.
 
   „Etwas langsamer und bei dem Gebüsch dort landen!“
 
   Der Unterkiefer des Mannes neben mir mahlte, aber er schien sich zusehends zu entspannen.
 
   Was blieb mir Anderes übrig, als bei den Büschen zu landen?
 
   Nichts, gar nichts, und die beiden, die hinten gesessen hatten sprangen schon raus, bevor ich richtig stand.
 
   „Good by“, sagte der Typ neben mir, steckte die Pistole weg und stieg auch aus.
 
   Er stieg einfach aus und folgte den beiden anderen, die die Koffer trugen, zu dem Gebüsch. Sie hatten Motorräder drin, schnallten die Koffer auf und fuhren weg. 
 
   Sie fuhren einfach weg ohne sich nochmal umzudrehen.
 
   Ich nahm den Chopper wieder hoch und orientierte mich.
 
   Das war’s also!
 
   Nicht zu hoch, weil ich damit rechnete, dass irgendwelche Suchflugzeuge den Himmel bevölkern würden, aber noch war alles ruhig.
 
   Wo, zur Hölle, war nun der Hof von Frau Blome und Sonja?
 
   Normalerweise hätte ich den Chopper einfach stehen gelassen, hätte alles schön abgewischt, wäre zur Straße gegangen, zur nächsten Bushaltestelle und wäre erst mal abgehauen.
 
   Aber nun wollte ich so schnell wie möglich zu Sonja und flog ein wenig im Zickzack um irgendetwas Bekanntem zu begegnen und fand auch tatsächlich die Wümme.
 
   Sorgsam den Himmel absuchend, wie ein Kampfflieger, flog ich dran entlang und erreichte auch bald den Hof von Frau Blome.
 
   Das war gerade nochmal gutgegangen.
 
   Ich landete, öffnete die Scheune und sah erst mal nach Sonja.
 
   Sie schlief noch in dem Wohnmobil, wahrscheinlich voller Drogen oder KO-Tropfen, aber sie atmete ruhig und gleichmäßig. Sie trug auch noch die gleichen Sachen wie an dem Abend, an dem wir geflippert hatten, ihr rosa Slip war allerdings total eingenässt. Sie musste schon eine ganze Weile in diesem Schlafzustand gehalten worden sein.
 
   „Saubande!“, fluchte ich. Wenigstens frische Unterwäsche hätte man ihr geben können.
 
   Aber was half’s?
 
   Ich nahm sie auf den Arm und trug sie in mein Auto. Sorgsam bettete ich sie auf den Beifahrersitz, sie war so leicht und anmutig, fühlte sich jedenfalls so an, als ich die Rücklehne etwas zurückstellte.
 
   Hatte sie eben geblinzelt und etwas gelächelt, als ich sie trug?
 
   Ach Sonja, nun ist fast alles vorüber, fast.
 
   Nur noch nach Hause fahren, ich werde dich in mein Bett legen und am Bett wachen.
 
   Wachen, bis du wieder aufwachst, und dann werden wir ein schönes Leben haben, zum Teufel mit der Detektei!
 
   Nur bei ganz lausigen Autoren wäre die Geschichte hier zuende, Friede, Freude Eierkuchen!
 
   Aber das wirkliche Leben ist anders, ganz anders.
 
   Ich fuhr Sonja vorsichtig nach Hause, vorsichtig wie eine kostbare Fracht. 
 
   Im Grunde war sie auch eine kostbare Fracht, das Kostbarste, was ich im Moment hatte.
 
   Unterwegs rief ich den Hellinger aus einer Telefonzelle an und sagte ihm, wo er sich seinen Hubschrauber abholen könnte, und er sollte nicht vergessen, genügend Sprit mitzunehmen.
 
   Als Hellinger anfing, mich zu beschimpfen, legte ich einfach auf, meine Visitenkarte trug sowieso die falsche Nummer, was also sollte es?
 
   Ich hatte Sonja wieder und legte mir, zuhause in der Tiefgarage, ihre Handtasche um den Hals und ihren Arm um die Schulter. Sie schien zu lächeln und ich ging mit ihr wie mit einer Betrunkenen zum Lift. Ausgerechnet da traf ich Männe.
 
   „Na, Frühschoppen gehabt?“, grinste er.
 
   „In der Tat“, antwortete ich, „ist uns nur ein wenig aus dem Ruder gelaufen. – Männe, bist du so lieb und hältst die Dame mal einen Moment?“
 
   „Na klar! Mann, die ist aber hinüber! Hat Wodka getrunken, was? Ich rieche nämlich gar nichts.“
 
   „Ja, wie die Russen. Nur dass sie nicht so viel abkann.“
 
   Ich klaubte meinen letzten Hunderter aus dem Portemonnaie, „Männe sei so lieb und hol mir aus der Apotheke ein Blutdruckmessgerät und ein Blutzuckermessgerät, bitte, den Rest kannst du auch behalten.“
 
   „Mann, heute ist Sonntag!“
 
   „Eine Apotheke wird schon Notdienst haben! Bitte tue das für die Damen hier, bitte.“
 
   „Naja, weil du es bist. Aber wir trinken nochmal ein Bier zusammen.“
 
   „Wenn du willst auch zehn, aber nun besorge mir die Geräte, bitte.“
 
   „Ist ja gut, ich mach‘s ja.“
 
   „Dank dir. Und nun kannst du mir die Dame auch wiedergeben.“
 
   „Ja natürlich. Mann ist die hinüber. Aber lass man, die ist bald wieder auf den Beinen, ist mir auch schon passiert, ab und zu muss das mal sein!“
 
   In meiner Wohnung angekommen legte ich Sonja auf mein Bett. Sie rollte sich auf die Seite und schlief weiter. 
 
   Ich ließ sie. 
 
   Wie schön sie war.
 
   Wie die Aphrodite von Sandro Botticelli, nur dass sie in meinem Bett lag und nicht einer Muschel entstieg.
 
   Ich zog ihr frische Wäsche an, welche von mir, legte ihr meinen Bademantel um und deckte sie behutsam zu. Ein Fiberthermometer hatte ich noch, 37,2°, das war also in Ordnung, noch kein Fiber.
 
   Wo Männe bloß blieb?
 
   Ich setzte mich neben das Bett und betrachtete sie.
 
   Schön war sie, und sie atmete ruhig und gleichmäßig.
 
   Und sie schlief, zusammengerollt wie eine Katze, oder besser gesagt, wie nach einem ordentlichen Tagewerk.
 
   Die Typen hatten ihr hoffentlich nur reichlich KO-Tropfen gegeben, ich wartete dass sie aufwachen würde, wartete und hoffte an ihrem Bett wie eine Mutter bei ihrem kranken Kind.
 
   Endlich, nach mehreren Stunden kam Männe. Er hatte eine gewaltige Fahne und brachte mir die Geräte.
 
   „Hab noch einen kleinen glipft. Durfte ich doch, oder war das so eilig mit den Geräten?“
 
   „Naja, sind ja nun da. Dank‘ dir, Männe.“
 
   Männe wollte natürlich gleich wieder flippern, aber ich komplimentierte ihn raus, ging ja nicht wegen der schlafenden Dame, aber demnächst ganz bestimmt und ein schön gekühltes Bier sollte auch dabei sein, oder zwei oder drei.
 
   Männe verstand, wünschte mir und er Dame noch alles Gute, „wird schon nicht so schlimm sein!“, und entschwand.
 
   Nix war gut. 
 
   Blutdruck lag bei 119 zu 70 bei 91 Schlägen, aber der Blutzucker stand auf Weltuntergang! 
 
   43 mg/dl! 
 
   Sonja war also total unterzuckert.
 
   Als wenn ich es geahnt hätte.
 
   Da musste diese Saubande sie mit irgendwelchen Drogen am Schlafen gehalten haben, kaum was zu essen gegeben und sich ab und zu mal gemeldet haben, wenn Sonja aufgewacht war. Und dann ‘nach mir die Sintflut‘!
 
   Aber es half nichts, mich darüber aufzuregen, ich kramte noch einen Schokoriegel hervor und begann sie zu wecken. Zärtlich zuerst und dann immer verzweifelter, bis sie schließlich die Augen ganz langsam öffnete.
 
   „Sonja, meine Sonja! – Du musst was essen, Schokolade, du bist unterzuckert!“
 
   „Hagen, bist du das? Gott sei Dank! Welchen Tag haben wir heute?“
 
   „Sonntag. – Nun iss schon! Soll ich dir den Schokoriegel kleinschneiden? Ganz klein?“
 
   „Ach was. – Ich habe soooo einen Hunger!“
 
   „Nun iss endlich.“
 
   „Wo bin ich überhaupt?“
 
   „In meiner Wohnung. Aber iss erst mal.“
 
   Sie versuchte abzubeißen, aber es funktionierte nicht, sie war zu kraftlos. Ich holte ein Frühstücksbrettchen sowie ein Messer und schnitt ihr den Schokoriegel in ganz kleine Stückchen. 
 
   „Magst du noch etwas Marzipankuchen? Ich habe noch ein Bisschen!“
 
   Sonja nickte schwach nachdem sie den Schokoladenriegel gegessen hatte. Langsam schienen die Lebensgeister zurückzukehren. Den Rest Marzipankuchen konnte sie schon ohne Hilfe essen.
 
   „Möchtest du noch Spagetti mit recht viel Ketschup? Was anderes habe ich leider nicht. Aber Morgen gehen wir essen, ja? So richtig schön.“
 
   Sonja nickte ganz schwach und ich bereitete Spagetti zu.
 
   War lange her, dass ich mal für eine Frau gekocht hatte, aber das waren ganz andere Umstände gewesen, und nicht nur Spagetti mit Ketschup. Aber Ketschup enthält Zucker, viel Zucker und den brauchte Sonja jetzt.
 
   Die Spagetti waren noch nicht ganz ‘al dente‘ als ich sie zu Sonja brachte, mit reichlich Ketschup.
 
   Und Sonja aß wie eine Verhungernde, einen ganzen Teller voll, und wollte dann wissen wie sie hier her gekommen war.
 
   „Ich habe dich da rausgeholt. Das waren alles Verbrecher. Aber nun ist alles wieder in Ordnung. – Schlaf noch ein bisschen. Morgen sieht alles ganz anders aus.“
 
   „Ach Hagen…“
 
   Sonja fiel zur Seite und schlief weiter. Ich wartete noch einen Moment und piekte sie in den kleinen Finger um einen Blutstropfen für die nächste Messung zu bekommen.
 
   Das sah schon besser aus 64 mg/dl, und ich leckte den Blutstropfen von ihrem kleinen Finger.
 
   Ach Sonja, ich bringe dich schon wieder in Gang! 
 
   Du hättest sterben können!
 
   Ich wachte an Sonjas Bett wie eine Mutter bei ihrem kranken Kind, und maß alle zwei Stunden den Blutzucker, wobei ich jedes Mal den Blutstropfen von ihrem kleinen Finger leckte. Der Blutzucker kletterte langsam in die Höhe, sie schlief unruhig, aber sie schlief. Ich schmierte mir ein Paar Stullen, kochte Eier und Kaffee. Ich hatte ganz vergessen, dass ich auch einen Mordshunger bekommen hatte. 
 
   Kaffee brauchte ich erst Mal. Viel Kaffee.
 
   Ich aß langsam und es schmeckte mir auch besser, aber zu schlafen traute ich mich noch nicht, bei Sonja Blutzucker messen, den Blutstropfen vom kleinen Finger lecken, alle zwei Stunden, zwischendurch Comedys gucken – ich konnte nicht lachen – bis die kleinen Vögel draußen erwachten und mir ihre Morgenlieder zu Gehör brachten.
 
   Um diese Zeit  war ich öfter nach Hause gekommen, vom Billard spielen, etwas bezecht, und Sybille hatte mich angekeift. Ich hatte mich dran gewöhnt und war im Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen gegangen. Auf erotischer Basis war schon lange nichts mehr gelaufen, aber mit Sonja sollte jetzt alles anders werden!
 
   Ganz anders.


 
   
  
 




 
   Die Geschichte ist etwas abstrus
 
    
 
   Sonja erwachte, als ich sie piekte um wieder mal Blutzucker zu messen.
 
   „Aua, was machst du denn mit mir?“
 
   „Blutzucker messen. Du warst total unterzuckert.“
 
   Ich setzte das Messgerät an.
 
   „Willst du einen Kaffee? Kommt gleich. Ich bringe ihn dir ans Bett!“
 
   Das Blutzuckermessgerät piepste. 
 
   87 mg/dl. Na bitte. 
 
   Trotzdem tat ich reichlich Zucker in Sonjas Kaffee.
 
   „Ich will nach Hause! Endlich mal baden und frische Wäsche anziehen. Wieso habe ich eigentlich diese scheußliche Unterhose an?“
 
   „Ich habe sie dir angezogen. Dein Slip war nicht mehr zu gebrauchen.“
 
   „Ah, ja.“ Ihre Augen wurden ein wenig schmal.
 
   „Komm, ich bin froh, dass ich dich wieder in Gang gekriegt habe, da hatte ich absolut keinen Blick für sowas! – Sonja, du warst total unterzuckert, davon kann man sterben! Und du wärst vermutlich gestorben, wenn du nicht den Schokoladenriegel, den Marzipankuchen und die Spagetti mit Ketchup gegessen hättest!“
 
   Sonja trug noch die gleichen Klamotten wie an dem Tag, an dem wir geflippert hatten, Rock und Pulli. Die Strumpfhose und der BH waren irgendwie weg, aber Schuhe und das Wichtigste, ihre Handtasche, waren noch da.
 
   „Weißt du was?“, sagte ich, „ich hole uns mal eben was zu frühstücken. Wir frühstücken, und du regenerierst noch ein bisschen. Und dann sehen wir weiter. Okay?“
 
   Sonja nickte und ich ging zum Bäckerladen. Vera war wieder dort, und glücklicherweise noch ein paar andere Kunden, sodass sie mir keine Unterhaltung aufdrängen konnte.
 
   Ich kaufte das, was man zum Frühstück so braucht, und natürlich eine Zeitung. 
 
   Von unserer Aktion am Vortage stand schon alles drin, sogar mit Schlagzeile, ‘Dreister Überfall auf Krankenhaus. Opiate mit Hubschrauber gestohlen‘. 
 
   Da lag ich also richtig mit meiner Vermutung, aber das war mir im Moment egal.
 
   Sonja legte das Telefon gerade weg als ich kam.
 
   „Bist du schon aufgestanden? Das sollst du doch nicht!“
 
   „Ach geht schon wieder. Hätte ja auch was Wichtiges sein können, aber es war nur unser Freund Gronau. Seine Frau ist nicht entführt, sie war nur in Holland, hat abgetrieben.“
 
   „Guck an! – Hier, die Zeitung, lies mal. Das mit dem Hubschrauber, das war ich.“
 
   „Nee, nicht?“
 
   „Doch! Deswegen hat man dich entführt, um mich zu zwingen einen Hubschrauber zu klauen und dann diese Nummer abzuziehen. Sonst hätte ich niemals so einen Scheiß gemacht.“
 
   Sonja sah mich an, total zweifelnd, „das hast du alles wegen mir gemacht?“
 
   „Weswegen hätte man dich sonst entführen sollen?“ 
 
   „Ach, red‘ keinen Quatsch! – Ich bin noch ein wenig müde, aber es geht schon wieder. Du hast was von Frühstück gesagt, können wir das machen? Und dann will ich mal wieder nach Hause, baden und frische Wäsche anziehen.“
 
   „Natürlich.“
 
   Es half alles nix, ich konnte mal wieder Frühstück machen, und Sonja überflog während dessen den Artikel in der Zeitung.
 
   „Das soll ich dir glauben“, sagte sie an einem Schinkenbrötchen vorbei, „das hast du dir doch ausgedacht! Hagen, du schwindelst und lügst immer rund um dich zu. Das weiß ich, aber das du es jetzt auch noch bei mir versuchst, finde ich gemein.“
 
   „Und was meinst du, warum man dich entführt hat?“
 
   „Man wird mich mit irgendjemandem verwechselt haben. – Sonst würde man mich ja nicht so sang und klanglos wieder freigelassen haben!“
 
   „Ach Sonja.“ 
 
   Ich erzählte ihr die ganze Geschichte, allerdings ließ ich die Sache mit Vera weg. Es wäre auch etwas zu kompliziert geworden.
 
   „Das ist eine schöne Geschichte, aber ich glaube sie nicht“, sagte Sonja und stand auf, „du solltest doch Romane schreiben! Und nun lass mich nach Hause!“
 
   „Dein Zuhause ist jetzt hier!“
 
   „Quatsch. War mal ein ganz hübsches Intermezzo, aber das ist jetzt zuende. – Immer nur nackt rumlaufen, irgendwie hat es mich am Schluss doch genervt. Seit Herr Krüger nicht mehr da ist, macht das alles keinen Spaß mehr. – Und du bist ein absoluter Spinner! Einen Hubschrauber entführen! So einen Quatsch! Das kannst du deiner Oma erzählen, die wird das auch nicht glauben! – Und das mit den Bildern nachstellen, also da komme ich mir im Nachhinein ein wenig lächerlich vor!“
 
   Es half alles nix, ich schnappte mir die beiden Messgeräte, nahm noch schnell zwei Fünfhunderter aus dem Flipper und brachte Sonja nach Hause, zu dem Haus, in dem ihr Mann wohnte, einem Haus der gehobenen Mittelklasse.
 
   Weil sie sich noch ein wenig matschig fühlte, durfte ich sie in ihr Haus bringen. Dort begoss sie erst mal ihre Blumen und verschwand dann im Bad. Kurts darauf rief sie nach mir. Sie saß in der Badewanne, bis zum Hals im Schaum und hatte die Augen geschlossen.
 
   „Hättest du nicht die Polizei rufen können, damit die mich da rausholen? – Ich war in einem Keller eingesperrt und so ein Typ mit Motorradhelm hat mir ab und zu was zu essen gebracht. – Hättest du mich da nicht eher rausholen können?“
 
   „Ach Sonja, ich habe dir die ganze Geschichte erzählt. Sie ist zugegebener Maßen etwas abstrus, aber sie ist wahr!“
 
   Ihre Hand kam aus dem Schaum und sie tippte sich an die Stirn.
 
   „Du flunkerst und lügst doch rund um dich zu, das hast du schon immer getan! Dass du mir jetzt sowas erzählst, finde ich richtig gemein! Aber ich werde es schon noch rauskriegen! – Und jetzt darfst du mich alleine lassen.“
 
   „Wollen wir nicht nochmal richtig schön essen gehen?“
 
   „Können wir machen. Aber jetzt lass‘ mich bitte alleine.“
 
   „Blutzucker müssen wir unbedingt nochmal messen!“
 
   „Wenn du meinst.“
 
   Sonja reckte mir ‘den Finger‘ entgegen.
 
   Ich setzte die Lanzette an und drückte ab.
 
   „Aua!“
 
   „Das ist nun mal so.“
 
   Ich drückte einen Tropfen heraus und berührte ihn vorsichtig mit dem Ende des Teststreifens. Während die Messung lief leckte ich den Blutstropfen ab. 
 
   Sonja lächelte dünn.
 
   „106 mg/dl. Du bist außer Gefahr! Das ging aber schnell.“
 
   „Quatsch doch nicht! Ich war nie in Gefahr, nur etwas müde. Ist ja auch kein Wunder nach dieser Entführung! Ich habe kaum was zu essen gekriegt, und dann noch KO-Tropfen oder sowas. Da ist jeder erst mal müde!“
 
   „Na wenn du meinst.“
 
   Ich kam mir verdammt hilflos vor.
 
   Sie kam aus dem Bad, in einen Bademantel gehüllt.
 
   „Dreh dich gefälligst um, wenn sich eine Dame anzieht!“
 
   Ich tat ihr den Gefallen und sah aus dem Fenster. Leider spiegelte sich nichts.
 
   Sie wühlte in ihren Klamotten. 
 
   Eine gefühlte Ewigkeit später war sie soweit.
 
   „Wie sehe ich aus?“
 
   Sonja hatte ein ‘Kleines Schwarzes‘ an, mit ein wenig Glitzer und bombastisch Rouge aufgelegt. Etwas deplaciert, aber wunderschön anzuschauen.
 
   „Phantastisch!“, sagte ich.
 
   „Gut! – Und nun lass mich bitte alleine, mein Mann kann jeden Moment kommen.“
 
   Sie küsste mich noch nicht mal zum Abschied.
 
   


 
   
  
 




 
   Schlussakkord in Moll
 
    
 
   Die Tiefgarage war seltsam leer. Als ich das Auto auf meinen Stellplatz fuhr, sah ich erst jetzt, dass es die Nacht zuvor in der Nachbarbox gebrannt haben musste. Ein Autowrack stand ausgebrannt in der Nachbarbox. Boden, Decke, Wände, alles war rußgeschwärzt und meine Winterreifen, die ich an die Stirnwand der Box gestellt hatte, waren auch hin, nur die Felgen lagen am Boden, total ausgeglüht. 
 
   Schöne Scheiße, aber ich hatte Glück im Unglück. 
 
   Ich fuhr wieder raus und stellte das Auto auf den Parkplatz vor dem Haus. Als ich ihn gerade abschloss fuhr ein Thunderbird auf einen der freien Parkplätze dicht bei und die schöne Schwarzhaarige von Nebenan stieg aus, ich hatte sie schon wieder vergessen. 
 
   „Hallo, Frau Nachbarin“, sagte ich, „wo haben sie denn den tollen T-Bird her?“ 
 
   „Der gehört mir nicht, leider. Hab' ihn auch nur geliehen, meinen hat letzte Nacht jemand angezündet. Haben Sie vielleicht jemanden gesehen, meine Box liegt ja neben ihrer.“ 
 
   „Ihr Wagen war das? Oh, das tut mir leid, wirklich. Gesehen habe ich niemanden gesehen, ich war gar nicht da.“ 
 
   „Braucht Ihnen nicht leid zu tun“, die schöne Schwarzhaarige schloss den T-Bird ab, „Herr von Wegen, Sie sind doch Detektiv, nicht wahr?“ 
 
   „Woher wissen Sie?“ ' 
 
   „Das Schild an Ihrer Klingel.“
 
   „Ach so. Normalerweise gehe ich ja nicht so gerne damit hausieren, zumindest nicht in der Nachbarschaft, Sie verstehen? Ich werde es demnächst wieder abmachen. Bringt ja nix.“ 
 
   „Würden Sie für mich auch etwas tun, Herr von Wegen?“ 
 
   „Kommt drauf an, was.“ 
 
   „Ja, sicher. – Können wir bei mir drüber reden?“ 
 
   Ich nickte, wir fuhren nach oben und in ihrer Wohnung angekommen, legte die schöne Schwarzhaarige ein Handy auf den Tisch und setzte Wasser auf, vermutlich für Tee. 
 
   Endlich schien es so weit zu sein, eine schöne Frau brauchte die Hilfe des Detektivs, eine Situation wie in den schönen Filmen. Ich konnte mich nur, zum Teufel nochmal, nicht an ihren Namen erinnern.
 
   „Ja, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll“, sagte sie, als sie wiederkam, „aber ich habe herausbekommen, dass mein Freund, mein bisheriger Freund, verheiratet ist. Er besucht mich nachher, und ich werde dann diese Beziehung beenden.“ 
 
   Das hörte sich schon mal gut an, die Sache mit dem Beenden der Beziehung. 
 
   „Ja, wenn Sie meinen, dass Sie das tun müssen … Aber wie soll ich Ihnen dabei helfen?“
 
   „Es kann sein, dass er gewalttätig wird.“ 
 
   „Alles klar! Sie klopfen an die Wand und ich komme! Nötigenfalls rufen Sie mich mit dem Ding“, ich deutete auf das Handy, „an.“ 
 
   Das war genau das, was ich jetzt brauchte!
 
   Jemanden zusammenschlagen! Und dann auch noch mit Grund!
 
   Und die schöne Frau wird dann schmachtend an meine Seite sinken.
 
   „Da wäre ich Ihnen dankbar.“  
 
   Die schöne Schwarzhaarige lächelte mich doch tatsächlich an. 
 
   „Ehrensache unter Nachbarn. – Was ist denn das für ein Typ, der gegen Frauen gewalttätig wird?“ 
 
   „Ach, ich hab‘ mich leider in ihm getäuscht. Aber da wäre noch was.“ 
 
   „Ja?“ 
 
   „Seine Frau hat herausbekommen, dass ich seine Geliebte bin. Halten Sie mich bitte nicht für hysterisch, aber sie hat gedroht mich umzubringen.“ 
 
   „Naja, betrogene Frauen reagieren bisweilen etwas überspannt. Wenn Sie sich sowieso von dem Mann trennen wollen, wäre da nicht eine Aussprache ganz angebracht? 
 
   „Ich hab`s versucht, es war nicht möglich.“ 
 
   Die schöne Schwarzhaarige stellte Tassen auf den Tisch und schenkte Tee ein, „nehmen Sie Sahne? Zucker?“ 
 
   „Nur Zucker bitte“, sagte ich, tat mir einen Löffel Zucker in den Tee und rührte, „was soll ich in diesem Fall tun? Sie beschützen?“ 
 
   „Ja, das könnte man sagen“, sie rührte auch in ihrem Tee, „ich werde ohnehin nicht mehr lange hier wohnen, und dann auch nur wenn ich hier alleine sein sollte. Aber das ist eine andere Geschichte“, die schöne Schwarzhaarige sah zur Uhr, „ich will nicht unhöflich sein, Herr von Wegen, aber ich habe ja gesagt, dass ich noch Besuch erwarte.“ 
 
   „Is klar“, sagte ich, trank den Tee aus und stand auf, „Sie klopfen an die Wand, wenn der Typ gewalttätig werden sollte oder rufen mich an.“
 
   Ich gab der schönen Schwarzhaarigen meine Nummer. „Das kriegen wir hin.“
 
   „Mein ich doch. Jetzt fühl ich mich schon viel wohler. – Über die Sache mit dem Beschützen reden wir nochmal, ja?“
 
   „Natürlich.“
 
   Ließ sich dynamisch an, die Sache. Irgendwie war ich wieder beschwingt als wir uns verabschiedet hatten und ich in meine Wohnung ging. Eigentlich war das der Traumjob eines jeden Detektivs, eine schöne Frau bittet um seinen Schutz, aber im Kino war das immer etwas anders. 
 
   Im Grunde hatte ich mir diesen Job etwas anders vorgestellt, den geeigneten Anzug dafür hatte ich gerade erworben, sogar mit der stilechten dunklen Brille, den Revolver mit Schulterhalfter, der immer demonstrativ eine hübsche kleine Beule im Jackett macht, eine Pistole macht nicht so eine schöne Beule, würde ich mir noch besorgen und den dazu passenden markanten Gesichtsausdruck, der nicht den leisesten Anflug eines Lächelns in der Reichweite der Schlaghand duldet, lange und intensiv üben. 
 
   Mir blieb nichts anderes übrig, als mich aufs Bett zu legen und zu lesen, Wand an Wand mit der schönen Schwarzhaarigen von Nebenan, ob sie klopfen würde oder nicht. 
 
   Ich weiß nicht mehr, was ich gelesen habe, als ich wartete, weil sie mir im Halbschlaf begegnete, aber sehr viel später hörte ich sie ihre Wohnung verlassen und zum Lift gehen. 
 
   Unverkennbar ihr Gang. 
 
   Waren da nicht auch noch männliche Schritte? 
 
   Egal. 
 
   Sie hatte nicht an die Wand geklopft. Der Fahrstuhl kam und fuhr wieder hinunter. 
 
   Stille breitete sich greifbar aus, sogar das obligate Ehepaar, das sich in solchen Situationen immer bei offenem Fenster lautstark zoffte, vertrug sich, und niemand legte eine sentimentale CD in den Player. 
 
   Ich ging zum Fenster und sah, wie die schöne Schwarzhaarige eng umschlungen mit einem Mann zu ihrem T-Bird ging, diesen aufschloss und mit dem Mann davon fuhr.
 
   Dann war der Kerl also nicht gewalttätig geworden, ich hatte mich umsonst gefreut und die schöne Schwarzhaarige wird mich bald vergessen haben.
 
   Das Leben ist nicht anders.
 
   Ich suchte im Radio einen Sender mit klassischer Musik, sie spielten gerade Händel, ‘Musik für einen König‘. 
 
   War zwar im Moment etwas unpassend aber sehr schön.  
 
   Ich setzte mich in meinen Sessel, zog meines Schreibtisches zweitunterste Schublade heraus, legte die Füße drauf und dachte an Sonja, ob und wie es wohl mit uns weitergehen würde. 
 
   Alles geht immer weiter, nichts endet wie geplant! 
 
   Ich wartete auf einen Schlussakkord in Moll, denn ich hatte nicht mehr in Erinnerung, ob es sowas gab, bei der Musik für einen König. 
 
   Ich hätte jetzt gerne sentimentale Musik gehört, mit einem Schlussakkord in Moll…
 
   Nichts dergleichen.
 
   Mein Blick fiel auf das Modell des Zweischrauben Frachtschiff 'Gry Maritha', das könnte ich eigentlich mal schwimmen lassen, dumm war nur, dass ich die Fernsteuerung damals nicht mitgenommen hatte.
 
   Aber egal, sowas ließe sich beschaffen, aber das wäre aufgefallen. 
 
   Wer baut schon ein Zweischrauben Frachtschiff?
 
   Mein ‘Doppelgänger‘ würde sicher ab und zu bei Seen und Teichen nach seiner Gry Maritha Ausschau halten. Überhaupt müsste er nochmal auftauchen, schon alleine aus dramaturgischen Gründen. Aber das Leben hielt stets eine andere Dramaturgie bereit, als ich es mir vorstellte, das hatte ich soeben erfahren.
 
   Aber ein Schiffsmodell sollte ich mir bauen, wie die Modellschiffer am See sitzen und mich über die Wellenbilder der Schiffsmodelle freuen, die Zeit in Ruhe verstreichen lassen.
 
   Die Modellschiffer hatten doch irgendwas von einem 'Clyde Puffer' erwähnt. 
 
   Das war es doch, ein typischer schottischer Küstenfrachter. Frühe Clyde Puffer wurden durch einfache Dampfmaschinen ohne Kondensator angetrieben, deren typisches Geräusch des rhythmischen Dampfablassens dem Schiffstyp zu seinem Namen verhalf. 
 
   Solch ein Schiff, natürlich mit Soundgenerator, sollte ich bauen, und natürlich mit Rost, viel Rost.
 
   Genau wie meine Gemütslage.
 
   Ich ging flippern.
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